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  FANTASY


  


  Buch


  Karain, der Vogelmensch und Seher des Felsenvolkes, hat eine schicksalhafte Botschaft für seine Leute: Sie müssen ihre Heimat, die Felsenburg, verlassen. Unter der Führung des jungen Häuptlings Bran begibt sich der Stamm auf die Suche nach einer neuen Heimstatt. Eine Vision offenbart Bran, dass er mit seinem Volk das Meer überqueren muss, und es beginnt eine gefahrvolle Reise. Nach vielen Abenteuern erreicht das Felsenvolk die Stadt Tirga, wo sich Bran in die schöne Tir verliebt. Doch bevor ihr Onkel dem Häuptling die Hand seiner Nichte gibt, verlangt er, dass Bran mit ihm in den Krieg gegen die Nachbarländer zieht…
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  Sors immanis et inanis,


  rota tu volubilis,


  Status malus,


  vana salus


  semper dissolubilis,


  obumbrata


  et velata


  michi quoque niteris,


  nunc per ludem


  dorsum nudum


  fero tui sceleris


  


  


  Unermüdlich, unerbittlich,


  rollt das große Schicksalsrad.


  Nichts ist ewig,


  Glück nur Blendwerk,


  preisgegeben dem Verfall.


  Überschattet und verschleiert


  dringst du, Schicksal auf mich ein;


  wegen deines tollen Spieles,


  muss ich arm und nackend sein.


  


  


  (Deutsch von Michel Hofmann, der Carl Orff während der Entstehungszeit seines Oratoriums textlich beriet.)


  


  Carmina Burana
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  Beravs Wille


  


  Funken fliegen wie fallende Sterne durch die Dunkelheit. Im Schein des Lichts sieht man einen Flintstein, die Finger, die ihn halten, und den Rand einer Schwertklinge. Zweimal schlagen die Finger den Stein gegen die Klinge, ehe die Flammen aus dem faustgroßen Bündel trockener Zweige auflodern. Licht breitet sich um das Feuer herum aus, vertreibt die Dunkelheit und erhellt zwei Gestalten, einen Jungen mit schmalen Schultern in einem wollenen Umhang und einen alten Mann mit grauem Bart und rundem Bauch, auf dessen wettergegerbtes Gesicht die Flammen flackernde Schatten werfen. Er steckt sein Schwert in die Scheide an seinem Gürtel und starrt ins Feuer.


  »Geschichten…«, murmelt er. »Von vergangenen Zeiten. Von Männern, Ländern, Frauen und Göttern.«


  Sein grauer Bart kratzt über die Brust, als er vor dem Feuer niederkniet. »Shian.« Er winkt den Jungen zu sich. »Hol mir die Fackel.«


  Der Junge dreht sich um und hebt etwas auf, das außerhalb des Feuerscheins auf dem steinigen Boden liegt. Er reicht die Birkenfackel dem Alten, der sie über die verlöschenden Flammen hält. Die Fackel fängt Feuer, und der Mann mit dem grauen Bart stützt sich mit einer Hand auf den Knien ab und erhebt sich.


  »Shian«, stöhnt er, »nimm die Fackel.«


  Der Bärtige krümmt seinen Rücken und ringt nach Atem, bevor der Husten seinen Körper erschüttert. Der Junge packt die Fackel und dreht sie hin und her, so dass die Birkenrinde überall Feuer fängt. Er wirft den wollenen Umhang über die Schultern nach hinten und sieht nach dem Alten, der sich mit dem Ärmel seines blauen Hemdes den Mund abwischt und sich vom Licht abwendet.


  »Komm her, Shian. Leuchte für mich.« Er gibt dem Jungen ein Zeichen, ihm zu folgen. Gleich darauf ist eine niedrige, überhängende Felswand zu erkennen, die sich wie ein gebogenes Dach über sie neigt. Der Junge hält die Fackel dicht an die Felswand und zahllose Figuren kommen zum Vorschein, einige in den Fels gemeißelt, andere mit Kohle aufgemalt.


  »Hier ist es.« Der Alte fährt mit dem Zeigefinger über einen eingeritzten Kreis. »Hier ist unsere Geschichte. Seit dem Tag, an dem wir hierher gekommen sind, haben wir unsere Erinnerungen in diese Felswand geritzt.«


  Der Junge kneift die Augen zusammen und starrt die Wand an. »Steht hier auch was von Ber-Mar?«


  Der Alte lacht und fährt ihm mit der Hand durch die Haare. »Ja, und auch von anderen Orten, die noch viel weiter entfernt sind, Shian. Die ersten Zeichen beschreiben die Zeit, in der wir an einem anderen Ort gelebt haben, in einer Felsenburg im Osten.«


  Er nimmt die Fackel und leuchtet die Felswand an, wobei er ein wenig zur Seite geht.


  »Hier«, sagt er hustend und deutet auf etwas, das wie ein Mann mit Flügeln aussieht. »Das sind die ersten Zeichen. Sie erzählen vom Vogelmann. Er lebte, als Noj Häuptling war.«


  »Vogelmann? Hatte der Federn?« Der Junge kratzt mit seinem Finger an den Kerben im Fels und neigt den Kopf zur Seite.


  »Das hatte er, Shian. Und er war ein Seher. Er war es, der unser Volk gewarnt und uns aufgefordert hat, uns ein neues Land zu suchen.«


  »Ein Seher?« Der Junge verschränkt die Arme vor der Brust. »Vater sagt, es gibt keine Seher. Das sind Lügner, wenn sie behaupten, in die Zukunft schauen zu können! So sagt er.«


  Der Alte beugt sich hinunter, so dass das Licht der Fackel sein Gesicht erhellt. Der Feuerschein tanzt über seine faltige Stirn, doch seine Augen liegen unter den buschigen Augenbrauen im Schatten.


  »Konvai, dein Vater, hat einfach keinen Glauben«, murmelt er. »Manchmal wundere ich mich darüber, denn als er noch ein Kind war, haben Gwen und ich ihm oft von der alten Zeit erzählt, von all dem, was geschehen ist, ehe wir hierher in dieses Tal kamen. Doch seine Augen richten sich auf die Bäume und die Erde, und seine Füße stehen fest auf dem Boden. Deshalb muss ich, der Vater deines Vaters, dir all das erzählen, Shian. Und ich weiß, dass es wahr ist, was die Zeichen hier oben sagen. Der Vogelmann konnte in die Zukunft schauen!«


  Shian wirft den Kopf in den Nacken und sieht mit einem Grinsen auf den Lippen zur Seite. Er ist jetzt in dem schwierigen Alter, denkt der Alte, und ärgert sich, dass er es auf sich genommen hat, dem Jungen von der großen Reise zu erzählen.


  »Dann erzähl mir doch von dem Vogelmann, wenn er ein so guter Seher war!« Widerwillig schielt Shian zu der Felswand und der eingeritzten Vogelgestalt hinüber.


  Der Graubärtige kratzt sich am Kinn. »Nun«, sagt er, »die Geschichte, die ich dir heute Abend erzählen will, handelt nicht von ihm. Wie du siehst, ist er die erste Gestalt, die hier eingemeißelt worden ist, und sie ist nie wieder abgebildet worden. Ich sage immer, dass alles mit ihm begann, und dann fahre ich fort. Hier… Und da…« Er deutet auf die Zeichen neben dem Vogelmann. »Und wir fangen hier an, mit Bran.«


  Shian starrt auf eine Reihe von Hütten, in denen Figuren stehen, die wie Menschen aussehen.


  »Brans Seereise«, sagt der Alte mit einem Nicken. »Die Geschichte von dem Träumer und dem Häuptling, der unser Volk auf das Meer hinausführte. Dem Mann der Berge, aus dem ein Seemann wurde. Dem Jäger, aus dem ein Krieger wurde. Seine Geschichte handelt von Unfrieden und Schmerzen. Denn Schwert und Blut begleiteten ihn auf seinem Weg, und der Schmerz lebte in ihm bis zu seinen letzten Tagen hier in diesem Tal. Aber komm jetzt, setzen wir uns, während ich erzähle. Diese Zeichen kenne ich ebenso gut wie ein Vogel sein Lied.«


  Er klopft Shian auf den Rücken und fordert ihn auf, mitzukommen. Sie hatten ganz am Ende der Höhle gestanden, wo die Decke bis dicht über ihre Köpfe hinabreichte. Jetzt gehen sie langsam zur breiten Westöffnung hinüber, von der aus man das Tal überblicken kann. Sanfte, grasbewachsene Berghänge flachen zum Talboden hinab, einzig unterbrochen von der steinigen Narbe des Pfades, der zur Höhle emporführt. Der alte Mann und der Junge setzen sich an den Rand der Höhlenöffnung und blicken auf den Wald und den Fluss hinunter, der sich wie eine tief schwarze, glänzende Schlange zwischen den Bäumen hindurchschlängelt. Die ersten Bäume stehen nur ein paar Steinwürfe unter ihnen. In den nächtlichen Himmel steigen an manchen Stellen schmale Rauchsäulen aus den Lichtungen empor. Der Alte schaut zum Himmel auf, atmet den Geruch von Wiesenblumen und Abendtau ein und denkt, dass es eine gute Nacht ist, um zu erzählen.


  »Willst du denn nicht bald anfangen?« Shian legt sich wieder den wollenen Umhang um.


  Der Alte seufzt und zieht seinen Gürtel etwas zur Seite, so dass das wuchtige Schwert auf dem Boden aufliegen kann.


  »Ihr Jungen seid so ungeduldig. Kannst du nicht einfach einmal still sitzen und den Sommer genießen?«


  »Vater hat gewollt, dass ich hierher komme. Sonst hätte ich mit Kilak und den anderen ausreiten können.«


  »Reiten, ja… Ihr werdet wohl auf dem schnellsten Weg hinauf zum Nordpass reiten, um dort die Mädchen aus Kragg-Nar zu treffen.«


  »Nein…« Shian sieht weg. »Für gewöhnlich reiten wir zum See hoch und fischen.« Der Alte sieht zu ihm hinunter. Das Gesicht des Jungen ist rot geworden. Er ist ja schon noch ein bisschen jung, um den Mädchen hinterherzusteigen, denkt der alte Mann. Aber jetzt hört er wenigstens für eine Weile auf zu nörgeln.


  »Bran war ein guter Mann«, sagt er, bevor ihn wieder der Husten übermannt. Er beugt sich vor und räuspert sich. Dann holt er tief Luft und fährt fort. »Das musst du wissen, aber trotzdem hat er auf seinem Weg viel Böses getan. Seinen Feinden muss er wie der Gesandte eines bösen Gottes erschienen sein. Aber ich will ihn nicht für die Entscheidungen verurteilen, die er treffen musste. Ich will seine Geschichte erzählen und bitte die Winde, mir die richtigen Worte in den Mund zu legen.«


  


  Regen peitschte über den Strand. Der Mann, der sich dort gebeugt vorwärts kämpfte, kniff die Lider zusammen und starrte noch einmal aufs Meer hinaus. In seinen Augen glichen die Wellen Felsvorsprüngen, schneebedeckten Klippen, die ruhelos auf- und abstiegen. Sie waren zu hoch, als dass er die kleine, kahle Insel hätte sehen können, doch er wusste, dass sie dort draußen lag. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft er seine Armzüge bis dorthin gezählt hatte.


  Der Sand unter seinen Füßen war kalt und erinnerte ihn daran, dass er sich mit jedem Schritt dem Wasser näherte. Er schloss die Augen und lauschte den Stimmen des Windes. Sie waren ihm nicht gnädig gesonnen. Jetzt spürte er die Wellen. Noch einen Schritt trat er vor. Das Wasser zog sich wieder zurück und spülte den Sand unter seinen Füßen weg. Er blieb stehen und öffnete die Augen. Das Meer hob und senkte sich und schoss nach vorn. Er taumelte nach hinten, als die Wellen ihm die Beine unter dem Körper wegzufegen drohten, und baute sich breitbeinig im Wasser auf. Als er sich zur Seite drehte, packte der Wind seine Haare und entblößte die Narbe, die sich an der rechten Seite seines Nackens emporreckte. Sie endete an dem zur Hälfte abgerissenen Ohr und glänzte weißlich im Regen.


  Der junge, fast nackte Mann heftete seinen Blick auf die Menschen, die sich hinten am Strand am Fuß der Dünen versammelt hatten. Alle waren sie da: Frauen, Kinder und Männer. Sie kauerten sich unter ihren ledernen Umhängen zusammen und hatten wollene Decken um ihre Leiber geschlungen. Er wusste, dass sie warteten. Berav sollte heute zu ihnen sprechen. Er sollte eine Entscheidung treffen. Jetzt humpelte Turvi, der Einbeinige, vor. Er blieb ein paar Schritte vor den anderen stehen, stützte sich auf seine Krücke und zog sein Schwert aus der Scheide. Als er es anhob, krümmte sich der junge Mann wie ein Wolf, der bereit war, seine Beute anzuspringen. Rasch warf er einen Blick zur Seite auf die beiden anderen Männer, die jetzt ins Wasser hinauswateten. Velar hatte seine hellen Haare wie eine Frau hochgebunden. Seine Muskeln sahen wie die Maserungen auf dem Holz der Bögen aus. Der andere Mann, Hagdar, hatte schwarze Haare und trug einen Bart. Er hatte seine starken Arme über den Kopf gehoben, bereit, sich mit all seiner Kraft ins Wasser zu stürzen. Als die Wellen ihre Knie umspülten, drehten sie sich halb zu dem Einbeinigen um.


  Der junge Mann tat es ihnen gleich. Sogar noch von seinem Platz aus konnte er erkennen, wie Turvis Hände zitterten. Er sah die Falten auf dessen Gesicht und die vor Erwartung und Furcht leuchtenden Augen.


  Da ließ der Einbeinige das Schwert plötzlich fallen. Der junge Mann stürzte sich ins Wasser, seine Arme schossen nach vorn und vollführten die Bewegungen, die sie so oft trainiert hatten. Er sah Velars Füße in einer Welle verschwinden, ehe er selbst spürte, wie das Wasser seinen Körper umspülte. Er schluckte Salzwasser, stieß sich mit den Beinen ab und ließ seinen Körper von der Strömung aufs Meer hinaustragen. Dann wurde er nach oben gedrückt und bekam den Kopf über Wasser. Als die nächste Welle über ihm brach, holte er tief Luft, schwamm mit der Strömung und kam wieder an die Oberfläche. Erst jetzt spürte er, wie hoch die Wellen waren. Als er zum dritten Mal emporgehoben wurde, drehte er seinen Kopf und sah, dass er bereits gut einen Steinwurf vom Strand entfernt war. Auch Hagdar konnte er sehen, der nicht weit von ihm entfernt an seiner linken Seite nach Luft schnappte. Velar war nicht zu sehen. Er drehte sich um, während ihn die Strömung forttrug. Hier draußen war das Wasser kälter, doch die Wellen waren nicht mehr so schroff wie am Land. Hier musste er zu schwimmen beginnen. Nach rechts, das wusste er noch. Er musste gegen die südliche Strömung ankämpfen, um direkt zur Schäre zu kommen.


  Bald schon begann sein Körper vor Anstrengung zu brennen, und er spürte, wie seine Brust schmerzte. Er brauchte Luft, aber die Dünung erlaubte ihm nur, auf der Spitze einer jeden Welle zu atmen. Da sah er Velar. Er klammerte sich an etwas Graues dicht vor ihm. Das war die Schäre.


  Der junge Mann zwang seine Beine, noch schneller zu treten, und legte noch mehr Kraft in seine Armzüge. Etwas Glattes strich über seine Füße, aber dieses Mal ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen, wie beim ersten Mal, als er hierher geschwommen war. Der Tang sagte ihm nur, dass er sich den Muscheln näherte, die auf der Schäre wuchsen, und so tauchte er unter und schwamm mit geöffneten Augen weiter. Seegras wogte in der Strömung des klaren Wassers. Er packte einen der langen Tangarme, zog sich nach unten und griff nach dem nächsten, um sich weiterzuziehen. Sein Kopf begann unter dem Druck zu schmerzen, doch jetzt sah er die Muscheln. Sie klebten wie dicke, weiße Schilde am Meeresboden. Er klammerte sich mit einer Hand an der Wurzel des Tangs fest, während sich die andere an den Muscheln entlang tastete. Er fand an dieser Stelle keine, die klein genug war. Jetzt begann sein Kopf zu summen, als wohne ein ganzer Bienenschwarm in ihm, und seine Brust drohte zu zerreißen. Doch in diesem Moment spürte er etwas, eine Muschel, kleiner als die anderen. Er löste das Messer von seinem Gürtel, bohrte die gekrümmte Klinge zwischen die weißen Schalen und durchtrennte die Fasern, mit denen die Muschel am Boden festhing. Dann ließ er den Tang los und strampelte auf das Licht über dem Wasser zu. Es war tiefer, als er geglaubt hatte, und die Strömung schien Freude daran zu haben, ihn unter Wasser zu drücken. Doch dann hörte er wieder das Rauschen der Wellen und sein Hals öffnete sich und schluckte Luft und Wasser. Nach ein paar Armzügen hatte er die Schäre erreicht. Er klammerte sich mit einer Hand an den Spalten der rauen Steine fest, während die andere die Muschel umklammerte. Velar stand noch immer dort. Der Regen und die Gischt peitschten auf seine goldene Haut ein. Auch er hatte eine Muschel in der Hand. Sie war kleiner.


  »Ich werde gewinnen, Bran!« Velar brüllte durch den Wind. »Beravs Wille ist der Norden! Ich werde der nächste Häuptling werden!«


  Der erschöpfte Mann zog sich auf die Steine und ritzte sich die Schenkel an den Muscheln blutig, als er aus den Wellen emporkletterte. Mit unsicheren Beinen richtete er sich auf.


  »Gib auf, Bran!« Velar deutete zum Strand. »Sieh, Hagdar hat kehrtgemacht!«


  Er warf einen Blick auf den fernen Strand. Hagdars schwarzer Kopf tauchte aus einer Welle auf. Seine Arme peitschten das Wasser in Richtung Ufer.


  »Warte hier«, sagte Velar. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich werde jemanden bitten, dich mit einem Boot abzuholen. Du wirst mich niemals einholen, Halbohr!«


  »Ich heiße Bran!« Er hob die Muschel vor die Augen des anderen Mannes. »Und Beravs Wille ist noch längst nicht entschieden!«


  Velars Mundwinkel zuckten, doch dann klemmte er die Muschel zwischen seine Zähne und sprang, die Arme nach vorne gestreckt, ins Wasser. Bran tauchte dicht neben ihm in die Wellen ein. Die Muschel war groß und zwang ihn, seinen Mund weit zu öffnen, um sie mit den Zähnen festzuhalten. Salzwasser drückte in seinen Hals, so dass er sich erbrechen musste. Schon nach wenigen Wellen sah er, dass Velar einen Vorsprung hatte. Seine langen Arme peitschten das Wasser wie Ruder. Bran schluckte die Schmerzen hinunter und zwang seine Arme und Beine, sich stärker abzustoßen und noch mehr Wasser nach hinten zu drücken. Er durfte jetzt nicht verlieren. Lieber sollte ihn das Meer holen. Wieder brach eine Welle über ihm. Bran rollte sich zum Atmen auf die Seite, ehe ihn das Meer nach unten zog. Er sank unter die Wasseroberfläche, öffnete die Augen und sah, dass er bereits bis in die Tiefe des Tangs abgesunken war. Das Wasser war so klar, dass er den sandigen Boden und die wenigen Steine unter sich erkennen konnte, an denen sich der Tang festklammerte. Mit der Luft, die er noch in seinen Lungen hatte, schwamm er unter Wasser weiter und tauchte kurz hinter Velar auf. Er konnte nicht aufgeben, nicht jetzt, da er sah, dass der Strand näher kam. Die Brandung brüllte im Wind und schleuderte ihre Gischt in den Himmel. Drei Wellen noch, dachte er. Er musste im richtigen Moment in die letzten drei Wellen vor dem Strand hineinschwimmen, sonst würden sie ihn wieder aufs offene Meer hinaustragen.


  Velar strampelte mit den Beinen, vergrößerte den Vorsprung und verschwand schon in der ersten Brandungswelle. Zwei Körperlängen hinter ihm schwamm Bran in den Schaum der sich überschlagenden Welle. Er streckte seine Arme nach vorn und schloss die Augen. Das aufgewühlte, sandige Wasser drückte ihn zu Boden. Er klammerte sich fest und wartete, während die Welle an ihm riss und zerrte. Dann beruhigte sich das Wasser, was ihm zeigte, dass sich jetzt das Wellental über ihm befand. Da warf er sich in die nächste Welle. Wieder vergrub er seine Hände im Sand und wehrte sich mit aller Kraft gegen den Sog, als das Wasser über ihm zurückströmte. Bran glaubte, etwas über sich gespürt zu haben, als habe ihm etwas über den Rücken gestrichen. Doch da senkte sich das Meer um ihn herum und die letzte Welle schwoll an. Er stürzte sich in sie hinein, schob seine Hände in den Sand und widerstand der Versuchung, an Land zu krabbeln, denn er wusste, dass das Meer ihn dann wieder hinausschieben würde. Mit einem Mal zog sich die Welle zurück, so dass er aufstehen konnte. Er spuckte Salzwasser und Sand, als er die Muschel aus dem Mund nahm und auf die Zuschauer zuwankte. Turvi kam ihm entgegen. Bran sah nicht, ob er bereits eine Muschel in den Händen hielt, denn Wasser rann ihm über die Stirn und in die Augen. Er streckte dem Einbeinigen die Hand entgegen, fiel auf die Knie und kroch weiter. Als Turvi sich endlich hinabbeugte und die Muschel nahm, ließ sich Bran auf die Seite fallen. Krämpfe durchzuckten seinen Körper und er musste sich erneut erbrechen. Schleim rann an seinen Mundwinkeln herab, doch er vermochte ihn nicht wegzuwischen. Er rollte sich auf den Rücken und ließ seine Brust so viel Luft schlucken, wie sie nur wollte. Über ihm hob Turvi die Hand.


  »Berav hat zu uns gesprochen! Mit Strömungen und Wellen hat er uns den Weg gewiesen!«


  Der Jubel mischte sich mit dem Wind. Bran starrte zu den lächelnden Gesichtern über sich empor und streckte ihnen die Arme entgegen. Er erkannte Dielan. »Du hast es geschafft, Bran! Die anderen sind draußen und fischen Velar auf! Du bist Häuptling geworden, Bruder!«


  Dann hoben ihn die Männer hoch, so dass er auf ihren ausgestreckten Armen thronte. Bran richtete seinen Blick auf die am Himmel dahintreibenden Wolken. Der Sturm flaute langsam ab. Es war, wie Turvi gesagt hatte. Wenn Kragg den neuen Häuptling zu sehen bekam, würde er die Winde milder stimmen.


  Hagdars raue Stimme durchschnitt den Jubel.


  »Du hast es verdient, Junge. Jetzt werden wir dir folgen.«


  Er spürte die Faust des älteren Mannes auf seinen Haaren.


  »Lasst ihn hinunter«, rief Turvi. »Er kann selber laufen.«


  Die Hände wurden weggezogen, bis ihn schließlich die Letzten unter den Armen packten und er die Beine auf den Sand stellen konnte. Einige der Männer klopften ihm auf die Schulter, ehe sie zurücktraten.


  »Zurück zu den Booten, Männer!« Turvi winkte sie zu den Bootsrümpfen und den Stämmen zurück, die auf dem Strand lagen. »Lasst Noj hören, dass wir arbeiten!« Dann wandte er sich an Bran. »Er wartet. Geh zu ihm.«


  Bran fuhr sich mit den Händen durch das nasse Haar. Die Zeit war gekommen. Alle wussten es. Noj hatte lange genug gewartet. Jetzt durfte er bald ruhen. Die Hämmer begannen wieder gegen die Planken zu schlagen. Er hörte das Drehen der Speere auf dem Holz und den Regen, der auf die Bootsrümpfe herunterprasselte.


  


  Bran kletterte die steilen Dünen empor, drehte sich um und sah noch einmal über das Meer. Von hier aus konnte er die Schäre gut erkennen. Sie lag einen Pfeilschuss entfernt dort draußen zwischen den Wellen. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit Dielan ihn geweckt und gesagt hatte, Turvi fordere alle auf, sich am Strand zu versammeln. Er hatte die kurze, lederne Hose angezogen und war als Letzter des Dorfes in den Regen hinausgetreten. Oben auf den Dünen hatte er Velar stehen sehen, dessen lange Haare im Wind flatterten, und als er selbst nach oben geklettert war und über das Meer blickte, hatte er die Furcht gespürt. Er hatte den Atem der Götter auf seinem Gesicht gefühlt und Beravs Rache in den wütenden Wellen erkannt. Doch er war weitergegangen, hinunter zum Strand, bis zum Wasser, während die Männer ihm Glück wünschten. Er war hinausgewatet, bis das kalte Wasser ihn weckte und Turvi das Schwert fallen ließ. Doch jetzt, da er den Sieg wie Wein in seinen Adern fühlen sollte, verspürte er keine Freude. Er krümmte seinen Rücken unter dem Regen und hielt sich an den Grasbüscheln fest. Der Sand verklumpte zwischen seinen Zehen, als er die letzten Schritte nach oben ging.


  Das Lager lag im Windschatten hinter den Dünen.


  Balken stützten die schiefen Steinwände ab, und die Dächer waren mit Sehnen an hölzernen Pflöcken befestigt. Sie hatten die Hütten niedrig gebaut, damit sie nicht vom Wind gepackt wurden, der trotz der Dünen vom Meer herüberfegte. Bran rutschte über den Sand zwischen den Grasbüscheln nach unten, bis er den harten Boden der Ebene unter seinen Füßen spürte. Dann folgte er dem Bach, bis er zwischen den Hütten stand. Hier war das Gras zu Tode getrampelt worden, die Abdrücke nackter Füße waren am lehmigen Ufer zu erkennen. Der Wind kräuselte die Oberfläche des klaren Wassers, ehe es in einer Senke zwischen den Dünen verschwand. Stromaufwärts schlängelte sich der Bach an aufgespannten Häuten vorbei, die den Wind abhalten sollten, an Feuern, auf denen Essen gekocht wurde, und an Wasserkrügen, die der Sturm umgeworfen hatte. Bran folgte dem Bachlauf mit seinen Augen, bis er weit hinten auf der Ebene im Morgendunst verschwand. Und dort ragten die Berge in den Himmel, wie ein Bild aus einem fernen Traum. Die Lanzenberge, die sie vor zwei Wintern verlassen hatten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Bran schloss die Augen, als ein Tropfen aus seinen nassen Haaren über sein Augenlid rann, und ging weiter am Bach entlang. Der Wind spielte ihm die Geräusche der Hammerschläge vom Strand zu. Er warf einen Blick in die leeren Hütten, in denen Speere und Bögen an den mit Decken verkleideten Wänden lehnten. Bald würden sie alle diesen Ort verlassen, und die Hütten würden auf andere Menschen warten, die Schutz vor dem Wind suchten. Bran richtete seinen Blick auf die letzte Hütte des Lagers. Er sah den Rauch der Feuerstelle hinter den Steinmauern und atmete tief durch. Erst jetzt wurde ihm klar, warum er sich an diesem Wettschwimmen beteiligt hatte. »Er will es so«, hatte Turvi gesagt. »Kragg hat durch die Träume zu euch gesprochen und euch Zeichen gegeben. Noj meint, wir sollten Berav entscheiden lassen, wer sein Nachfolger werden soll und wohin wir segeln sollen. Denn Berav ist der Mann unter den Wellen.«


  Bran legte seine Hand auf die steinerne Mauer. Er hatte selbst mitgeholfen, die Steine vom Strand hierher zu tragen, so dass Noj, auch wenn es stürmte, im Freien liegen konnte. Doch Noj war schon lange nicht mehr dazu in der Lage. Bran schob das Fell vor der Türöffnung zur Seite, duckte sich und trat in die Hütte.


  »Bran…« Vianis warme Stimme sprach zu ihm. »Du bist es also. Komm her, lass Noj dich spüren.«


  Bran blinzelte sie angestrengt an, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten. Die alte Frau saß an ihrem üblichen Platz auf dem Fell unter dem Pfeilköcher. Er erkannte die Kräuter unter der Hüttendecke, getrocknete Wurzeln und Blätter, die die Frauen in der Hoffnung, es möge helfen, auf der Ebene und in den Wäldern gesammelt hatten. Jetzt erkannte er auch die Decken, die die Seitenwände verkleideten, und die Holzfiguren, die Turvi geschnitzt hatte.


  »Komm…« Viani lächelte und winkte ihn zu sich. Dann lehnte sie sich über den Berg von Fellen und Decken und flüsterte: »Bran ist es geworden. Er hat von dem südlichen Kurs geträumt. Er ist jetzt hier.«


  Ein leises Stöhnen drang aus den Decken, und eine Hand streckte sich Viani entgegen. Sie legte sie auf ihre Schulter und umarmte die Gestalt auf dem Lager. Mit einer Geschmeidigkeit, die von langen Monaten der Pflege kündete, hob sie Nojs Oberkörper an, lehnte ihn an ihren Schoß und stützte seinen Kopf mit einer zusammengerollten Decke. Bran kroch zu ihm vor. Ein Geruch von Schweiß und Talg entstieg den Pelzen. Noj hob seine gesunde Hand und Bran führte sie zu seinem Gesicht. Vorsichtig strichen Nojs Finger über Brans Mund und Nase und über seine Stirn bis in seine nassen Haare. Dann glitten sie an der Schläfe hinab und verharrten an seinem rechten Ohr.


  »Bran…«, flüsterte Noj. »Du warst tapfer, als die Vokker uns angriffen. Das weiß ich noch.«


  Viani wischte die Tränen weg, die aus Nojs geschlossenen Augen rannen. Sie befeuchtete ein Tuch in einem Fass, das neben ihr stand, und legte es über die weiße Narbe, die seinen kahlen Schädel zerschnitt.


  »Auch du hast die Kraft der Riesen zu spüren bekommen.« Seine Hand rutschte auf Brans rechte Schulter hinab. »Aber du bist immer so stark gewesen, Bran. Nicht einmal eine Vokkerkeule vermochte deinen Hals zu brechen.«


  »Ich habe getan, was ich konnte, Häuptling. Kragg hält seine schützenden Flügel über mich.«


  Er spürte, wie sich Nojs Hand zusammenzog. Sein faltiges Gesicht verzerrte sich, während die Krämpfe seinen Körper durchzuckten. Viani streichelte ihm über den Bart und flüsterte Worte, die Bran nicht verstehen konnte. Dann lösten sich die Krämpfe und Noj ließ seine Hand auf die Decken fallen.


  »Karain«, keuchte Noj. »Ich habe ihn verlassen. Der Vogelmann ist zu uns gekommen, und ich habe ihn verlassen. Immer wieder frage ich Kragg. Warum führt er uns in fremde Länder? Warum tut er das, Viani?«


  Wieder begannen Tränen aus seinen Augen zu rinnen. Viani wiegte ihn in ihrem Schoß.


  »Jetzt ist es bald vorüber. Ich werde dorthin gehen, wo Kirgit ist. Ich freue mich, Viani! Denk doch nur, ich werde unsere Tochter wiedersehen! Ich werde ihr erzählen, was wir alles getan haben, seit…«


  Seine Worte erstickten in den Schmerzen, die wieder durch seinen Körper zuckten. Bran ergriff seine Hand, während Viani das Tuch befeuchtete. Dann rang Noj nach Atem und lag still da. Er öffnete die Augen und starrte Viani ins Gesicht.


  »Wie viel wollte ich dir noch sagen! Wie gern wäre ich noch länger bei dir! Doch jetzt muss ich fort, und ich weiß, dass du mir dereinst folgen wirst. Ich verstehe nicht… warum habe ich solche Angst, Viani?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Denk doch nur an Kirgit; sie hatte keine Angst.«


  Noj seufzte und legte seinen Kopf auf die Seite. Bran beugte sich zu ihm hinunter, denn die Stimme des Alten war sehr schwach.


  »Leg meine Hand auf dein Gesicht.«


  Bran tat, um was Noj gebeten hatte. Die Finger des Häuptlings suchten seine Augen, und er verzog seine Lippen zu einem mühevollen Lächeln.


  »Du bist ein guter Mann«, flüsterte er. »Ich wünschte, ich hätte einen Sohn wie dich.«


  Noj fasste um seine Schulter. Er befühlte Brans Arme und dessen Brust.


  »Du bist stark, Sohn. Ich spüre das Blut unter deiner Haut.« Er wandte seinen Blick zum Dach der Hütte. Bran wusste, dass Noj im Dunkel der Hütte kaum etwas sehen konnte. Nach dem Schlag war die Sehfähigkeit des Alten immer schlechter geworden und seit dem letzten Herbst war er fast blind.


  »Ich war immer ein Mann der Berge«, sagte Noj hustend. »So ist es noch immer. Hilf mir deshalb nach draußen, Bran. Halte mich so, dass ich die Lanzenberge sehen kann, wenn ich sterbe!«


  Viani öffnete den Mund und begann zu schluchzen. Bran hatte sie noch nie zuvor weinen sehen. Während der ganzen Zeit hatte sie hier gesessen und ihren Mann gepflegt und niemals Zeichen der Trauer gezeigt. Doch jetzt war auch das bald vorbei, dachte Bran und legte seinen Arm hinter Nojs Rücken. Viani zog den Pelz zur Seite, der auf seinen Beinen lag und half ihm die Knie zu beugen, so dass Bran seinen Arm darunter schieben konnte. Dann hob er den alten Mann an und ging gebeugt auf die Öffnung der Hütte zu. Viani krabbelte nach draußen, hob das Türfell an und Bran kroch mit Noj auf seinen Armen heraus.


  »Ich spüre den Sturm«, flüsterte Noj. »Komm, Viani. Halt meine Hand!«


  Viani ergriff seine zitternden Finger und umarmte ihn.


  »Dreh mich in Richtung der Berge, Bran!«


  Bran trat ein paar Schritte von der Hütte weg, um einen freien Blick auf das Gebirge zu bekommen. Noj lag leicht wie ein Kind auf seinen Armen. Viani legte ihren Arm an den ihres Mannes und deutete auf die Berge.


  »Da«, sagte sie. »Siehst du sie? An den Hängen ist noch immer Schnee!«


  »Schnee…«


  Bran sah auf ihn herab. Der alte Mann lag da und starrte auf die Berge, während seine Faust Vianis Hand umklammerte.


  »Wir haben so viele Winter gemeinsam erlebt. Und… so viele… Sommer…«


  Bran spürte, wie die letzten Kräfte aus Noj entwichen, wie der magere Körper auf seinen Armen zusammensank. Er versuchte, ihn zu drehen, damit er weiterhin die Berge sehen konnte, doch die Augen des Alten sahen in den Himmel. Viani drückte ihr Gesicht an seinen Hals und tröstete ihn, als der letzte Sturm durch seinen alten Körper raste. Dann schlossen sich seine Augen wieder und Bran wusste, dass er tot war.


  


  Bran legte Noj ins Gras und ließ Viani mit ihm allein. Er wandte sich zum Meer und ging wieder auf die Dünen zu. Er wusste nicht, ob er weinte, denn der Regen klatschte ihm noch immer, vom Wind gepeitscht, ins Gesicht. Die Trauer in seinem Inneren war etwas, was er noch nie zuvor verspürt hatte. Er hatte auf das kalte Gefühl in seiner Brust gewartet, das gekommen war, als Vater in dem Kampf getötet worden war. Aber eine derartige Trauer spürte er jetzt nicht. Zuallererst fühlte er sich einsam. Er hatte niemanden, nicht einmal einen Häuptling. Denn er selbst sollte jetzt die Geschicke des Felsenvolkes leiten. Nach Süden führte der Kurs, den er im Traum gesehen hatte, vorbei am Blutsund und an Krett und dann hinein in die tuurischen Gewässer. Niemand verstand, warum Kragg ihn einen solchen Traum hatte träumen lassen, nicht einmal er selbst. Welche Zukunft sollten sie dort unten finden? In den Träumen von Velar und Hagdar hatten sie andere Kurse eingeschlagen, in Richtung von Ländern, die sie kannten. Er fragte sich, warum die Menschen gejubelt hatten, als er als Sieger aus dem Schwimmen hervorgegangen war. Es gab keinen Grund dafür, denn sein Kurs würde Krieg über sie bringen.


  Bran sah sich um. Viani hatte sich über Noj gebeugt. Der Regen prasselte auf sie herunter. Bran ging zum Bach hinunter und folgte ihm in Richtung Dünen. Er wollte nicht, dass sie so dasaß. Er musste Turvi holen, denn der vermochte so gut zu trösten. Noj musste begraben werden, und das würde Brans erste Amtshandlung als Häuptling sein. Er würde Steine vom Strand holen und einen Berg über Noj aufrichten, der nach Westen ausgerichtet war, auf dass er immer die Berge sehen konnte, die sein Volk verließ.


  Während er zwischen den Graspolstern die Dünen emporkletterte, packten ihn wieder die unsichtbaren Krallen. Ein paar Tage schon hatte er nichts gespürt, doch nach den Anstrengungen in den Wellen konnte er nichts anderes erwarten. Es begann, in seinen Ohren zu pfeifen, und die Schmerzen kletterten in seinem Nacken nach oben. Die Klauen schlugen sich in den oberen Rand seiner Augenhöhlen. Sein rechtes Augenlid wurde schwer und schläfrig und er wusste, dass es lange dauern konnte, ehe die Klauen ihn wieder freigaben. Er verfluchte den Vokker, der ihm mit seiner Keule in den Nacken geschlagen und ihm diese unablässigen Schmerzen beigebracht hatte. »Du musst lernen, damit zu leben«, pflegte Turvi zu sagen. »Sieh mich an. Dort sollte ein Bein sein, doch stattdessen muss ich mit einer Krücke herumhumpeln.« Bran wusste, dass er sich nicht beklagen konnte. Und was war seine Verletzung im Vergleich zu der, mit der Noj gerungen hatte?


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er, wenn er an Noj dachte, wie an etwas Vergangenes dachte. War es wirklich so leicht zu begreifen, dass er tot war? Sie alle hatten darauf gewartet. Als die Vokker sie draußen auf der Ebene angegriffen hatten, hatte Noj einen Schlag auf den Kopf bekommen. Beim Erwachen hatte er derart starke Schmerzen, dass er nicht wusste, wo er war. Danach war der Häuptling immer dünner und dünner geworden, bis die Schmerzen den alten Mann schließlich in einen Krüppel verwandelt hatten. Ein Jahr später war er fast blind und zu schwach gewesen, um sich zu erheben. Es war gut, dass er endlich seine Ruhe gefunden hatte.


  Bran kam auf die höchste Stelle der Düne und blickte über den Strand. Der gelbe Sand erstreckte sich etwa zwei Steinwürfe weit nach vorn, bis er das Wasser erreichte, wo ein dunkelgrüner Tanggürtel in der Brandung auf und ab schwappte. Am südlichen Ende des Strandes sah er die Klippen. Dort begann das Land der Kretter und dort lag der so gefürchtete Blutsund.


  Im Norden ging der Strand etwa einen Pfeilschuss entfernt in einen Buchenwald über, der seine Äste in die Wellen tauchte. Er sah die gelben Stümpfe der Bäume, die sie gefällt hatten, und die Furchen im Sand, über die sie die Stämme bis zu den Feuern gezogen hatten. Bran wischte sich die Regentropfen weg, die über seine Stirn hinabrannen. Die drei Spitzbugschiffe lagen nur einen Steinwurf zu seiner Rechten im Sand verankert. Die Segel waren um den Baum geschlagen und die Ruderdollen ragten wie weiße Zähne aus dem vom Meer blank gescheuerten eichenen Dollbord heraus. Direkt unterhalb von ihm lagen die neuen Rümpfe. Sie glichen gestrandeten Walen. Die Männer standen um sie herum und bogen die letzten Planken zurecht. Nosser hämmerte Holznägel fest, während Kaer und der kleine Vord mit ihren Speeren Löcher in die Kielbalken bohrten, um Platz für die Bolzen zu schaffen. Die anderen pinselten die Rümpfe mit Harz ein. Sie hatten sie den Spitzbugschiffen nachempfunden, denn die alten Fischerboote hatten Sturm und Wellengang überstanden. Zwei Jahre lang hatten sie dafür gebraucht, die acht Rümpfe zu bauen, denn nur fünfzehn Männer hatten den Angriff der Riesen überlebt, fünf weitere hatten an der Ostküste überwintert. Er erinnerte sich noch an die Tränen, als sie endlich hierher kamen, das Weinen der Frauen, die mit einem Mal erkannten, dass sie Witwen geworden waren, und das Schluchzen der Kinder, die nach ihren toten Vätern schrien. Später schmolz der Schnee und die fünf von der Ostküste kamen herübergesegelt, bloß um Worte über Brüder zu hören, die nicht mehr am Leben waren.


  Jetzt saßen die Frauen im Kreis um das Lagerfeuer herum und nähten die Segeltücher fertig, die die Kaufleute im letzten Sommer hierher gebracht hatten. Die Karawane hatte viele Pferde gebraucht, um die Lasten schleppen zu können. Sie hatten zwei gute Tiere für jede Mastlänge Segeltuch verlangt. Nojs Männer hatten den Händlern ihre Pferde überlassen, bloß damit sie noch mehr Segeltuch aus Krett holten. Und später, als alle Bolzen in den Schiffsrümpfen saßen, waren sie mit großen Tonnen zurückgekehrt und hatten die restlichen Tiere für das Harz eingefordert.


  Turvi hatte am Feuer gestanden und die Arbeit verfolgt, doch jetzt bemerkte er, dass Bran ihn beobachtete. Der Einbeinige hob seinen Arm. Die Männer hörten auf zu hämmern. Sie legten die Planken zu Boden und stießen ihre Speere in den Sand. Die Frauen riefen die Kinder zu sich und hielten sie fest. Turvi nickte vor sich hin, bevor er zu den Wolken emporblinzelte. Bran wusste, was er dachte. Die neue Zeit hatte begonnen.


  


  Die Männer des Felsenvolkes begruben Noj unter einem Berg von Steinen, die die Wellen rund geschliffen hatten. Bran achtete darauf, dass Noj nach Westen ausgerichtet war, und schob ihm dann, ihrem Brauch entsprechend, einen Jagdspeer in die Hände. Er legte Viani seine wärmste Decke um die Schultern, denn sie wollte die erste Nacht alleine am Grab verbringen. Und während die alte Frau am Steinhaufen weinte, suchte das Felsenvolk in den Hütten Schutz vor Wind und Regen. An diesem Tag arbeiteten sie nicht mehr, sie saßen mit den ihren zusammen und sprachen über die Geschehnisse des Tages. Kaum einer hatte geglaubt, dass Bran Velar, der schneller laufen und schwimmen konnte als alle anderen, besiegen würde. Und es überraschte sie alle, dass Berav einen Kurs nach Süden gewählt hatte. Denn alle drei, die sich am Morgen in die Fluten gestürzt hatten, waren Träumer. An dem Abend, an dem der Schnee gekommen war, waren die drei Männer in einen tiefen Schlaf verfallen, als hätten sich die Namenlosen persönlich über sie geworfen. Der junge Velar hatte einen Kurs nach Norden gesehen und von einem Land hinter der Hochebene geträumt. Hagdar hatte von einem Kurs nach Osten geträumt und Bran hatte einen Weg nach Süden gesehen, dorthin, wo Kretter und Tuurer herrschten. Turvi hatte mit Noj darüber gesprochen, denn es verwunderte sie alle, dass Kragg gleich zu drei Männern gesprochen hatte. Doch so waren Kraggs Äußerungen oft: Die Worte des Himmelsvogels waren die Worte der Götter und für die Ohren der Menschen oft nur schwer zu verstehen. Vielleicht hatten fremde Götter sich seiner bedient, als sie Kragg zu seinem Volk sprechen hörten, um Verwirrung zu stiften und das Felsenvolk in Länder zu leiten, in denen sie selbst herrschten? Doch auf so etwas verstanden sich weder Turvi noch Noj. Sie wussten aber, dass Kragg Stärke liebte, und der Mann, der das Felsenvolk weiterführen sollte, musste der stärkste unter ihnen sein. Also beschloss Noj, dass die drei Männer ihre Kräfte messen sollten. Nicht im Kampf, denn Unfrieden war nicht die Sache des Felsenvolkes. Der Gott ohne Land sollte über die drei urteilen. Denn Berav war der Gott des Meeres, und es war sein Reich, auf das sie hinaussegeln sollten. Es wurde beschlossen, dass die drei in den Strömungen vor dem Strand um die Wette schwimmen sollten, doch erst dann, wenn Noj spürte, dass sich der Zeitpunkt näherte. Und so hatten die drei Männer viele Monate gewartet und in den Wellen trainiert, seit die ersten Blumen auf der Ebene gesprossen waren.


  Bran saß wie an vielen Abenden in der Tür von Dielans Hütte. Von dort aus konnte er sehen, wie der Wind die Wasseroberfläche des Baches wenige Schritte vor der Hütte kräuselte, und wenn er sich zur Seite drehte, konnte er zu den Wolken hinaufschauen und erkennen, wie das Wetter werden würde.


  »Hör nur«, sagte Dielan. Er schob einen Zweig in die Glut der Feuerstelle und sah zu, wie die Flammen die Rinde platzen ließen. »Der Wind frischt auf. Wie jeden Abend.«


  Bran zog sich die Decke bis zu seinem vernarbten Ohr hoch und schob seine Füße näher an die Wärme des Feuers. Die Flammen warfen Schatten auf das Gesicht seines Bruders. Die kurz geschnittenen Haare lagen wie ein Helm auf dessen Stirn, und wieder zeichneten sich die Falten ab, die seinen Augen stets diesen besorgten Ausdruck verliehen. Dielan zog sich seinen Umhang über die schmalen Schultern, kratzte sich an Haaren und Brust und legte ein Stück rußiges Wurzelholz auf die Glut. Eine Windböe ließ das aus Zweigen errichtete Dach knacken und ein Tropfen zischte im Feuer.


  »Das ist der Atem der Götter, sie wehen uns an.« Dielan sah an der in der Türöffnung flatternden Decke vorbei nach draußen. Bran verstand, was sein Bruder dachte, und straffte die Sehnen, mit denen die Decke gespannt war. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand, schloss die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Kragg schlägt mit seinen Flügeln«, sagte Dielan mit Ehrfurcht in der Stimme. »Aber ich weiß nicht, ob er froh ist oder sich Sorgen um uns macht.«


  »Er ist froh«, sagte Bran. »Er darf heute einen großen Mann in Empfang nehmen.«


  Dielan wurde still. Bran lauschte dem ruhigen Atem von Gwen und dem kleinen Konvai. Die Frau seines Bruders war es gewohnt, dass sie lange dasaßen und miteinander redeten. Er sah zur Längsseite der Hütte hinüber. Nur ihre Haare waren zu sehen, denn sie hatte ihnen unter der Decke den Rücken zugedreht und das Kind an sich gedrückt. Bei ihren Füßen stand die Wassertonne, gegen die Dielan jedes Mal stieß, wenn er sich umdrehte. Bran schlief auf der anderen Seite der Feuerstelle im Luftzug, der durch die Türöffnung hereindrang. Wieder wurde die Hütte von einer Windböe gepackt. Der Regen hämmerte gegen die kümmerlichen Wände.


  »Das hört sich an wie Pfeile«, flüsterte Dielan. »Wenn der Regen auf das Dach trommelt, meine ich.«


  »Ja.« Bran krümmte sich am Feuer zusammen. »Wie Pfeile.«


  Wieder wurde es still. Dielan legte eine Hand voll getrockneten Tang aufs Feuer und warf seinen Umhang ab, um ihn über die Schnur unter der Decke der Hütte zu hängen. Dann löste er die Riemen seiner Fußfelle.


  »Ich lege mich hin.« Er stopfte dürres Moos in die Fußfelle, damit sie trockneten, und kroch unter die Decke. Bran sah, wie sich seine Hand unter dem Stoff vortastete, über Gwens Hüfte strich und sich dann auf ihre Brüste legte. Sie schnurrte wie eine Katze und Dielan antwortete mit einem grunzenden, zufriedenen Laut. Das taten sie jeden Abend, bevor sie sich zur Ruhe legten. Manchmal beneidete er seinen Bruder, eine Frau zu haben. Doch nicht an diesem Abend. Denn durch den Regen und den Wind hörte er noch immer Vianis Weinen.


  Bran zog sich aus und legte sich unter seine Decke. Er war müde. Seine Schultern taten weh und auch die Schmerzen im Kopf waren noch nicht besser geworden. Er zwang das ewige Sausen in seinen Ohren dazu, den Stimmen des Sturms zu weichen, denen er lauschte, während er auf den Schlaf wartete.


  


  Auch in dieser Nacht kamen die Träume zu ihm. Er drehte und wendete sich unter seiner Decke, redete im Schlaf und fasste sich beständig an die Stirn.


  »Lawinen«, murmelte er. »Kraggs Warnung… der Schnee schmilzt…«


  Dielan wachte in der Regel auf, wenn Bran damit begann, und dann drehte er ihm den Rücken zu und zog sich die Decke über die Ohren. Er kannte die Geschichte, die die murmelnden Worte seines Bruders erzählten, aber die Erinnerungen waren so schmerzhaft für ihn, dass er sie nicht hören wollte. Bran war mit seinen Träumen allein und er träumte sich zurück in die Felsenburg, dem Zufluchtsort, in dem sein Volk seit Urzeiten heimisch gewesen war, roch den Rauch der Feuer und den schmelzenden Schnee. Er spürte, wie der Schweiß unter seinem Hemd herabrann, und war wieder in der Hütte seines Vaters. Dort warf er die letzte Ladung Holz auf den Schlitten und schaute tief ausatmend den felsigen Hang empor. Vor ihm lag der schmale Talboden, auf dem die Schafe wie dreckig gelbe Wollknäuel auf dem fleckigen Schnee zusammengelaufen waren. Unmittelbar hinter ihnen erhob sich die Felswand. Sein Blick folgte den Schneeverwehungen hinauf bis zu den wolkenverhangenen Gipfeln. Der Wind war jetzt warm und die Eiszapfen am First tropften. Er sah zu den Felswänden hinauf, die das Dorf umgaben. Seit Generationen hatten diese Wände sie gegen die Völker geschützt, die auf der Ebene lebten. Seit Generationen hatte sich das Felsenvolk aus den Kalanen, diesen Aussichtskammern, die irgendwann einmal quer durch die schmalen Felsen gehauen worden waren, verteidigt. Er sah die Steintreppen, die weit dort oben über den Hütten zu den Felsöffnungen emporführten. Und noch weiter oben, über den Gipfeln der Felsen, sah er, was sie alle hatte verstehen lassen, dass die Warnung des Vogelmannes berechtigt war: Die Vögel, die immer über dem Tal kreisten, waren verschwunden.


  »Beeil dich, Bran!« Vater legte das Zaumzeug über den Pferderücken, während er sprach. »Hol die Kornsäcke. Und vergiss die Pfeile nicht.« Er drückte die Trense zwischen die Zähne des Pferdes, packte die Zügel, hastete zum Bock zurück und reichte sie Mutter, die dort bereits Platz genommen hatte.


  Bran drehte sich um und stieß in der Tür auf Dielan. Der Bruder hatte den Arm voller Pelze. Gwen folgte ihm, einen Krug in jeder Hand. Bran machte ihnen Platz und huschte dann in die Hütte. Neben dem Kamin schulterte er den Kornsack und ging dann zurück, nahm den Pfeilköcher, der neben der Tür stand, und trat rasch wieder nach draußen. Er warf den Sack zu Dielan hoch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Schlitten standen in einer langen Reihe vor den Hütten, beladen mit Pelzen, Kornsäcken, Kindern und Frauen. Die Männer hatten sich auf den Böcken aufgerichtet; so zeigten sie, dass sie bereit zur Abfahrt waren. Bran löste seinen Umhang und legte ihn Gwen über die Beine. Sie lächelte und rückte sich zurecht, wobei ihre Hände auf ihrem runden Bauch lagen. Dielan setzte sich neben sie und fuhr mit der Hand über ihre roten Wangen.


  »Komm«, sagte Vater. »Das Tor wird geöffnet.«


  Bran kletterte in den Schlitten. Dann hielt er sich die Hand über die Augen und ließ seinen Blick an der Felswand emporklettern. Die Schneewehen lagen noch immer unverändert da. Hirten sprangen zwischen den Schafen herum und trieben sie durch das Tor. Dann trieb Vater die Pferde an und der Schlitten rutschte in die Spur. Die eisenbeschlagenen Eichentüren waren sperrangelweit geöffnet und die vordersten Schlitten fuhren bereits über die Felsenbrücke nach unten. Bran drehte sich zu den Hütten um, als der Schlitten in den Schatten der Felswand glitt. Der Vogelmann blieb einsam zurück. Er trug Kirgit in seinen Armen. Er ist inzwischen mehr Vogel als Mensch, dachte Bran. Die schwarzen Federn, die seine Haut verdeckten, waren länger als früher und seine Arme glichen Flügeln. Karain sah aus wie der Himmelsvogel, er war Kraggs Abbild auf Erden. Da wandte sich Karain plötzlich um und schritt auf die Felswand zu. In diesem Moment glitt der Schlitten durch das Tor hinaus auf die Felsenbrücke. Bran zog die Pelze enger um sich und sah zu den Schlitten weit unter ihm hinunter. Er fragte sich, wie lange sie warten mussten.


  


  Auf einer kleinen Anhöhe kaum fünf Bogenschüsse von der Felsenbrücke entfernt schlugen sie das Lager auf. Die Männer trieben die Schafe zusammen und stellten die Schlitten wie eine Burgmauer im Kreis auf. Bran musste wachen und nach Vokkern Ausschau halten, denn Vater war müde und Dielan wollte Gwen nicht allein lassen. So stand er als Einziger am Ostende des Lagers und lehnte sich auf seinen Speer. Frühling lag im Wind, das konnte er spüren. Der Schnee unter ihm schmolz und ließ seine Füße nass werden. Hinter sich hörte er das Knistern des Feuers und roch das gebratene Schweinefleisch. Doch zuerst dachte er an den Vogelmann. Karain war jetzt allein dort oben hinter den Klippen, am Fuße des Berges. Er betrauerte seine tote Frau und wartete auf die Lawine, vor der er selbst gewarnt hatte.


  Denn Karain, der Vogelmann, hatte das Felsenvolk an diesem Morgen zu sich gerufen. Er hatte sich auf den Wagen vor dem Stall gestellt und alle hatten sich vor ihm versammelt. Der Vogelmann hatte sein Federgesicht zum Himmel gewandt und geschrien, nicht wie ein Mensch, sondern wie der Rabe, in den er sich verwandeln sollte. Und sie alle begriffen, dass Kirgit, Nojs Tochter, die Frau, die Karain seit seiner Jugend geliebt hatte, tot war. Noj schlug seine Arme um Viani und die alte Frau schluchzte an seiner Brust. Bran sah zu Boden, um sich herum hörte er Männer und Frauen weinen. Kirgit war seit vielen Tagen krank gewesen und weder Kräuter noch die Gebete zu den Namenlosen hatten geholfen. Noj und Viani traten von den anderen weg und gingen in Karains Hütte, doch da hob der Vogelmann die Arme und zeigte mit seinen Krallen ins Gebirge.


  »Hört«, rief er. »Hört mir zu, Freunde!«


  Männer und Frauen wischten ihre Tränen weg und sahen wieder zu ihm hoch. Der Vogelmann weinte nicht, doch wie sollte er, der er mehr Vogel als Mensch war, weinen?


  »Kragg hat zu mir gesprochen!« Er wendete sich zum Tal hin, und in diesem Moment kam es Bran so vor, als hätte er eine Veränderung in seinem federbedeckten Gesicht erkannt, etwas in der Art, wie er unter seinen müden Augenlidern hinweg zu den Bergen emporsah. Er war alt geworden.


  »Kragg ist aus den Bergen heruntergeflogen«, sagte Karain. »Als Kirgit zum letzten Mal ihre Augen geschlossen hatte, kam er in Gestalt des Raben zu mir. Er sagte, eine Lawine wird kommen, die das Dorf vernichtet. Das sei die Warnung, die ich euch anvertrauen soll. Die einzige.«


  Dann kletterte Karain vom Wagen nach unten und ging zu seiner toten Frau in die Hütte. Bran wartete dort am Wagen und Dielan und viele andere taten das Gleiche. Er wandte sich zum Gebirge und spürte den warmen Wind. Er sah die weinenden Eiszapfen und den nassen Schnee auf den Hüttendächern, doch der Gebirgshang lag mit seinen runden Schneeverwehungen ganz ruhig da. Nichts deutete auf eine Lawine hin.


  Doch Noj trat aus Karains Hütte und bat die Männer, die Schlitten vor die Pferde zu spannen und alles, was sie nur konnten, einzupacken. Wenige Zeit später saß Bran im Schlitten und sah Karain allein mit Kirgit auf seinen Armen zurückbleiben. Und das Felsenvolk zog auf die Ebene hinaus.


  


  Wie so oft, wenn er Wache hielt, schlief Bran dort am östlichen Ende des Lagers ein. Er lehnte sich auf seinen Speer und träumte von den warmen Fellen in der Hütte, und erst, als das weiße Morgenlicht den Traum durchbrach, öffnete er die Augen. Er bemerkte, dass sie sich alle um ihn versammelt hatten: Kinder, Frauen und Männer. Sie starrten zur Felsenburg. Vater legte seine Hand auf Brans Schulter.


  »Der Berg hat gesprochen«, sagte der Alte. »Hast du nicht den Lärm des Nebels gehört? Die Schneemassen haben sich gelöst. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.«


  Da ertönte es erneut. Ein Dröhnen wie ein Donner. Bran wandte sich wie alle zur Felsenburg. Und er sah die Schneewolke, die aus dem Nebel oben an den Bergspitzen herausquoll und nach unten donnerte. Die Lawine schoss auf das Tal hinter der Felsenburg zu und brüllte wie ein Heer im Kriegsrausch. Dann verschwand sie hinter den Klippen, bis ein eisiger Wasserfall durch das offene Tor nach draußen stürzte. Das Brüllen verstummte und die Schneewolke legte sich.


  Das Felsenvolk stand lange still da. Viele weinten. Sie dachten an ihre Häuser, die dort gestanden hatten, seit Kalan sein Volk vor vielen Generationen über die Felsenbrücke geführt hatte. Und sie dachten an den Vogelmann, Karain, der auf eigenen Wunsch dort geblieben war. Sie sahen ihn vor sich; er war jetzt tot und hatte sich mit dem Himmelsvogel vereint, der ihm seine Federn gegeben hatte.


  Und während sie so dastanden, verdunkelte sich der Himmel. Zuerst empfanden sie es bloß wie einen Schatten, der über die Felshänge glitt, und dachten, es sei eine Schneewolke. Doch als sich der Schatten auf der Ebene ausbreitete und sich die Dunkelheit über sie senkte, drehten sie sich nach Osten und starrten voller Furcht zur Sonne. Denn der Feuerball im Osten war verändert. Er war rot und zur Hälfte von einer schwarzen Gestalt verdeckt. Bran spürte, wie die Angst seinen Rücken hinabkroch, und er sank gemeinsam mit allen anderen zu Boden. Sein Hals schnürte sich zu, denn er wusste, wer dort die Sonne verdeckte. Nur Turvi stand noch immer aufrecht da.


  »Kragg fliegt davon!« Der Einbeinige reckte seinen Arm zur Sonne. »Seht, er fliegt über das Meer im Osten davon!«


  Bran zwang sich, selbst aufzublicken. Kragg verdeckte jetzt die ganze Sonne. Mit gestreckten Flügeln glitt er durch den Himmel.


  »Er verlässt das Gebirge!« Turvi taumelte und stürzte zu Boden. »Er zeigt uns einen neuen Weg!«


  Jetzt tauchte die Sonne im Norden des Himmelsvogels wieder auf. Bran wischte sich die Tränen aus den Augen. Kragg schlug mit seinen riesigen Flügeln, schrie und stieg den Wolken entgegen. Dann verschwand er, und die Sonne war wieder gelb und heil.


  


  Sie zogen weiter. Richtung Osten, wie Kragg es ihnen gewiesen hatte. Die Hirten trieben die Schafe vor den Schlitten her, denn die Vokker näherten sich rasch über die Hügel im Süden. Bran hatte die Sehne seines Bogens gestrafft und den Pfeilköcher zwischen die Beine geklemmt. Sein Blick war fest auf die hundeähnlichen Gesichter geheftet, deren Augen hinter den zottigen Haaren brannten. Ihre Bäuche waren jetzt ganz eingefallen und sie hielten so wenig Abstand, dass er die Rippen unter der erdfarbenen Haut erkennen konnte. Wie immer trugen sie Keulen in ihren gekrümmten Armen und bewegten sich mit gebeugten Oberkörpern vorwärts. Der Winter war hart gewesen und er wusste, dass sie hungrig waren. Doch noch hielten sie Abstand. Das würden sie so lange tun, wie sich die Schlitten in rascher Fahrt befanden, denn die Riesen fürchteten alles, was sie nicht verstanden.


  »Leg dich hin und schlaf ein wenig, Bruder. Ich kann deine Wache übernehmen.« Dielan beugte sich zu ihm herüber und spähte zu den Riesen. Ihr Schlitten war der letzte in dem Gefolge und es war die Pflicht der Brüder, ihre Verfolger im Auge zu behalten.


  »Nein«, sagte Bran. »Es geht schon. Solange wir in den Schlitten sitzen, werden sie nicht angreifen.«


  Dielan strich sich über den Bart, schüttelte den Kopf und setzte sich wieder neben Gwen. Bran hörte, wie sie jammerte, wenn der Schlitten über eine unebene Stelle holperte. Er hoffte, das Kind würde warten, bis sie in Sicherheit vor den Vokkern waren.


  Der Schlitten knirschte, als sie über eine Schneewehe glitten und den steilen Hügel emporfuhren, der zu dem Kamm hinaufführte. Sie kamen nicht weit, bis das Gefolge stehen blieb und Turvi im ersten Schlitten einen Befehl gab. Seine Worte breiteten sich wie ein Echo entlang der Reihe der Schlitten aus.


  »Offenes Land! Dreht nach Norden!«


  Bran vergewisserte sich, dass die Vokker nicht näher gekommen waren, und wandte sich um, damit er sehen konnte, was geschah. Die Hirten trieben die Schafe über den Kamm, der von Felsen und kahlem Boden gesäumt zu sein schien. Der Führungsschlitten glitt hinter den Schafen her und auch die übrigen Schlitten begannen zu drehen. Vater trieb die Pferde an und zog sie mit den Zügeln zur Seite. Der Schlitten drehte und folgte bald darauf wiederum an letzter Stelle dem Gefolge.


  »Wir müssen durch die Bärenkluft«, sagte Vater. »Das ist nur gut einen Bogenschuss von hier entfernt. Es sieht so aus, als wäre der Schnee auf dem Kamm schon zu sehr abgeschmolzen.«


  Gwen legte den Kopf an Dielans Schulter. Sie schwitzte im Gesicht. Bran drehte ihnen wieder den Rücken zu. Die Riesen waren stehen geblieben. Sie stampften im Schnee und schnupperten in der Luft. Bran gefiel das gar nicht. Wenn die Schlitten noch langsamer wurden, würden die Vokker sie einholen.


  Bald darauf war das Geschrei der Hirten zu hören. Sie hatten die Kluft gefunden und trieben die Schafe zwischen den senkrechten Abstürzen hindurch. Die Schlitten folgten ihnen. In der Kluft lag der Schnee tief, doch der Wind hatte ihn derart zusammengepresst, dass weder die Hufe der Pferde noch die unzähligen Klauen der Schafe einbrachen. Bran spürte die Kälte, als der Schlitten in den Schatten der bedrohlichen Hänge hineinglitt. Dort oben hingen gewaltige Schneewechten, die ihren Teil dazu beitrugen, die Sonne auszusperren. Er kannte diesen Ort gut. Im Herbst war er oft mit den anderen Männern hierher gewandert, um Bärenfelle zu holen. Es kam darauf an, gleich nach der ersten Frostnacht hier zu sein, denn diese Nacht jagte die Wärme des Lebens aus den Körpern, die sich hier versammelt hatten. Selbst der Vogelmann wusste nicht zu erklären, warum die Bären über die Ebene nach unten wanderten, um hier in dieser Kluft zu sterben, wo sie doch ihr ganzes Leben in den Bergen verbrachten. Bran kniff die Augen zusammen und schaute in ihrer Spur zurück. Er konnte keinen Vokker sehen. Vielleicht fürchten sie sich zu folgen, dachte er. Überall ragten Skelette aus dem Schnee. Man sagte über die Bärenkluft, dass hier die Geister, die Namenlosen, alle straften, die den Frieden der Bären störten. Er bereute all die Male, die er hierher geritten war, um ihnen das Fell abzuziehen, denn jetzt suchten ihn wieder die Erinnerungen heim. Er dachte an die Nächte, in denen er oben am Rand der Kluft gehockt und auf ein Tier herabgesehen hatte, das dort unten lag und darauf wartete zu sterben. Die Skelette sprachen zu ihm und erinnerten ihn daran, wie er die Bäuche der toten Tiere aufgeschlitzt und die noch warmen Gedärme herausgezogen hatte. Dann hatte er den Pelz abgeschabt und die enthäuteten Kadaver zurückgelassen.


  Und vielleicht waren es die Geister, die ihn dafür straften. Denn mit einem Mal schienen die Skelette ein gewaltiges Gebrüll anzustimmen. Er stand auf und sah, wie sich die Wechten oben an den Kanten lösten. Gwen schrie. Dann spürte er den herabprasselnden Schnee wie einen eisigen Wasserfall. Seine Gelenke gaben nach und er sackte in die Knie, während der Schnee auf ihn herabstürzte. Er holte tief Luft und hielt sich die Arme über den Kopf. Doch als er sicher war, dass der Schnee ihn unter sich begraben würde, verstummte das Brüllen plötzlich.


  »Macht die Pferde los!« Vaters Stimme drang zu ihm durch. »Gib mir dein Messer, Dielan!«


  Bran ruderte mit den Armen und schnappte nach Luft. Der Schnee, der ihn in die Knie gezwungen hatte, gab nach und entließ seinen Kopf und seine Schultern in die Freiheit. Er strampelte sich frei und kletterte heraus. Jetzt sah er, dass die Wechte nicht gleichmäßig in die ganze Kluft heruntergestürzt war. Dicht an der Felswand war man geschützt, in der Mitte der Kluft hatte die Lawine hingegen einen mannshohen Schneewall aufgetürmt. Die Schafe mähten kläglich und versuchten, sich vor dem Führungsschlitten aus dem Schnee zu befreien, um dann wie wilde Tiere auf die Freiheit am anderen Ende der Kluft zuzujagen.


  »Bran!« Vater packte ihn am Arm. »Wir müssen weiter!«


  Bran kämpfte sich aus dem Schlitten und wälzte sich auf den Boden. Und da sah er, wie sich die Riesen am Eingang der Kluft sammelten. Sie schnupperten in den Schlittenspuren, zeigten auf die Bergwände und bellten.


  »Hilf Dielan mit den Pferden!« Vater schrie, während er die Speere aus den Riemen unter dem Schlitten löste.


  Dielan hatte die zwei Pferde bereits aus dem Zaumzeug geschnitten und versuchte jetzt, Gwen auf den Hengst zu setzen. Bran rannte nach vorn und hielt das Tier fest.


  »Folge Kragg«, sagte Dielan und schob Gwen nach oben. »Reite zur Küste!«


  Vater gab ihm einen Speer. Dielan fuhr mit dem Ende des Speeres über den Schenkel des Pferdes, das voller Furcht davonstob. Bran warf einen Blick auf den Führungsschlitten. Die Männer hatten die Pferde gelöst und halfen Kindern und Frauen beim Aufsitzen. Die Tiere trampelten zwischen Schneehaufen und Schafen hindurch, bis sie schließlich im Osten aus der Kluft hinausgaloppierten. Bran drehte sich zu den Vokkern um. Die Riesen füllten die ganze Breite zwischen den Bergwänden aus. Sie fletschten die Zähne und schlugen mit ihren Keulen auf die Bergwände ein. Sie wissen, dass wir nicht vor ihnen fliehen können, dachte er. Sie haben gesehen, wie die herabstürzende Schneewechte unsere Schlitten gestoppt hat. Jetzt haben sie nichts mehr zu befürchten.


  Vater gab ihm den dritten Speer. Bran packte ihn mit beiden Händen und trat in die Kette, die die Männer quer durch die Kluft bildeten. Nur Turvi hielt sich im Hintergrund. Der Einbeinige versuchte das Pferd zu beruhigen, auf dem er saß.


  »Richtet eure Speere auf sie!«, sagte Noj. »Dann begreifen sie, dass es kein leichter Kampf für sie wird.«


  Bran tat, was der Häuptling gesagt hatte. Der alte Graubart ging auf die Riesen zu und blieb auf halbem Weg zwischen ihnen und seinen eigenen Männern stehen.


  »Was tut er?«, flüsterte Dielan.


  »Er versucht, ihnen Angst einzujagen«, sagte Vater. »Niemand hat so viele Vokker getötet wie Noj.«


  Bran schob die Hände in die Halteschlaufen des Speeres. Der schmale Rücken des Häuptlings krümmte sich wie der einer Katze.


  »Ihr Krettervasallen! Es gibt hier nichts für euch zu holen. Kehrt um!« Noj stieß mit dem Speer in ihre Richtung, was die Vokker mit einem Fauchen beantworteten. Einige von ihnen schwankten auf ihn zu und hoben ihre Keulen.


  »Komm zurück«, rief Vater. »Sie werden angreifen!«


  Bran sah zur Seite. Die Männer umklammerten ihre Speere noch fester und traten in den Schnee. Einige riefen nach Noj. Bran sah wieder zu den Riesen hinüber. Sie schlichen wie eine Wand pelzgekleideter Schultern und dicker Arme langsam auf Noj zu. Jetzt waren sie nur noch ein paar Körperlängen von ihm entfernt.


  Doch Noj wich nicht zurück. Erneut rief Vater seinen Namen.


  Da griffen sie an. Die Riesen sprangen vor und waren mit einem Satz über Noj. Er duckte sich, um einem Schlag auszuweichen, und stieß seinen Speer in den Hals des nächsten Vokkers, bevor er zwischen den riesigen Körpern verschwand. Bran konnte nichts mehr sehen. Er stieß das Ende seines Speeres in den Schnee und trat es mit dem Fuß fest. Ein Vokker sprang ihm direkt in die Speerspitze. Bran bog den Schaft zur Seite und ließ den Riesen fallen, bevor er den Speer aus dem Schnee riss und einem anderen Angreifer in den Nacken stieß. Dann sah er einen Arm und warf sich zur Seite, als die Keule auf ihn herabsauste. Er landete mit einem vor Schmerzen brennenden Schädel im Schnee, griff nach dem Speer und war schon wieder aufgesprungen. Die Riesen waren überall. Viele der Männer lagen leblos in dem blutbespritzten Schnee. Er sah Dielan neben dem Schlitten und rannte auf ihn zu.


  »Wir müssen fliehen!« Der Bruder packte ihn am Arm. »Sie werden uns töten!«


  Bran sah sich um. Noj stand breitbeinig auf einem Vokker und bohrte seinen Speer in den zuckenden Körper.


  »Noj!«, rief Dielan. »Wir schaffen es nicht!«


  Noj blickte auf. Er hatte Blut in seinem Bart. Er trat zurück und die Erregtheit in seinen Augen wich blanker Angst, als er all die Toten wahrnahm. Dann warf sich der nächste Riese auf ihn und schlug mit seiner Keule auf Nojs Kopf. Bran sprang vor und fing den Häuptling auf, noch ehe er zu Boden stürzen konnte, während Dielan seinen Speer auf den Vokker schleuderte.


  »Flieht!« Turvis Stimme übertönte den Lärm des Kampfes. »Folgt mir!«


  Bran legte Noj über seine Schulter und wankte auf die Schlitten zu. Er ging dicht an die Felswand heran, wo der Schnee nicht so hoch lag, und begann zu laufen. Dielan war direkt hinter ihm. Die anderen kämpften sich über den Schneewall, einige hatten die Verwundeten zwischen sich genommen. So hasteten sie durch die Kluft, während die Vokker über den Toten standen und bellten.


  


  Sie rannten über die Ebene, bis die Kluft nicht mehr zu sehen war – und dann noch viele Bogenschüsse weiter. Erst als sie Rast machten, kam Bran der Gedanke.


  »Wo ist Vater?«, fragte er. Er legte Noj in den Schnee und stützte dessen Kopf auf seinen Schenkeln ab.


  Dielan starrte auf seine zitternden Hände. »Ich wollte es dir nicht sagen, solange wir noch in der Kluft waren. Er ist gefallen.«


  Bran warf einen Blick über die lang gestreckten sanften Hügel zurück. Dann sah er sich erneut um, doch sein Vater war nicht unter den Männern.


  »Er ist tot.« Dielan sprach, während Tränen über seine Wangen rollten. »Als die Vokker auf uns zustürmten, war er plötzlich verschwunden, und… Ich habe ihn gesehen… Er lag einfach da und die Vokker trampelten ihn in den Schnee!«


  Dielan stand auf und schrie. Bran blieb mit Nojs blutigem Kopf im Schoß sitzen. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war. Konnte Vater tot sein? Er zählte die Männer. Zehn… und die anderen fünf. Waren das alle? Wo waren Verdar und Kemer, und Keler mit seinem Rentierfell?


  »Du darfst jetzt weinen.«


  Bran zuckte zusammen, als sich Turvi neben ihn fallen ließ. »Aber ich will dich nicht verbluten lassen.« Der Einbeinige riss einen breiten Lappen von seinem Umhang und sah sich die Seite von Brans Kopf an. Bran erinnerte sich an den Schlag, der ihn getroffen hatte. Er fasste sich an den Nacken und führte seine Hand über seine aufgerissene Haut nach oben. Zähes Blut verklebte seine Finger.


  »Sitz still!«, sagte Turvi. »Die Keule hat ein Stück von deinem Ohr abgerissen. Es hängt noch an einer Faser fest.«


  Bran betastete mit seinen Fingern den tauben Knorpel. Das letzte, etwa fingerbreite Stück seines Ohres hing nur noch an einem Hautfetzen an seinem Ohrläppchen fest. Turvi zog sein Messer aus dem Gürtel und schob Brans Hand beiseite. Dann durchschnitt die Klinge seine Haut. Turvi warf das Knorpelstück in den Schnee, drückte einen Streifen Stoff auf die Wunde und verband Brans Kopf. Danach beugte er sich zu Noj hinunter. Der Einbeinige nahm seinen Schal ab und begann damit die lange Wunde zu verbinden, die auf dem Schädel des Häuptlings klaffte. Bran betrachtete sie. Er hockte im Schnee und konnte nichts anderes tun, denn jetzt spürte auch er die Schmerzen. Sie brannten wie Feuer in seinem Nacken, loderten an seinem Kopf hoch und krallten sich über den Augen fest.


  


  Wie immer war es Dielan, der ihn weckte. Der Bruder löste die Verschnürungen des Fells vor der Tür, kroch nach draußen und ließ es im Wind hin und her flattern. Bran drehte sich auf die Seite und spürte, dass die Krallen ihn losgelassen hatten. Gwen hatte den Jungen auf ihre Brust gelegt und das kleine Geschöpf hatte sein Gesicht in ihrer Halsgrube vergraben. Sie atmeten ruhig. Bran schob das Fell zur Seite und trat nach draußen. Dielan war nicht zu sehen, aber Bran war sich sicher, dass sein Bruder wie jeden Morgen hinter die Dünen gegangen war. Er hockte sich am Bach hin, formte seine Hände zu einer Schale und trank. Es herrschte bereits reges Leben im Lager. Tang wurde zusammengebunden, während andere einfach dastanden und gähnten. Bran schaute zu Nojs Hütte hinüber, doch der Steinhaufen lag verlassen da.


  Als er wieder in die Hütte trat, war Gwen aufgewacht. Sie hatte ein paar Zweige aufgestapelt und ein Stück Birkenrinde entzündet, das sie unter die Zweige schob. Dann nahm sie einen Leinenbeutel von der Wand hinter ihrem Schlafplatz. Bran verzog die Nase. Jeden Morgen warf sie eine Hand voll dieser Kräuter ins Kochwasser und zwang ihn und Dielan das zu trinken, da sie meinte, es hielte Krankheiten ab.


  »Die Götter wünschen dir Glück«, sagte sie lächelnd. »Sie grüßen deinen ersten Tag als Häuptling mit den Strahlen der Sonne.« Sie nickte in Richtung des flatternden Türfells.


  Bran sah, dass sie Recht hatte. Er war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass er das gute Wetter nicht einmal bemerkt hatte. Die Regenwolken mussten weggeblasen worden sein und der Wind hatte sich gelegt, doch noch etwas in ihren Worten ließ ihn richtig wach werden. Er war Häuptling. Er war es, zu dem die Männer kommen würden, wenn sie Fragen wegen der Schiffe hatten. Und er war es, der sie bald aufs Meer hinausführen sollte.


  Dielan tauchte in der Türöffnung auf und warf ein Stück Trockenfisch auf das Fell vor Gwens Füßen. Sie reichte ihm den Kessel. Dielan verschwand wieder, ehe er schließlich mit dem Wasser wiederkam.


  Bran sagte während des Essens kein Wort. Dielan und Gwen hatten genug mit sich und dem Kind zu tun. Nachdem er das Fischfleisch heruntergeschluckt und seinen Teil von dem gekochten Wasser getrunken hatte, kroch er nach draußen und ging zum Strand hinunter. Der Rauch, der aus den Hütten emporstieg, sagte ihm, dass die meisten noch an den Feuerstellen saßen. Er folgte dem Bach zu den Dünen, die er dann emporstieg. Jeden Morgen ging er diesen Weg, und das Erste, was er sah, wenn er sich dem Gipfel der Düne näherte, war das Meer. Er sah die lang gestreckten Wellen und spürte den Wind. Und dann, wenn er ganz oben ankam, fiel sein Blick auf den Strand hinunter. Nur ein Mann war jetzt dort unten. Turvi hatte ihm den Rücken zugedreht und starrte aufs Meer hinaus. Der Umhang hing von seinem Rücken herab und schlug im Wind. Sein rechtes Bein, das knapp unterhalb des Knies abgetrennt war, bewegte sich sachte im Wind vor und zurück. Bran rutschte den sandigen Abhang hinunter. Der Wind strich ihm über die Brust.


  Als er den Strand erreichte, ging er weiter auf den Einbeinigen zu. Turvi stand noch immer regungslos da. Bran wusste, dass er Noj betrauerte. Der alte Mann war gemeinsam mit ihm aufgewachsen und hatte Seite an Seite mit Noj gegen die Kretter gekämpft, nachdem der Vogelmann in die Felsenburg gekommen war. Bran konnte sich nur schwach daran erinnern. Er war damals kaum älter als drei Winter gewesen, und seit dieser Schlacht, in all den fünfzehn Jahren bis zu der Lawine, hatte Frieden zwischen seinem Volk und dem der Kretter geherrscht. Aber er hatte die Geschichten gehört; über die Vokker, die Turvis Bein zerschmettert hatten, und über die Waldgeister und deren Jagd nach der Wurzel.


  »Hör Beravs Stimme«, sagte Turvi. »Er lockt uns, aber wir sind nicht sein Volk.«


  Bran lauschte. Wind und Wellen sangen ein gemeinsames Lied. »Wir sind das Felsenvolk, Kraggs Volk.«


  »Das ist richtig.« Turvi stützte sich auf seine Krücke. »Kraggs Volk.« Er schloss die Augen und öffnete den Mund. »Aber Kragg ist der Gott des Gebirges, und wir haben sein Reich verlassen. Und wir wissen, dass er nicht der einzige Gott ist. Es gibt Götter für Krieg und Frieden, Wanderungen und Ruhephasen, Wälder und Meere. Und Berav ist der Gott des Meeres.«


  Turvi humpelte ein paar Schritte näher auf das Wasser zu. »Wir sind nicht wie die anderen Völker«, sagte er, »wir denken nicht wie die Kretter oder die Kelsmänner, die nur einen Gott haben, den sie anbeten. Von klein auf lehren uns unsere Eltern, die Stärke des Gebirges zu spüren, den Stimmen des Windes und dem Flüstern der Bäume zu lauschen. Wir nennen sie die Namenlosen, denn nur wenige dieser Götter haben sich uns gezeigt und sich als Götter zu erkennen gegeben.«


  Der Einbeinige bewegte seinen Kopf sacht hin und her. »Wie sollten wir da glauben, dass es nur einen Gott gibt? Das hieße, unsere Toten zu verhöhnen, die durch alles zu uns sprechen, was wir sehen und spüren. Deshalb stehe ich jetzt hier, Bran. Darum habe ich hier gestanden und zugesehen, wie aus der Nacht Tag wurde. Denn überall um mich herum sehe ich Noj! In den Wolken, im Gras und im Sand. Ich höre ihn, Bran! Es ist seine Stimme, die ich im Wind höre.«


  Bran versuchte zu lauschen, doch er hörte einzig die Wellen, die sich auf den Strand warfen. Turvi drehte sich um und ließ es zu, dass der Wind, der ihm jetzt in den Rücken wehte, seine Haare packte und damit sein Gesicht verhüllte, doch hinter den grauen und weißen Locken konnte Bran ein Lächeln erkennen.


  »Wir stehen am Beginn einer neuen Zeit.« Der Einbeinige hielt den Atem an und schloss die Augen, wie so oft, wenn er viel zu sagen hatte. »Kragg hat sich uns gezeigt und mit seinen Schwingen die Sonne verdunkelt. Er ist auf das Meer hinausgeflogen und hat uns zugeschrien. Er hat uns gebeten, ihm zu folgen. Und das werden wir bald tun. Doch einige der Männer sind zu mir gekommen und haben mir ihre Zweifel kundgetan. Sie würden am liebsten einen Weg vorbei an den Vokkern suchen, nach Hause in die Felsenburg reisen und die Reste unserer Häuser wieder neu aufbauen.«


  »Das wäre ein Fehler.« Bran sagte das leise, denn er wollte dem weisen alten Mann nicht widersprechen. »Kragg hat uns…«


  »Er hat uns einen neuen Weg gezeigt« sagte Turvi nickend. »Und dem müssen wir folgen. Auch diejenigen, die unsicher sind, verstehen das. Aber wir müssen ihnen vergeben, denn sie haben Angst. Sie fürchten das Meer und das Unbekannte. Und sei gewiss, Häuptling: Auch ich habe Angst. Aber Angst macht Mut.«


  Bran ließ seinen Blick über die Wellen schweifen. Das Meer flüsterte und sang mit einer Vielzahl von Stimmen. Die Namenlosen wussten, dass er das Unbekannte dort draußen fürchtete. Sie kannten seine Furcht ebenso, wie ein Wolfsrudel die Angst des Hirsches wahrnimmt. Doch davon konnte er nicht sprechen. Er war jetzt der Häuptling. Er musste stark sein, wie Noj es gewesen war.


  Sie standen lange still da und lauschten dem Wind, denn er gab ihnen all die Worte, die sie brauchten.


  »Unser Weg kann beginnen«, sagte Turvi schließlich. »Wir wussten die ganze Zeit, dass dieser Augenblick kommen würde. Und Kragg hat uns viele Zeichen gegeben. Zuerst hat er zu dem Vogelmann gesprochen und ihn gebeten, uns zu erzählen, dass wir die Felsenburg verlassen müssen. Schon da habe ich gespürt, dass es an der Zeit ist, aufzubrechen. Auf der Ebene hat Kragg die Sonne verdunkelt und sich uns in all seiner Größe gezeigt. Dann töteten die Vokker die Hälfte unserer Männer und machten uns zu einem Volk, das zu klein ist, um zu überleben, und allein schon deshalb sollten wir lossegeln und Ansiedlungen suchen, in denen Menschen bereit sind, aufzubrechen und sich mit uns zu vereinen.«


  Der Einbeinige wandte sich ihm zu. Bran wusste, an was er dachte: Wie oft hatte Turvi genörgelt, er solle sich endlich eine Frau suchen! Der alte Mann lehnte sich auf seine Krücke und blickte über das Meer.


  »Aber wir haben noch mehr Zeichen erhalten, Bran. Kragg hat zu uns gesprochen. Durch Träume, wie es seine Art ist. Und wir sind ein Volk, das es versteht, auf Träume zu hören, denn wir wissen, dass das die Stimmen der Götter sind. Sie helfen uns Menschen mit unseren Problemen, indem sie uns Bilder sehen lassen, während wir schlafen.«


  Turvi wischte sich die Augenwinkel trocken. »Und jetzt… Nojs Tod. Ein neuer Häuptling. So viele Zeichen und alle deuten auf ein neues Land.« Er zeigte mit dem Arm aufs Meer hinaus. Die Wellen glänzten stahlgrau im schwachen Morgenlicht. »Da«, sagte er. »Dort ist unser neuer Weg. Wir sollen aufs Meer hinaus, und während wir dort sind, müssen wir Beravs Volk sein. Kragg wird das verstehen. Er wird auf uns warten und uns mit seinen Schwingen umfangen, wenn die Zeit gekommen ist.« Jetzt wandte er sich wieder Bran zu. »Also sag mir, junger Mann: Wann sollen wir reisen? Denn dieser alte Körper hat noch viel zu sehen und zu erleben!«


  Bran warf einen Blick auf die Schiffsrümpfe. Das Harz bedeckte die Planken, und die Kielbalken waren scharf geschliffen. Wie die Fischerboote maßen sie drei Körperlängen. Wenn die Männer die Masten aufrichteten, würde es genug Platz geben, um ein Tuch aufzuspannen, unter dem man im Bug schlafen konnte.


  »Die Boote sind bald fertig«, sagte er. »Nur den zwei letzten fehlen noch ein paar Planken. Wenn du es für richtig hältst, bitte ich die Männer heute, Bäume für Masten und Ruder zu fällen.«


  »Wenn ich das für richtig halte?« Turvi lachte. »Du bist jetzt der Häuptling, Bran! Du musst entscheiden!«


  »Dann drehen wir die Rümpfe heute um.« Bran wandte sich dem Ostwind zu, so dass seine langen Haare aus seinem Gesicht geweht wurden. »Es nützt nichts, hier noch länger zu warten. Wir segeln los, sobald der Wind dreht.«


  Turvi lächelte. »Du sprichst schon wie ein Häuptling! Mach weiter so, Bran. In Beravs Land brauchen wir einen Führer. Und ich habe immer an dich geglaubt, Junge. Denn da Viani nie einen Jungen geboren hat, wusste ich, dass wir eines Tages einen Häuptling aus einer anderen Blutlinie als der von Noj wählen müssten.«


  Bran trat in den Sand. Turvi hinkte näher und betrachtete seinen Oberkörper.


  »Du hast schon immer einen starken Rücken gehabt« sagte der Alte und nickte. »Breite Schultern… Arme, geschaffen, um Schild und Speer zu halten. So ungleich deinem Bruder. Es ist kein Zufall, dass ausgerechnet du das Schwimmen gewonnen hast. Hagdar ist zu alt und muss auf seine Frau und seine Kinder aufpassen. Und Velar… zu rasch, zu jung. So voller Kampfeslust, doch ohne die Fähigkeit zuzuhören, wenn der Wind und die Ebene sprechen.« Turvi schüttelte den Kopf und hinkte zurück in Richtung der Dünen.


  Bran folgte ihm. Der Einbeinige stützte sich auf ihm ab, während sie gemeinsam den sandigen Hügel emporstiegen. Als sie beinahe oben waren, ließ sich Turvi auf einen Grasbüschel fallen. Bran setzte sich neben ihn. »Hier sitze ich oft.« Turvi rieb sich mit den Händen den Kniestumpf. »Das ist ein guter Ort, um dem Wind zu lauschen. Und dem Meer.«


  »Dem Meer…« Bran fasste sich an die Stirn und hörte wieder das Dröhnen der Wellen, als versuchten sie, das Land mit roher Kraft zu zerschmettern. »Wenn ich über die Wellen schaue, denke ich, dass Berge und Ebenen besser sind. Erde und Steine liegen ruhig unter den Füßen.«


  »Aber du hast geträumt.« Turvi deutete über den Strand und auf die Klippen im Süden.


  Bran sah wieder die Bilder aus seinem Traum. Er hatte elf Boote gesehen, die vom Wind getrieben vom Strand ablegten. Dann hatte er Krett und den Blutsund hinter einer Flut von Wellen gesehen. Danach Wellen und Meer in allen Richtungen. Und zum Schluss – einen Körper ohne Gesicht, der an einem schwarzen Strand in den Wellen trieb.


  »Ja, ich habe geträumt. Aber es war nicht mein Wunsch, Häuptling zu werden.«


  »Berav hat dich auserwählt. Ich glaube, du verstehst das…« Turvi versuchte, sich mit Hilfe seiner Krücke aufzurichten. »Denn sonst wärst du nicht so schnell geschwommen! So ist das mit uns allen: Wir suchen uns unser Schicksal nicht selbst aus.«


  Der Alte stöhnte, als das Bein unter dem Gewicht seines Körpers nachgab. Bran packte ihn unter dem Arm und half ihm hoch.


  Durch den Blutsund


  


  Fünf Tage nach Nojs Tod drehte der Wind. Die Sturmböen aus dem Osten, die seit einem Monat über das Meer gefegt waren, ebbten ab und machten einer milden Brise aus dem Norden Platz. Bran verkündete seinem Volk, die Zeit sei reif, aufzubrechen, und ließ seine Männer die Tonnen und Wassersäcke im Bach füllen. Sie rollten Pelze und Decken zusammen und verstauten alles in den Booten. Hagdar, der seit vielen Sommern die Meere bereiste und oft an der Ostküste überwintert hatte, zurrte die Seile an den Querbäumen fest. Er trat ein letztes Mal gegen die Steuerriemen, um zu überprüfen, ob sie auch wirklich fest saßen, und zerrte an den Stagen, die den Mast hielten. Bran achtete darauf, dass die Männer ihre Pfeilköcher und Bögen an den Bootswänden befestigt hatten, damit sie sie erreichen konnten, wenn sie auf der Ruderbank saßen. Dann hob er die Hand, deutete auf das Meer hinaus und gab das Zeichen, die Boote zu wassern.


  Als die Wellen die Rümpfe umspülten, sprang das Felsenvolk an Bord und schob die Ruder hinaus. Das Meer brachte sie rasch in tieferes Wasser, und nach nur wenigen Ruderschlägen hatten die elf Boote die Brandungszone hinter sich. Als Häuptling ruderte Bran im ersten Boot, damit er den Kurs wiedererkannte, den er geträumt hatte. Er saß neben Dielan auf der mittleren Ruderbank, denn die Boote, die sie gebaut hatten, waren schwer und wurden am besten von zwei Männern gerudert. Gwen hielt das Steuer und Konvai schlief bereits unter dem Segeltuch vor dem Mast.


  Bran warf einen Blick auf die Bodenplanken und sah dann zu den anderen Booten hinüber. Er hoffte, das Harz würde das Wasser daran hindern einzudringen. Die Männer waren mit den Booten um die Schäre gerudert, um sie nach undichten Spalten zu untersuchen, doch erst nach vielen Tagen auf dem Meer konnten sie wirklich sicher sein, dass das Harz hielt. Hagdar ruderte im letzten Boot und würde seinen Hammer gegen ein Eisenschild schlagen, wenn er bemerkte, dass jemand zu sinken begann. Von seinem Platz aus sah er nur seinen haarigen Rücken, der sich wuchtig über die Riemen krümmte. Die Wellen waren an diesem Tag niedrig und teilten sich sanft vor den aufbrechenden Booten. Die geschnitzten Tierköpfe am Bug streckten sich auf langen Hälsen nach oben und schauten trotzig aufs Meer hinaus. Die Ruder peitschen das Wasser im Takt, wie riesige Schwanenfüße, die aus den schlanken Bootskörpern herausragten. Erneut warf er einen Blick auf den Boden des Bootes. Zwischen einigen wenigen Planken sickerte Wasser herein, aber nicht mehr, als er erwartet hatte. Das sollte bei allen neuen Booten so sein. Bald würde das Holz das Salzwasser in sich aufnehmen und sich ausdehnen, wie die Schwämme in Kels. Doch wenn die Spalten zu breit waren, würden die Planken im Wasser verfaulen.


  »Das Boot ist gut.« Dielan holte zwischen zwei Ruderschlägen Luft. »Es lässt sich leicht rudern.«


  Gwen lächelte ihn an, lehnte sich mit dem Rücken an den Achtersteven und faltete die Hände über dem Steuer. Ihre lockigen Haare umspielten ihr Gesicht. Sie ist eine hübsche Frau, dachte Bran. Hoffnung und Erwartung lagen in ihren braunen Augen. Auf ihren Lippen schien immer ein Lächeln zu liegen und der Hals unter ihrem Kinn war kurz und schmal. Sie war kleiner als Dielan, der selbst nicht sonderlich groß war, und hatte einen schlanken Körper. »Sie ist eine gute Wahl«, hatte Vater gesagt, als Dielan sie von seiner Reise nach Kajmen mitgebracht hatte. Der alte Febal dachte immer so vernünftig. »Sie ist freundlich, und ihr kleiner Körper braucht sicher nicht viel zu essen.«


  »Meinst du nicht auch, dass es sich leicht rudern lässt, Bran?«


  Bran schrak aus seinen Erinnerungen auf und war mit einem Mal wieder zurück im Boot. »Doch«, sagte er, »lässt sich leicht rudern. Ich hoffe nur, es leckt nicht zu stark.« Erneut sah er zu den Bodenplanken hinab. Das Wasser hatte sich in einer kleinen Pfütze entlang des Kielbalkens gesammelt. »Wir müssen bald ösen«, murmelte er. Die anderen Boote lagen in einem unregelmäßigen Halbkreis hinter ihnen, das erste nur wenige Mannslängen hinter Gwen. Die spitzen Bugsteven schwankten von Seite zu Seite, denn jetzt hatten die Wellen zu drehen begonnen und kamen wie der Wind aus Norden. Er konnte erkennen, wie Hagdar die anderen Boote beobachtete. Das Land hinter ihm lag bereits in weiter Ferne, doch noch konnte Bran die Kerbe in den Dünen erkennen, durch die der Bach floss. Er sah den Pfad zwischen den Graspolstern und die leicht gekrümmte Frau auf der Spitze der Düne. Viani hatte sich entschieden, an Nojs Grab zu bleiben, und niemandem, nicht einmal Turvi, war es gelungen, sie davon abzubringen.


  Bran trieb das Ruder durch das Wasser. Jetzt verstand er, was Turvi meinte, wenn er von der neuen Zeit sprach.


  


  Als die Sonne tief stand und das Land im Westen nur mehr ein grauer Streifen unter dem Himmel war, zog Bran das Ruder ein und bat Dielan, das Gleiche zu tun. Bald darauf machten die anderen Boote an ihrer Seite fest. Die Bootskörper bildeten einen schwimmenden Zirkel, der die Wellen brach und den Wasserspiegel in seinem Inneren schwarz und glatt werden ließ. Die Männer berieten über Wind und Strömungen, nahmen einen Schluck aus den Wassertonnen und kauten ein wenig Stockfisch. Bran ging zu Hagdar hinüber, der zwei Boote von ihm entfernt festgemacht hatte. Der große Mann grüßte ihn und reichte ihm die Hand, als er an Bord kletterte.


  »Na, Bran, müde Arme?« Er lachte und kratzte mit dem Öseimer am Kielbalken entlang, kippte das Wasser über Bord und machte Platz auf der mittleren Ruderbank. Bran nickte Ken zu, der die Knoten nachzog, mit denen das Segeltuch am Dollbord befestigt war. Narie und Linvi saßen rechts und links vom Bugsteven und flochten Taue aus Wollfäden. Die Kinder der beiden Familien waren unter das Segeltuch gekrabbelt und spielten mit Zapfentieren und Lederresten. Bran kratzte sich hinterm Ohr.


  »Und wie ist es mit dir, Hagdar?« Er zwinkerte in die Abendsonne. »Dielan und ich sind den ganzen Tag vorausgefahren! Du hast wohl jemanden gefunden, der dich geschleppt hat!«


  Hagdar lehnte sich nach hinten und brüllte vor Lachen. Bran lächelte und setzte sich neben ihn. Er sprach gerne mit Hagdar. Der kräftige Mann nahm nichts zu ernst; er war wirklich das vollkommene Gegenstück zu Dielan. Und Bran brauchte jetzt jemanden, der lachen konnte, denn ihm selbst war nicht danach zumute.


  »Ja, ja…« Hagdar wischte sich die Augen trocken, schnupperte in den Wind und stützte sich auf das Dollbord. »Das gute Wetter scheint zu halten. Heute Nacht können wir ruhig schlafen.«


  Bran wandte sich nach Osten. Die Wolken bildeten ganz oben am Himmel weiße Streifen. Die Wellen, die die Boote mit der Strömung hoben und senkten, schienen flacher zu werden, je näher sie dem Horizont kamen, bis das Meer ganz hinten glatt wie eine platt getrampelte Ebene unter der Wölbung des Himmels dalag.


  »Glaubst du, wir treiben in die richtige Richtung?«, fragte Bran. Er warf einen Blick über die Schulter, doch das Land im Westen war zu weit entfernt, um zu erkennen, in welche Richtung sie trieben.


  »Es scheint zu stimmen.« Hagdar tauchte seinen Zeigefinger ins Wasser, doch er zog seine Hand schon bald wieder zurück. »Die Strömung geht nach Süden und ich glaube, wir treiben mit ihr.«


  Da erklang eine Kinderstimme, dicht gefolgt von einem Platschen. Hagdar fluchte. Bran drehte sich um und sah den Sohn von Nosser mitten zwischen den Booten. Der Junge grinste mit seinen leuchtenden Milchzähnen, strampelte durch das Wasser und schob sich seine roten Haare aus den Augen. Nosser hing über dem Dollbord und winkte ihn mit den wildesten Gebärden zurück zum Boot. Die Männer in den anderen Booten streckten dem Kind ihre Speere entgegen, doch Hagdar saß wie festgenagelt auf der Ruderbank und starrte ins Wasser hinunter. Erst jetzt schien der Junge zu verstehen, was er getan hatte. Das Grinsen wich blanker Furcht, als sich das Wasser zwischen den Booten kräuselte und unklar wurde. Nosser sprang ins Wasser, als die Flosse die Wasseroberfläche durchbrach. Bran hörte die Schreie der Frauen. Nosser erreichte seinen Sohn und umklammerte ihn, während der Hai dicht unter der Wasseroberfläche herumschwamm.


  »Nicht werfen!«, schrie Hagdar. Die Männer rauften sich die Haare. Sie wussten ebenso gut wie Hagdar, dass Blut nur den ganzen Schwarm anlocken würde. Der Hai kreiste langsam an den Booten entlang, als wollte er die Landtiere in seiner Mitte ermüden.


  »Ich kann rausschwimmen«, flüsterte Ken.


  »Niemand tut hier irgendetwas.« Bran beobachtete den Hai, als er am Boot vorbeischwamm. Er war nicht groß, vielleicht so lang wie zwei Männer. »Von dir weiß ich das Hagdar. Haie greifen nicht an, solange ihre Beute still im Wasser liegt.«


  »Der wartet auf die anderen.« Hagdar beugte sich vorsichtig über die Reling. »Es ist ein Sandhai. Die greifen selten allein an. Ich möchte wetten, dass der Rest seines Schwarms ein paar Mastlängen unter uns wartet, um zu sehen, ob die Beute es wert ist, gefressen zu werden.«


  »Wir dürfen die Speere nicht werfen. Das Blut wird nur noch mehr Tiere anlocken.« Bran sprach zu sich selbst. Der Hai schwamm jetzt in immer engeren Kreisen. Bran hatte genug Raubfische gesehen, um zu wissen, dass der Hai bald nach vorne schießen und seine Beute in die Tiefe ziehen würde. Zwei Boote entfernt stand Dielan und sah ängstlich zu Bran herüber, während die Knöchel der Hand, die den Speer umklammerten, weiß hervortraten. Bran wusste, dass er etwas tun musste. Er sah die anderen an. Alle starrten ihn an. Er war der Häuptling.


  Tiene hing über dem Dollbord und streckte ihrem Mann und ihrem Sohn die Hände entgegen. Sie schrie ihnen zu, doch Nosser lag, so ruhig er nur konnte, im Wasser. Wenn er jetzt mit den Beinen trat, würde der Hai das als Fluchtversuch seiner Beute ansehen und angreifen.


  »Wir müssen sie herausholen.« Ken lehnte sich neben Hagdar über den Bootsrand. »Noj hätte ihn mit Pfeilen beschossen.« Er spähte zu Bran hinüber. »Du musst sie herausholen, Häuptling.«


  Bran stellte einen Fuß auf das Dollbord. Das Wasser zwischen den Booten war glatt und voller Schatten. Es erschreckte ihn, er wich zurück und trat dabei gegen das Tau, das unter dem Steuer lag. Es war ein dickes Seil mit roten und weißen Fasern, ein Tauwerk, wie es nur in Kels geflochten werden konnte. Die Männer in den anderen Booten hatten ihre Speere gesenkt; alle warteten darauf, was er tun würde. Bran hob das Ende des Seils an. Dann holte er tief Luft und band eine lose Schlinge.


  »Was hast du vor?« Hagdar packte seinen Arm. »Willst du ihnen das Seil zuwerfen?«


  »Halt das Ende fest.« Bran lehnte sich aus dem Boot hinaus und ließ die Schlinge ins Wasser hinabsinken. Der Hai glitt langsam heran.


  »Das klappt nicht, Bran.« Hagdar schüttelte den Kopf. »Ein Schwein kannst du vielleicht mit diesem alten Trick fangen, aber das da ist ein Raubtier.«


  Da schoss der Hai aus der Tiefe nach oben. Bran zog die Schlinge über den schwarzen Rachen und taumelte ins Boot zurück. Der Hai legte sich auf die Seite und zog die Schlinge mit. Das Seil glitt über den Bootsrand, und Ken warf sich geistesgegenwärtig auf das andere Ende des Taus am Achtersteven.


  »Wir haben ihn gefangen.« Bran trat einen Schritt zurück. »Wir müssen ihn einholen. Halte den Speer bereit, Hagdar. Wir müssen…«


  Das Tau straffte sich um sein Bein. Hagdar ließ den Speer fallen, um ihn festzuhalten, doch es war zu spät. Bran versuchte noch, die Ruderbank zu packen, doch das Seil warf ihn zu Boden und zog ihn über den Bootsrand. Er spürte das Wasser um seinen Körper herum und kniff die Augen zu. Das Tau zog ihn in die Tiefe. Er schrie und schluckte Wasser, und als er glaubte, sein Kopf müsse unter den Wassermassen zerspringen, wurde alles still. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Um ihn herum wimmelte es von Haien. Sie kamen mit ihren aufgerissenen Rachen und ihren toten Augen direkt aus der bodenlosen Tiefe unter ihm. Der graue Körper am Ende des Seils zappelte und schlug mit dem Schwanz. Bran versuchte zur Oberfläche zu kommen, in Richtung der Boote, die über ihm dümpelten. Seine Brust schmerzte. Aus einem der Boote streckten sich ihm zwei Hände entgegen, legten sich um das Tau und begannen zu ziehen, doch der Hai kämpfte dagegen an. Bran zerrte an der Seilschlinge, die sich um sein Bein gelegt hatte. Dann tastete er nach dem Messer in seinem Gürtel, zog es heraus und begann das Seil zu durchtrennen. Ein Hai strich über seinem Kopf vorbei. Das letzte bisschen Luft entwich in Blasen aus seinem Mund. Er krümmte sich am Seil zusammen und bewegte das Messer blind hin und her. Als es zerriss, wurde es vollends dunkel, und er spürte nur noch Fischschwänze und Flossen. Sie schlugen gegen seinen Körper und jagten ihn an die Oberfläche. Das Seil ruckte im Takt nach oben und der Druck in seinem Kopf löste sich. Dann packte ihn etwas unter den Armen. Er spuckte Wasser und seine Brust zog sich zusammen und rang nach Atem.


  »Er hat überlebt«, hörte er. »Unglaublich.«


  Dann eine andere Stimme: »Berav muss ihm zur Seite gestanden haben. Seht doch die Haie dort unten. Es sind so viele…«


  Bran blinzelte den Gesichtern über sich entgegen. Hagdar, Linvi, Dielan; sie wurden zu undeutlichen Schatten über ihm, Schatten, die unter dem Himmel entschwanden. Das Boot glitt unter ihm weg, das Meer beruhigte sich und wurde zur Erde. Er war wieder in den Bergen, an dem See im Blåkranstal. Er lag noch immer auf dem Rücken, doch jetzt war er ein kleiner Junge. Und Vater, der alte Febal, hatte sich über ihn gebeugt.


  »Was hast du gemacht, Junge?« Vater biss die Zähne zusammen und zog die Oberlippe unter seinen grau melierten Bart. Bran spürte die Faust in seinem Nacken, bevor er am Kragen in die Höhe gehoben wurde. »Du verdammter Bengel! Hast du alle meine Pfeile verschossen?«


  Bran ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Velar und Dielan saßen am Feuer. Dielan weinte und versuchte sich unter den Decken zu verstecken, doch Velar kam sich in seiner neuen Lederweste wichtig und erwachsen vor, obgleich er erst fünf Winter alt war.


  »Er hat sie in den See geschossen, Febal. Ich hab das gesehen! Dielan hat auch mitgemacht, ich aber nicht!« Velar zeigte auf den dunkel daliegenden See, an dessen nördlichem Ende sich die Enten beim Schilf versammelt hatten. Hier am Südende waren die Ufer steil und felsig. Vaters Pfeilköcher lag noch immer auf dem Vorsprung der Steinhalde. Von dort hatte Bran auf Moospolster geschossen, während Vater am Feuer geschlafen hatte. Dielan hatte die Polster aufs Wasser geworfen und Bran hatte mit seinem neuen Bogen, den er von Karain bekommen hatte, darauf geschossen.


  »Ich wollte nur den Bogen ausprobieren…«


  Vater schlug, und dieses Mal nicht mit der flachen Hand, sondern mit der Faust. Bran wurde nach vorne gestoßen, stürzte zwischen Velar und Dielan zu Boden und rollte auf die Steinhalde. Er schniefte das Blut ein, stand auf und ballte die Fäuste. Er wollte sich nicht fügen, nicht jetzt, da Velar zusah. Bran kletterte die Steinhalde hoch. Vater wartete am Lager.


  »Hast du noch nicht genug?« Er lachte.


  Bran sprang ihn an, schlug ihm in den Bauch und trat gegen seine Beine, doch Vater hob ihn hoch und trug ihn bis zu dem Felsvorsprung.


  »Jetzt kannst du rausschwimmen und sie wiederholen, Bran! Das geschieht dir recht.« Er hob ihn an einem Arm und einem Bein noch weiter in die Höhe und warf ihn in das tiefschwarze Wasser.


  Bran sank weit unter die Wasserlilien. Er spürte die Stängel der Pflanzen an Armen und Wangen. Zuerst wollte er einfach nur sinken. Er wollte ertrinken, sollte Vater doch bereuen, was er getan hatte. Doch dann spürte er etwas unter seinen Füßen, das sich wie eine Mischung aus Spinnweben und Schlamm anfühlte. Um ihn herum waren verfaulte Wurzeln, Schlamm und Tiere, und er schrie, so dass Luftblasen aus seinem Mund nach oben stiegen. Er schlug mit den Armen und trat wild um sich – er musste fort von dem Tod hier unten.


  Dann durchbrach er die Wasseroberfläche, schnappte nach Luft und riss die Augen auf.


  »Schwimm ins Schilf und hol die Pfeile wieder hoch!« Vater stand auf der Steinhalde und deutete zum Schilf hinüber. »Fünfzehn Stück, Bran. Zehn und dann noch einmal fünf. Erinnerst du dich, was ich dir über die Zahlen gesagt habe?«


  Bran schwamm nicht ins Schilf. Er platschte vor Vaters Füßen ans Land. »Ich trau mich nicht«, flüsterte er, denn er wollte nicht, dass Velar und Dielan das hörten.


  »Du traust dich nicht!« Vater packte ihn am Kragen, watete mit ihm ins Wasser hinaus und tauchte seinen Kopf unter. Bran ruderte mit den Armen und schluckte Wasser und Schlamm.


  Dann zog Vater ihn an den Haaren wieder nach oben. Bran rang nach Luft.


  »Ich werde dir schon beibringen, dich zu trauen! Wenn du Angst vor Wasser hast, ist das hier die richtige Kur!«


  Wieder drückten ihn seine Hände unter das Wasser. Er streckte die Arme nach oben, während seine Brust nach Luft schrie. Dann, als der Kopf zu brennen begann, zog Vater ihn hoch. Bran riss sich los und Vater ließ ihn an Land kriechen.


  


  »Er wacht auf, Gwen! Schnell, gib ihm etwas zu trinken!«


  Bran spürte weiche Finger an seinem Mund. Wasser in seinem Hals.


  Er schlug zittrig die Augen auf und sah Gwens Locken vor sich.


  »Wie fühlst du dich, Bruder?« Dielan beugte sich neben ihr vor.


  Jetzt erkannte Bran, dass er unter dem Segeltuch auf Decken lag. Er war weit vom Gebirge entfernt und er war auch kein kleiner Junge mehr. Das Boot bewegte sich auf und ab und die Schoten schlugen gegen den Mast. Er hörte das Schwappen der Wellen am Bootsrumpf. Hatte der Wind aufgefrischt?


  »Das Seil hat sich um deinen Fuß gewickelt und dich in die Tiefe gezogen.« Dielan führte einen Becher an seine Lippen und Bran trank, während sein Bruder sprach. »Nur gut, dass du es durchschneiden konntest. Hagdar hat dich hochgezogen und das Wasser aus deiner Brust gedrückt.«


  »Nosser…« Bran versuchte sich aufzurichten, doch Dielan hielt ihn am Boden.


  »Nosser und sein Sohn sind noch rechtzeitig wieder an Bord gekommen. Aber du musst dich jetzt ausruhen. Turvi hat dich untersucht und er meint, du solltest ein bisschen liegen bleiben. Er sagt, du stehst in der Gunst von Berav. Die Haie haben dich umschwärmt, aber keiner hat dich angegriffen! Ich kann noch immer nicht glauben, dass du es geschafft hast!«


  Bran legte seinen Kopf zurück und starrte das Segeltuch an. Es flatterte im Wind.


  »Wo sind wir?«


  Dielan schluckte seinen Eifer hinunter, hob das Ende des Stoffes an und sah über den Bootsrand. »Nicht weit von der Stelle, an der wir gestern Abend waren. Die Klippen im Süden liegen noch immer in weiter Ferne. Aber der Wind bläst heute kräftiger und aus einer anderen Richtung. Er kommt jetzt aus Nordwesten, und wir kommen gut vorwärts. Hagdar meint, wir sollten bald die Segel setzen.«


  »Habt ihr irgendwelche Schiffe gesehen?«


  Dielan schüttelte den Kopf. »Keines seit dem Morgengrauen. Da meinte Hagdar, im Süden von uns eine Mastspitze gesehen zu haben. Aber das war alles.«


  Bran richtete sich auf den Ellenbogen auf und sah gemeinsam mit Dielan unter dem Segeltuch hinweg. Der Himmel war wolkenlos und das Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser. Die Boote waren noch immer aneinander vertäut. Auf der anderen Seite des Bootes saßen Kai und Vermer mit ihren Frauen und Kindern und kauten auf Stockfischstückchen herum. Die Wellen waren höher geworden. Jedes Mal, wenn sie in ein Wellental kamen, reichten die Spitzen der Wellen bis fast zu den Mastspitzen empor. An manchen Stellen riss der Wind Schaumkronen von den Wellenkämmen.


  »Es nützt nichts, hier noch länger zu warten.« Bran fasste sich an den Kopf und schüttelte die üblen Erinnerungen an die Bergwanderung mit Vater ab. »Löst die Vertäuungen und setzt die Segel. Mit etwas Glück sind wir morgen Nacht in Krett.«


  Dielan krabbelte nach draußen, und Bran hörte, wie er den anderen etwas zurief. Bald darauf knarrten die Seile. Bran kroch zu Dielan und Gwen hinaus, die am Ruder saßen. Gwen hatte Konvai an die Brust gelegt. Dielan beugte sich über sie, schob das Ruder zur Seite und ließ das Boot von den Wellen packen. Die letzten Boote lösten die Vertäuungen und drehten das Steuer so, dass der Wind und die Wellen von hinten kamen. Bran löste das Seil, mit dem das Segel um den Baum gewickelt war, und zog das Fallseil an. Der Querbaum war nicht leicht hochzuziehen, aber er stemmte seine Beine gegen die Ruderbank und lehnte sich zurück, und als der Wind das Segel straffte, band er das Ende des Seils an einem Nagel im Kielbalken fest. Das Boot beschleunigte über die Wellenkämme, glitt in ein Tal hinunter und wurde wieder angehoben.


  »Was für ein Boot«, rief Dielan. Er hielt das Steuer gemeinsam mit Gwen. »Bei dieser Geschwindigkeit dauert es nicht lange, bis wir durch den Blutsund segeln!«


  Bran sah sich um. Das Lächeln verschwand vom Gesicht seines Bruders. Die Falten zwischen seinen Augenbrauen wurden tief und sorgenvoll. Er spähte zu den grauen Klippen hinüber und ließ dann seinen Blick zu den Pfeilköchern gleiten.


  »Hagdar meint, wir sollten den Sund nachts passieren.« Bran erinnerte sich an die Ermahnungen, die der kräftige Mann noch vor dem Ablegen ausgesprochen hatte. »Und wir müssen rudern, denn die Segel sind vom Zollschiff aus leicht zu sehen.«


  »Das Zollschiff, ja…« Dielan legte seine Hände auf Gwens Schultern. Bran drehte sich zur Mittelbank, so dass er ihnen den Rücken zuwandte. Er sah nach Süden. Die grauen Klippen markierten den Beginn des Kretterlandes. Und bald würden sie auch dort hinten im Osten Land sehen; flache Ebenen mit wogenden Steppen. Denn das Meer verengte sich im Blutsund. Es war hier so schmal, dass man bei gutem Wetter von einem Ufer zum anderen schauen konnte. Jeder wusste, dass die Kretter ein Kriegsschiff im Sund verankert hatten, und er glaubte, dass die Mastspitze, die Hagdar gesehen hatte, zu diesem Schiff gehörte. Man sagte, nur den listigsten Seefahrern gelänge es, sich im Dunkel der Nacht vorbeizuschleichen, denn die Kretter hielten vom Mast aus Ausschau und leuchteten das Meer mit ihren Kohlelampen ab. Jedes Schiff, dass sie anhielten, musste teuer für seine Fracht bezahlen. Aber die Kretter konnten auch einfach angreifen, ganz besonders dann, wenn es Feinde waren, die den Sund passieren wollten. Und obgleich die letzten zehn Winter friedlich gewesen waren, zweifelte Bran nicht daran, was sie tun würden, wenn sie sahen, dass sich die Boote näherten. Denn die Kretter hatte ihre Niederlage an der Felsenburg sicher noch nicht vergessen.


  Bran drehte sich zur Seite, so dass er am Segel vorbeisehen konnte. Drei Boote vor ihnen gab Hagdar den Kurs an. Bran war froh darüber, dass der erfahrene Seemann unter seinen Männern war. Sollte es einen Sturm geben, würde Hagdar wissen, was zu tun war. Denn Bran selbst wusste das nicht. Kaer fingerte an den Schots herum, und sein Vater, Turvi, warf einen Wassersack zu seinem Sohn hinüber. Bran hatte Kaer immer darum beneidet, Turvi als Vater zu haben, denn als sie klein waren, hatte der Einbeinige sie oft um sich versammelt und ihnen Geschichten erzählt. Und Turvi schlug nie.


  Zwei Boote Steuerbord von ihnen schossen Velar und Nosser eine Welle hinunter. Bran blinzelte in die Sonne. Velars glattes Gesicht trug noch immer die harten Züge. Diese Miene kennzeichnete den jungen Mann seit dem Kampf gegen die Vokker. Auch er hatte seine Eltern verloren.


  Bran beugte sich über den Bootsrand und blickte ins Wasser hinunter, das am Rumpf vorbeischoss. Einige der Frauen hatten sie auf dem Weg zur Küste wiedergefunden. Das waren die Alten, die es nicht geschafft hatten, sich an den verschreckten Pferden festzuhalten. Er dachte selten daran, denn die Erinnerungen schmerzten so sehr. Die Vokker hatten sie gefressen, doch genug von den Körpern übrig gelassen, um sie wiederzuerkennen. Turvi meinte, es sei das Beste, sie liegen zu lassen, und Bran hatte sich nicht dagegen gewehrt. Sie waren jetzt ein Teil der Ebene. Es war merkwürdig, aber er fühlte keinen Hass, wenn er an die Riesen dachte. Sie waren Raubtiere wie er selbst und hatten die schwächsten der Menschen getötet.


  


  Bran schlief fast den ganzen Tag. Als die Sonne unterging, nahm er Dielans Platz ein, der sich gemeinsam mit Gwen und Konvai unter das Segeltuch legte. Bran wollte den Wind ausnützen, solange dieser noch aus Westen wehte, und die Boote so weit wie möglich nach Osten manövrieren. Er maß die Entfernung bis zu den Klippen mit den Augen und rechnete damit, bei Sonnenaufgang an der Ostküste zu sein. Hagdar hatte sein Boot dicht an das von Bran gesteuert und gesagt, es sei das Beste, an der Ostküste entlangzurudern, damit sich die Umrisse der Boote nicht auf dem Meer abzeichneten. Bran sah zum Himmel empor und erkannte, dass er nicht mit einer dunklen Nacht rechnen konnte, denn die Wolken hatten sich aufs Land verzogen. Ein Stern nach dem anderen kam zum Vorschein und nach einer kurzen Weile am Ruder schien der Mond auf das Meer herab. Er lehnte sich an den Achtersteven und betrachtete die anderen Männer, die einsam in ihren Booten saßen und nach dem Wind steuerten. Er fragte sich, was sie dachten. All jene, die ohne zu zweifeln die Boote gewässert hatten, um dem Kurs zu folgen, den er geträumt hatte. Wenn jemand Mut hatte, dann mussten das diese Menschen sein. Denn er selbst hatte wenig zu verlieren. Er hatte im Gegensatz zu Dielan keine Kinder und keine Frau. Er sah zu den dreien unter dem Segeltuch hinüber. Sie hatten eine Decke über sich gebreitet und er wusste, dass Gwen ihren Umhang an der Schulter gelöst hatte, damit das Kind an ihrer Brust trinken konnte. Dielan hatte seinen Arm um sie gelegt, wie er es des Nachts immer tat. Bran drückte seine Zehen gegen das Widerlager am Boden. Manchmal, wenn sie glaubten er schliefe, konnte er sie hören. Gwen lachte meistens, ganz leise, während Dielan ihr etwas zuflüsterte. Dann krochen sie aus der Hütte, und er hörte ihre Schritte auf dem Boden, bis sie in den Dünen verschwanden. Dann drehte er sich auf die Seite, sah zu dem kleinen Konvai hinüber und wusste, was sie taten. Und er erinnerte sich an das eine Mal vor drei Wintern, als er mit Noj und Kai auf der Ebene war. Denn Frauen waren ihm nicht so fremd, wie alle glaubten. Dort draußen begegnete ihnen eine Gruppe Nomaden, als sie gerade Büsche für das Abendfeuer schnitten. Sie hatten mit geöffneten Handflächen gegrüßt und Frieden gelobt. Noj, Kai und er selbst hatten die langen Bögen und die Pfeilköcher an den Sätteln begutachtet, die Umhänge auf den Schultern der Reiter und die Ringe, die sie um den Hals trugen. »Steppenkrieger«, hatte Kai geflüstert und wie sie gegrüßt. Dann waren sie aus ihren Sätteln gestiegen, halfen mit dem Feuer und boten Trockenfleisch an. Sie erzählten ihre Geschichte, während der Abend zur Nacht wurde, eine Sage über Klansfehden und Verfolgung. Aber er war der Geschichte nur unaufmerksam gefolgt, denn seine Augen waren von einer Frau gefangen. Sie war jung wie er gewesen und hatte etwas abseits der Männer gesessen. Doch sie hatte ihn angesehen, während die Geschichte erzählt wurde, und als das Feuer heruntergebrannt war und sich jeder auf seiner Seite der Glut hinlegte, konnte er nicht schlafen. Damals verstand er nicht, was der Grund für seine Unruhe gewesen war, doch mit der Zeit hatte er begriffen, dass Männer so fühlen konnten, wenn sie eine Frau sahen. Am nächsten Morgen ritten die Nomaden nach Süden, und er wanderte gemeinsam mit Noj und Kai zurück zur Felsenburg. Ein solches Gefühl hatte er seither nie wieder gehabt, und er wusste, dass es stimmte, was Turvi zu sagen pflegte: Sie waren zu wenige. Wenn das Felsenvolk überleben wollte, mussten sie ihr Blut verdünnen, wie Wein mit Wasser.


  Bran reckte sich und strich sich über den Nacken. Der Schmerz steckte tief. Das war einer dieser Anfälle, die normalerweise Tage dauerten. Er fuhr sich mit den Fingerknöcheln über die verkrampften Nackenwirbel und spürte, wie die Sehnen unter der Haut hin und her schnellten. »Du musst lernen, damit zu leben«, wiederholte er laut für sich selbst. Dann schloss er den Mund, denn die Worte machten ihn auf die unglaubliche Stille aufmerksam, die auf dem Wasser herrschte. Er sah zu den anderen Männern an den Steuerrudern hinüber, doch niemand schien ihn gehört zu haben. Sie hoben und senkten sich in ihren Booten, Richtung Südosten, und hatten die ganze Zeit über Rückenwind. Hagdar saß im vordersten Boot. Bran erkannt ihn an seinen breiten Schultern.


  »Bran«, hatte der ältere Mann eines Tages gesagt, als sie am Lagerfeuer standen und froren. Es war der zweite Winter am Meer gewesen und die Furchen in seiner Hand waren nach Monaten schwerer Arbeit mit der Axt tief geworden.


  »Es ist an der Zeit, dass du eine Frau findest. Du bist zweimal zehn Winter alt, und ich kann dir versichern, dass die Jahre von jetzt ab schnell verstreichen. Bald bist du alt und müde und dann ist es zu spät, eine Frau für dich zu gewinnen.«


  Bran hockte sich hin und drehte seinen Stecken um, an dem er etwas über dem Feuer grillte. Das Aalfleisch war schon fast so weiß wie der Schnee ringsherum. »Hier gibt es keine Frauen für mich«, hatte er geantwortet und Hagdar hatte sich neben ihm hingehockt.


  »Viele der Witwen haben die Trauer inzwischen hinter sich gelassen. Ich habe darüber mit Linvi gesprochen, und sie meint, dass…« Velar und Nosser gingen vorbei. Hagdar sprach leiser. »Sie meint, du solltest Kuenn oder Nemni fragen.«


  »Sie sind schöne Frauen«, sagte Bran. »Aber ich weiß nicht, worüber ich mit ihnen reden soll. Der Kampf liegt noch nicht lange zurück und sie erinnern sich noch gut an ihre Männer.«


  Hagdar hatte darauf mit einem Schnauben geantwortet, einen dicken Holzscheit aufs Feuer geworfen und war gegangen. Und er war einsam sitzen geblieben und hatte dem Rauschen der Wellen gelauscht.


  Und jetzt war er einsam. Die zwei Gestalten im Halbdunkel unter dem Segeltuch erinnerten ihn immer wieder daran. Bran ließ seinen Blick über das Meer schweifen. Der Mond stand bereits hoch am Himmel und zeichnete im Osten einen silbernen Weg aufs Meer. Vielleicht sollte er dieser Route folgen? Jetzt steuerten sie nach Süden, in Richtung Krett und Tuur, wie er es geträumt hatte. Im Osten gab es keine feindlichen Völker. Jedenfalls keine, von denen er wusste. Aber dort gab es auch keine Gebirge und sein Volk brauchte Berge und Täler; gute Jagdgründe voller Wild.


  


  Bran saß am Steuer, während der Mond seine Reise über den Himmel fortsetzte. Als es hell wurde, bemerkte er einen gelben Streifen am Horizont. Er beugte sich über die Reling, sah am Segel vorbei und erkannte, dass er sich viele Tagesreisen von Norden nach Süden erstreckte. Und im Süden konnte er jetzt die Klippen der hohen Berge sehen. Sie näherten sich dem Blutsund.


  »Schiff voraus!«


  Der Ruf kam vom vordersten Boot. Hagdar stand im Bug und deutete in Richtung Steuerbord, und die Männer an den Rudern standen auf, um etwas zu sehen. Bran stellte sich breitbeinig auf die Reling und hielt sich am Achtersteven fest. Er klemmte das Ruder mit seinen Schenkeln fest und blinzelte in die tief stehende Morgensonne. Auch er konnte die Segel erkennen. Der Zweimaster war von der gleichen Bauart wie die Schiffe, die er in Krett gesehen hatte. Er wusste, dass sich hinter der weiß gekalkten Reling Bögen befanden, die so groß waren, dass sie von drei Mann bedient werden mussten, und Köcher mit Brandpfeilen. Das war das Zollschiff der Kretter. Er hielt sich die Hand über die Augen. Oben auf dem hinteren Mast sah er den Umriss eines Mannes. Der Kretter hielt nach vorbeisegelnden Booten wie den ihren Ausschau.


  »Lasst die Segel herunter!«, schrie Bran und löste die Verschnürung am Mast. Der Baum klatschte nach unten auf das Dollbord. Konvai begann zu schreien.


  »Bring ihn zum Schweigen!« Bran hielt sich den Zeigefinger vor den Mund und umklammerte das Steuer. »Wir nähern uns dem Blutsund.«


  Dielan warf das Segeltuch zur Seite. »Kretter!« Er packte den Mast und sah aufgeregt in alle Richtungen.


  »Das ist das einzige Schiff.« Bran löste die Riemen, mit denen die Ruder an der Ruderbank festgebunden waren. Dielan griff zu, als Bran ihm das eine Ruder reichte, setzte sich neben seinen Bruder und begann zu rudern. In den Booten war es jetzt still. Nur noch das Eintauchen der Ruder ins Wasser war zu hören. Bran und Dielan ruderten mit kräftigen Zügen. Sie schlossen schnell zu Hagdars Boot auf.


  »Direkt nach Osten?«, flüsterte der große Mann und deutete über den Bug nach Backbord.


  »Nach Osten«, nickte Bran und tauchte die Ruder noch einmal ins Wasser. Dann lehnte er sich nach hinten, stützte sich mit seinen bloßen Füßen am Querbalken am Boden des Bootes ab und schob den Kahn weiter.


  »Ruder nicht so hart!«, klagte sein Bruder. »Wir kommen sonst vom Kurs ab.«


  Bran sah, wie der Blick seines Bruders zwischen dem Boot und den Pfeilköchern, die am Dollbord unter der Ruderbank festgebunden waren, hin und her flackerte. Dielan befürchtete stets das Schlimmste. So war er immer gewesen. Als sie klein waren und ihnen Vater von der Belagerung erzählt hatte, bekam Dielan oft so viel Angst, dass er sich in den Schlaf weinte. Vater mochte es nicht, dass Mutter ihn tröstete, denn er war der Meinung, Dielan müsse es lernen, seine Furcht zu meistern. Bran war zwei Jahre älter als Dielan und erkannte sehr wohl, dass der alte Febal seinen Söhnen Unrecht tat.


  


  Sie ruderten mit den Booten direkt auf die Klippen an der Ostküste zu, und gegen Mittag erkannte Bran, dass das Zollschiff die Segel strich. Die Mannschaft musste auf einer Untiefe, die wohl nur die Kretter kannten, geankert haben. Das bedeutete, dass sie sie nicht gesehen hatten.


  Gwen saß am Steuer und passte auf, während sie ruderten, und am späten Nachmittag, als die Sonne das Meer in goldenes Licht hüllte, drehte sie das Boot hart nach Steuerbord. Die anderen taten es ihr gleich, und als sie wieder einen geraden Kurs einschlug, sah Bran die Klippen neben dem Boot. Nur ein paar Pfeilschüsse von den Booten entfernt erhoben sich die gelben Bergwände aus dem Wasser. Sie waren steil wie Burgmauern, mit Furchen und Rillen wie die Rinde einer alten Birke. An manchen Stellen erkannte er dunkle Löcher, Öffnungen zu gewaltigen Grotten. Es gab enge Klüfte, in die das Wasser gesaugt wurde, und Felsvorsprünge, die über und über mit Nestern und Vogelkot bedeckt waren. Überall kreisten Möwen und Seeschwalben und eine Menge anderer Vögel, deren Namen er nicht kannte, und wo die Wellen an die Felsen schlugen, stob die Gischt weit empor.


  »Wir dürfen nicht zu nah ans Ufer!« Hagdar klammerte sich am Bugsteven fest, der in den Wellen auf und ab schwappte. »An den Felsen gibt es Strömungen! Und die Wellen sind hier höher als draußen auf dem Meer!«


  Gwen hörte, was er sagte, und steuerte sie ein Stück weiter aufs Meer hinaus. Bran maß die Höhe der Wellen am Bugsteven. Sie waren gut zwei Mann hoch. Wenn sie hier die Gewalt über die Boote verlören, würden sie an den Felsen zerschellen.


  


  Sie hielten sich einen Pfeilschuss weit von den Klippen entfernt, bis die Sonne im Meer zu versinken begann. Da rief Hagdar wieder.


  »Ich habe einen Weg gefunden!« Er wandte sich den anderen Booten zu und deutete zum Land. Ein schmaler Schatten markierte eine Kluft in den Klippen. Davor brachen sich die Wellen an einem Schärenkranz, doch unmittelbar vor den Felsen war das Wasser ruhig.


  »Das muss der Schmugglerweg sein!«, brüllte Hagdar. Dann senkte er seine Stimme und sprach zu Bran. »Ich habe von einem Weg gehört, der durch eine Kluft in den Klippen führt. Er führt sicher am Blutsund und an dem Zollschiff vorbei.«


  Bran blinzelte zum Land hinüber. Gwen lenkte sie durch die Schären und bald schon erhoben sich die Klippen vor den Bootskörpern. Ein paar Möwen stürzten sich auf sie hinunter, ehe sie über das Meer davonglitten.


  »Sie haben jetzt Junge.« Dielan legte sich kräftig in die Ruder. »Deshalb greifen sie an.«


  Bran antwortete nicht, sondern ruderte weiter. Wenn Hagdar Recht hatte, führte sie die Kluft sicher an den Krettern vorbei, und dann mussten die Möwen die Störung ertragen.


  Je näher sie den Klippen kamen, umso stärker wurde der Geruch nach Tang und Muscheln. Wo die Felsen ins Meer fielen, wogte der Tang in der Strömung. Darüber wuchsen Meereicheln; sie bildeten einen weißen Gürtel entlang der Wasseroberfläche, in dem kleine Krebse und Seeigel Halt fanden und darauf warteten, dass ihnen das Hochwasser Nahrung vom Meer zuspülte.


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte Dielan, als sie in den Schatten der Kluft kamen. Das Wasser war hier ruhig wie in einem Bergsee. Es stank.


  »Ihr braucht einen Ausguck«, sagte Hagdar. Er stand noch immer im Bug seines Bootes, knapp eine Körperlänge hinter ihnen.


  Bran gab Dielan das zweite Ruder, kroch unter das Segeltuch und kam am Bugsteven wieder zum Vorschein. Dort kletterte er auf das Dollbord und hielt sich an dem geschnitzten Wolfskopf fest. Erst jetzt erkannte er richtig, in was für eine Landschaft er das Felsenvolk geführt hatte. Auf beiden Seiten erhoben sich senkrechte Felswände. Ausgehend vom Mast des letzten Bootes mussten diese Wände gut zehn Mastlängen hoch sein. Die Überhänge oben an den Felskanten erinnerten ihn an die Schlucht, in der die Vokker sie angegriffen hatten. Die Kluft war kaum einen Steinwurf breit. Aber tief musste es hier sein, denn er sah weder Tang noch Steine auf dem Grund.


  


  Die Kluft schwang sich wie ein Fluss durch das Land. Jedes Mal, wenn sie einen Felsvorsprung umrundeten, kamen neue Klippen zum Vorschein, als könne sich das Land nicht entscheiden, wohin es mit all dem Wasser sollte. Als sie eine halb überflutete Höhle passierten, glitt etwas ins Wasser. Bran erkannte nicht, was es war, doch die Blasen, die neben den Booten emporstiegen, verrieten, dass etwas ihnen folgte. An manchen Stellen gab es kleine Kiesstrände, auf denen sich Tang und Muscheln den wenigen Platz teilten. Zwei riesige Schildkrebse hockten am Ufer und fraßen einen toten Seehund. Er hatte diese Tiere schon einmal gesehen, sie erinnerten ihn immer an Spinnen. Ihr schwarzblau gezeichnetes Rückenschild hatte die Länge eines Männerschenkels. Die Beine wirkten viel zu dünn, um den gedrungenen Körper zu tragen, doch sie schienen sich ohne jede Mühe vorwärts zu bewegen. Mit ihren kräftigen rechten Scheren hatten sie den Magen des Seehunds aufgetrennt und stopften jetzt Gedärme und Eingeweide in sich hinein. Bran hätte lächeln können, wenn er sich vor diesen Tieren nicht so geekelt hätte, denn sie hielten sich die Fleischstücke vor ihre Stielaugen, als wüssten sie nicht, was sie damit anfangen sollten, bis sie sie schließlich in ihre Kiefer schoben und zufrieden kauten.


  Als sich die Kluft plötzlich weitete und er die weiße Felswand direkt vor den Booten erblickte, hätte er etwas ahnen sollen. Doch die Sonne ging langsam unter und zwischen den Felswänden war es dunkel. Er wollte sich umdrehen und Hagdar fragen, was das für eine merkwürdige Felswand war, als sich ein gewaltiges Rauschen über ihnen erhob. Denn der Fels war nicht weiß, es waren die Gefieder unzähliger Wasservögel, die sich diesen Ort als Brutplatz auserkoren hatten. Jetzt hatten sie die Eindringlinge bemerkt und sich an die Netze und Pfeile erinnert, mit denen ihnen die Seeleute nachstellten. Sie flogen auf und Bran sah eine einzige Wolke von Flügeln, als ob eine Decke voller Federn den Himmel verdunkelte. Sie kreischten lauthals, flatterten umher, kreisten über ihnen, stiegen zum Himmel empor und verschwanden dann in Richtung Meer.


  »Das werden die Kretter sehen«, hörte er Hagdar sagen.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Dielan. Das Boot glitt an der Klippe vorbei und Bran bemerkte, dass sie in eine weite Bucht eingefahren waren. Einige Bogenschüsse vor ihnen verengte sich die Bucht wieder zu einer Kluft, doch hier waren sie von Sandstränden umgeben, die auf flacheres Wasser hindeuteten. An den Stränden bewegte sich etwas, doch im Dunkel der hereinbrechenden Nacht konnte er nicht erkennen, um was es sich handelte.


  »Felsenechsen«, flüsterte Dielan. Bran erinnerte sich an die Geschichten, die Hagdar erzählt hatte. Die Echsen waren schlimmer als Haie, und hier an der Ostküste waren sie berüchtigt dafür, mit ihren breiten Kiefern die Ruderboote anzugreifen. Ein Schatten nach dem anderen glitt ins Wasser.


  »Wir müssen an Land.« Hagdars Stimme klang dunkel. »An Land greifen sie nie an. Wir müssen an Land, Bran!«


  Bran sah zu den Stränden hinüber. Die Schatten waren verschwunden. Er drehte sich zu den anderen Booten um. Gwen klammerte sich ans Steuer, und Hagdar starrte ins Wasser hinunter.


  »Zum Strand!« Er deutete nach Steuerbord, kroch unter dem Segeltuch hindurch, setzte sich neben Dielan und nahm ein Ruder. Sie legten sich still in die Riemen. Bald schon stiegen rings um die Boote herum Blasen auf, die verrieten, dass sich die Echsen bereits unter den Booten befinden mussten.


  »Da!«, rief Dielan, als ein schwarz glänzender Rücken auf der Steuerbordseite nur wenige Bootslängen von ihnen entfernt die Wasseroberfläche durchbrach. Die Echse war länger als das Boot. Bran schloss die Augen und hoffte, die Tiere würden sie in Frieden lassen, solange die Boote in voller Fahrt waren. Gwen schrie, als etwas unter dem Kielbalken entlangglitt.


  »Ruhig!«, brüllte Hagdar. »Wir sind gleich an Land!«


  Bran legte sich in die Riemen und pflügte das Boot durch das Wasser. Da spürte er plötzlich den Sand unter dem Bug und fiel nach hinten. Dielan nahm Gwen an der Hand und sprang über die Reling an Land. Bran löste die Speere vom Bootsrand, während die zwei das Kind aus den Decken unter dem Segeltuch holten. Auch die anderen Boote glitten auf den Strand. Er warf die Speere in den Sand und half Dielan, das Boot hochzuziehen. Der Sand war gelb und grobkörnig, die Felsen durchlöchert von den Höhlen der Echsen. Die Felswände waren hier nicht so steil, sie fielen schräg zum Strand hin ab.


  »Da oben sind wir sicher.« Dielan sah zu dem Plateau am Ende der Felsen hinauf. »Morgen können wir wieder herunterkommen. Felsenechsen jagen nur nachts.«


  Bran nahm die Speere. Dielan hatte wohl Recht. So war sein Bruder immer gewesen – hatte er erst einmal eine Geschichte gehört, vergaß er sie nie wieder.


  »Wir klettern hinauf.« Er wandte sich den anderen zu, deutete die Felsen empor und erhob seine Stimme. »Wir müssen dort oben übernachten!«


  Das Felsenvolk brauchte keinen Häuptling, um zu verstehen, dass sie nicht am Strand bleiben konnten. Hagdar führte sie zwischen den Echsenlöchern hindurch. Bran ging gemeinsam mit Dielan und Gwen über den Sand. Überall lagen Tangfasern, eingetrocknete Quallen und halb verfaulte Fische. Als sie emporzuklettern begannen, hörten sie unten am Strand Platschen und Fauchen. Über die Schulter sah er, wie sich die Echsen zwischen den Booten emporschoben. Die großen Tiere richteten sich auf ihren Vorderbeinen auf, schnüffelten wie Hunde, und verzogen sich dann in ihre Löcher.


  


  Bran und sein Volk erreichten bald das Plateau auf dem Gipfel der Felsen, denn sie waren die Berge gewohnt. Und dort erkannten sie, dass die Kretter sie bereits bemerkt haben mussten, als sie auf die Felsenkluft zugerudert waren, denn das Zollschiff hatte in dem ruhigen Wasser vor der Öffnung des Kanals geankert. Die Segel waren um die Querbäume gewickelt und nur drei Mann waren an Deck zu sehen.


  »Sie haben ihre leichten Boote zu Wasser gelassen.« Hagdar flüsterte Bran aufgeregt ins Ohr. »Sieh doch, die Ketten an der Schotseite hängen ins Wasser herunter.«


  Bran wusste nicht so viel über die Seefahrt wie Hagdar, aber er hatte von den Kriegsschiffen der Kretter gehört. Sie trugen Ruderboote mit sich und wenn die Mannschaft an Land sollte, ließen sie diese aufs Wasser herab. An Deck konnte er die Heberäder erkennen und die Ketten, die über die Schot herabhingen. Die Kretter sind bereits im Kanal, dachte er und sah nach Norden an der Kante der Felsen entlang. Das Felsplateau lag glatt wie ein Tisch da, einzig unterbrochen von einzelnen Steinen und Felsbrocken. Kaum einen Bogenschuss von dort entfernt, wo sie standen, führte die Kluft nach Norden. Darunter lag der Kanal, der Schmugglerweg, der sie an dem Blutsund vorbeigeführt hatte. Er konnte das Land auf der anderen Seite des Meeres erkennen, Felsen und Wiesen. Auch dort bestand die Küste aus einer einzigen Felswand. Nur die dunkle Senke verriet, wo die Einfahrt in den Hafen von Krett lag. Dort brannte ein Feuer. Bran wusste, dass sie damit dem Zollschiff ein Zeichen gegeben hatten.


  Er drehte Krett den Rücken zu und blickte ins Landesinnere. Grasbedeckte Hügel erstreckten sich endlos in den Abendhimmel. Der Kanal war eine Wunde in der Landschaft, wie der Schnitt eines riesigen Messers. An manchen Stellen, wie am Beginn der Bucht, verengte sich die Kluft auf die Breite nur weniger Speere. Bran fasste sich ans Kinn. Der Vogelmann hatte ihm Geschichten von fremden Völkern erzählt, die auf der Jagd das Wild in Abgründe trieben. Sie brauchten weder Pfeile noch Speere, um ihre Beute zu machen.


  »Hagdar. Dielan.« Er winkte sie mit sich. »Wir müssen die Kretter aufhalten.« Bran sagte nicht mehr, denn er fand es besser, nicht zu viel von seinen Gedanken preiszugeben.


  Sie brauchten nicht weit zu gehen, bis sie die Boote hörten. Das Platschen der Ruder hallte von den Felsen wider. Bran kroch zur Kante vor. Zwei Ruderboote, voll besetzt mit Krettern, glitten langsam durch das Wasser. Die Männer trugen schmutzige Gewänder, Kopftücher und breite Säbel in Gürteln über dem Rücken. Sie saßen still auf den Bänken und starrten nach vorn.


  »Dielan.« Bran schob sich zurück zu Hagdar und Dielan und deutete auf den Abhang, den sie emporgeklettert waren. »Lauf zurück und scheuch die Echsen auf! Wirf kleine Steine in ihre Löcher!«


  Dielan rannte los und Bran schlich sich an der Kante entlang. Dort, wo sich die Kluft zu weiten begann, legte er sich hin. Die Kretter waren noch immer einen Steinwurf hinter ihnen, doch gleich würden sie in die Bucht kommen und ihre Boote auf dem Strand entdecken.


  Da hörte er, dass Dielan Steine in die Echsenlöcher warf, und es dauerte nicht lange, bis die großen Echsen ins Wasser glitten. Bran trat zu Hagdar zurück, der sich auf einen der Steine gesetzt hatte.


  »Hilf mir mit dem«, sagte Bran und lehnte sich mit all seiner Kraft gegen den Felsbrocken. Hagdar erhob sich, und gemeinsam gelang es ihnen, den Stein bis zur Kante vorzurollen. Bran maß die Breite der Kluft mit den Augen. Hier am Beginn der Bucht war sie kaum eine Bootslänge breit. Er spähte zu den Krettern hinunter. Jetzt waren sie bald unter ihnen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein und stieß sich mit den Füßen ab.


  »Du bist ein harter Mann«, murmelte Hagdar, als Bran den Felsbrocken in den Abgrund stieß. Dann war das Krachen des Bootes zu hören und gleich darauf hallten die Schreie der Kretter von den Felswänden wider.


  Bran kroch zur Kante vor. Tief dort unten trieben die Reste des ersten Ruderbootes. Die Mannschaft schwamm auf das andere zu, das die Ruderer zu wenden versuchten. Der Stein musste mitten im Boot eingeschlagen sein, denn zwischen den Splittern der Planken trieben auch leblose Körper. Das erfüllte Bran mit seltsamer Freude. Die Klauen über seinen Augen lösten sich und er rannte zurück und hob einen etwas kleineren Felsbrocken an.


  »Du kannst sie fliehen lassen«, sagte Hagdar. »Sie drehen schon um.«


  Bran stellte sich dicht an den Rand der Kante und hob den Stein über den Kopf. »Sie würden in Krett Bescheid geben und dann hätten wir die ganze Kriegsflotte am Hals.«


  Er schleuderte den Stein auf das andere Boot. Die Kretter bemerkten es und warfen sich über Bord. Der Stein war nicht groß, doch Bran hörte ein Krachen, als er aufschlug. Hagdar stellte sich neben ihn.


  »Es war klug von dir, die Echsen aufzuscheuchen. Die Kretter haben jetzt keine Chance mehr.«


  Bran mochte nicht, was er hörte. Doch er spürte eine Stärke in seinem Körper, als stiege die Lebenskraft der ertrinkenden Kretter direkt zu ihm empor. Er sah die Blasen im Wasser, und plötzlich durchbrach der Rücken einer Echse die Wasseroberfläche. Die Kretter schrien und wer noch die Kraft dazu hatte, versuchte, in das sinkende Boot zu kommen. Hagdar drehte sich um und ging zu den anderen zurück. Bran verschränkte die Arme vor der Brust und wusste nicht recht, was mit ihm geschah. Es fühlte sich an, als hätte er zu viel geharzten Wein getrunken; er wollte es nicht, konnte aber nicht von dem Getränk lassen. Jetzt sah er viele Echsen. Einige zogen die Kretter in die Tiefe, andere schleuderten sie an der Oberfläche hin und her. Er wartete, bis der letzte Kretter verschwand und das Wasser wieder still wurde. Dann sah er zum Nachthimmel empor, schob die Daumen unter seinen Gürtel und ging zu seinem Volk zurück.


  


  Sie verbrachten die Nacht auf den Klippen und Bran schlief gut. Er hatte sich als Häuptling bewiesen und alle außer Hagdar betrachteten ihn mit erleichterten Mienen. Als sie am nächsten Morgen den Hang nach unten stiegen, lagen die Echsen satt und müde in ihren Löchern. Die Männer hielten ihre Speere bereit, doch die Riesenechsen schlugen bloß faul mit ihren Schwänzen. Bran half Dielan, das Boot aufs Wasser hinauszuschieben, und setzte sich neben ihn auf die Ruderbank. Hagdars Boot legte zuerst ab und auch an diesem Tag stand der große Mann vorn im Ausguck am Bug. Hagdar hatte geschwiegen, seit sie die Kretter versenkt hatten, doch Bran machte sich darüber kaum Gedanken. Auch wenn er irgendwo in seinem Inneren Reue verspürte, wusste er doch, dass er das Richtige getan hatte. Er erinnerte sich an die blutigen Geschichten über Nojs Heldentaten in den Kämpfen gegen die Kretter. Der alte Häuptling hatte nie gezögert, wenn das Felsenvolk bedroht war. Und Turvi sagte doch auch oft, dass es die Pflicht eines Häuptlings sei, sein Volk zu verteidigen.


  Die Männer ruderten durch die Kluft nach Süden. Bald war es so eng, dass sie die Ruder einziehen und sich an den Felswänden vorwärts schieben mussten. Viele Stunden kämpften sie sich auf diese Weise weiter. Sie waren wie Maulwürfe auf einem unterirdischen Fluss, denn oft lehnten sich die Felswände so weit über sie, dass sie das Licht fern hielten. Der Geruch von Tang lag schwer in der Luft und die Felswände waren von einem grünen Schleim bedeckt, der zu zittern schien, wenn sie in die Vorsprünge griffen, um die Boote weiterzuziehen.


  Gegen Abend hörten sie wieder Wellen. Bran begriff, dass sie sich dem Ende des Kanals näherten. Als sich die Kluft weitete, kletterte er zum Bugsteven, um besser sehen zu können. Sie waren in einem breiten seeartigen Kolk, in dem die Kluft endete. Der Kolk öffnete sich nur ein paar Steinwürfe vor den Booten. Die sachte auf das Land zutreibenden Wellen schienen sich an einer lang gestreckten Untiefe ein paar Bootslängen vor der Öffnung des Kolkes zu brechen. Weit dort hinten sah er die Sonne. Sie ruhte eine Handbreit über dem Meer und weigerte sich, unterzugehen.


  »Ein Eisenring!« Dielan fasste ihn am Unterarm und zeigte auf die Felswand. Bran kniff die Augen zusammen. Mehrere Ringe waren wie für sie in die Felswand eingeschlagen worden.


  Er half Dielan, zum nächstgelegenen Ring zu rudern. Die Männer vertäuten die Boote hintereinander an den Ringen, und diejenigen, die keinen Platz fanden, machten an den anderen Booten fest. Die Bootskörper lagen knirschend aneinander und bewegten sich in den Wellen, die vom Meer aus hereindrangen, auf und ab. Das Felsenvolk aß und trank, sah aufs Meer hinaus und lauschte den Seevögeln, die sich an den Felswänden des Kolkes sammelten. Sie sprachen leise miteinander, wie es Menschen tun, die in einem fremden Land sind. Einige lehnten sich über das Dollbord hinaus und sahen in das schwarze Wasser hinunter. Sie hielten nach Blasen und Wasserbewegungen Ausschau, denn viele befürchteten, die Echsen könnten ihnen gefolgt sein. Hagdar löste einen Stein aus der Felswand und befestigte ihn am Ende eines Taus, aber sein Vertäuungsseil war nicht lang genug, um den Grund zu erreichen.


  Bald schliefen die Kinder ein und die Frauen legten sich zu ihnen unter das Segeltuch. Bran hielt Wache, während Dielan und Gwen unter die Decke krochen. Konvai weinte wie üblich einen Moment lang, bis Gwen ihn an die Brust legte. Dann wurde es still. Bran lehnte seinen Kopf an den Achtersteven und beobachtete die untergehende Sonne. Es erschien ihm so sonderbar, dass die Schwester des Windes auf dem Meer so anders aussehen konnte. In der Felsenburg hatte die Sonne nie ihre Farbe verändert, ehe sie hinter den Berggipfeln verschwunden war. Da schmückte sie sich nicht, wie hier, mit goldenen Farben. Er bemerkte, dass er das Meer mochte. Früher war das Meer immer etwas Fremdes für ihn gewesen, etwas Bedrohliches, Wildes. Er hatte nie verstanden, wie Hagdar im Meer eine weibliche Gottheit sehen konnte. Doch jetzt verstand er es. Das Meer benahm sich wie eine Frau, die einen Mann verführen wollte, ehe sie unter die Decken kroch. Es machte sich so schön, wie es nur eben ging, einzig um ihn zu besitzen. Er spielte mit diesem Gedanken. Nicht nur deshalb, weil er noch nie eine Frau auf diese Art gesehen hatte, sondern auch, weil er nicht wusste, was er von der Wasserfläche dort draußen halten sollte. Wollte er vom Meer besessen werden? War es das? Er wusste es nicht.


  Bran schlief am Achtersteven ein. Er ließ die Wellen die Furcht fortspülen, die er vor dem Blutsund verspürt hatte, und ebenso die Bilder der ertrinkenden Kretter und der gierigen Echsen.


  


  Als er erwachte, waren Dielan und Gwen bereits auf. Bran hatte seine nackten Beine unter sich gezogen und spürte den Rand einer Decke unter seinem Kinn.


  »Ich habe dich zugedeckt.« Gwen zwinkerte ihm zu. »Konvai hat mich heute Nacht wach gehalten, und ich habe gesehen, dass du gefroren hast.«


  Dielan riss einen Streifen vom Trockenfisch, an dem er kaute, und gab ihn ihr. »Hagdar meint, wir sollten bald aufbrechen. Der Wind steht günstig.«


  Bran blickte aufs Meer hinaus. Die Wellen waren ruhig und friedlich. Die Tangfasern, die auf den Schären wuchsen, hoben und senkten sich in der Dünung. Über ihnen lächelte der Himmel mit ein paar hellen Wölkchen. Auch die Menschen in den Booten ringsherum aßen und tranken und sammelten Kräfte.


  »Lasst uns aufbrechen«, sagte Bran. »Löst vorne die Vertäuungen.« Er stand auf und erhob seine Stimme. »Ich meine, wir sollten jetzt weitersegeln!« Die Männer nickten und warfen die Trockenfischstücke zurück in die Tonnen und Ledersäcke. Bran erkannte, dass sie diesen Ort nicht mochten, und wenn er sich umsah, fühlte er sich auch nicht wohl. Das Böse lauerte in den Schatten dort hinten, das Nachttier, das sich von Fischen und Seehunden ernährte, die sich hier hinein verirrten. Mit einem Mal spürte er einen Druck in seiner Brust. Nur die Kretter, dachte er, waren ihnen gefolgt, um zu töten. Für Gold und Sklaven. Er hatte getan, was er tun musste, um sein Volk zu schützen.


  »Alles klar.« Dielan warf das Tauende unter die Mittelbank, während der Bug des Bootes von der Felswand wegzutreiben begann. Bran bemerkte, dass er in seinen Gedanken versunken war, und beeilte sich, die Verschnürung am Achtersteven zu lösen. Dann zog er das Seil durch den Ring ins Boot und stieß sich ab.


  Das Felsenvolk ließ die Boote ein wenig zurück in den Kanal treiben, um eine Reihe bilden zu können. Bran und Dielan bildeten die Spitze und trieben das Boot mit langen Ruderschlägen auf die Schären zu. In dem ruhigen Wasser gelang es Gwen ohne Schwierigkeiten, das Boot zwischen den Tangflächen hindurchzusteuern. Bald schon sah Bran das Land hinter dem letzten Boot verschwinden. Sie waren wieder auf dem Meer, und er freute sich darüber. Er roch das Wasser und spürte die Wellen unter dem Boot. Der Wind spielte mit seinen Haaren, er wehte aus Norden.


  Schon bald konnten sie das Land im Osten nicht mehr sehen. Im Norden und Westen erhoben sich noch immer die graugelben Klippen des Blutsundes, und auch, wenn er es von seinem jetzigen Standpunkt aus nicht sehen konnte, so wusste er doch, dass sie einen Hafen voller Kriegsschiffe verbargen. Aber er sah keine Segel auf dem Wasser. Die auf dem Zollschiff zurückgebliebene Mannschaft hatte noch nicht verstanden, was im Kanal geschehen war.


  Bran wartete, bis die Sonne unterging, ehe er die Ruder einzog. Die Geschichten, die er gehört hatte, wussten zu erzählen, dass die Tuurer südlich von Krett beide Seiten des Meeres beherrschten. Sie waren gefürchtete Sklavenhändler und Seeräuber, und es war sicher das Beste, so zu segeln, dass weder im Osten noch im Westen Land zu sehen war. Das war alles, was er über das Meer südlich von Krett wusste. Bald würden sie in unbekannte Fahrwasser geraten, wo Wale und gigantische Seeschlangen hausten. Er hatte gehört, dass die Sieben Reiche irgendwo auf der anderen Seite des Meeres lagen, doch auch dieser Ort wurde gefürchtet.


  Als das Felsenvolk die Segel hisste und nach Süden aufbrach, wusste er, dass ihr Schicksal in den Händen der Götter lag. Welche Götter wusste er nicht, denn Kragg schien sie verlassen zu haben. Hier draußen gab es keine anderen Vögel als Möwen, und niemand hatte einen Raben gesehen, seit sie das Lager verlassen hatten. Also betete er zu Berav, dem Mann unter den Wellen, doch das Meer war still und riesig und hörte ihn nicht.


  Tir


  


  Sieben Tage und sieben Nächte segelte das Felsenvolk nach Süden. Der Wind stand gut, die Wellen waren friedlich und sie sahen weder Land noch Schiffe. In diesen Tagen kamen die Träume, die so lange in Brans Gedächtnis verborgen gewesen waren, wieder zum Vorschein. Wenn Dielan und Gwen wachten und er sich zum Schlafen unter das Segeltuch legte, träumte er die gleichen Bilder, die er in der Winternacht gesehen hatte, als er den Kurs nach Süden geträumt hatte. Er schwebte über den Strand am Lager, schwang sich nach Süden und passierte Blutsund und Zollschiff. Diese Bilder kannte er inzwischen gut, und sie stimmten mit dem überein, was er in den letzten Tagen gesehen hatte. Hinter dem Blutsund folgte eine lange Strecke über das Meer. Als er zum ersten Mal diesen Traum gehabt hatte, war das Meer hier unter ihm verschwunden. Dann hatte er an einem Strand mit schwarzen Kieseln gestanden und danach hatte er ein bewaldetes Tal hinter einer Bergkette gesehen. Doch jetzt sah er noch mehr. Er sah eine Reihe von Inseln und hinter diesen ein nicht endendes Meer. Er sah, wie sie die Boote an den Strand zogen und spürten, wie warm es war. Es roch nach Blumen und Honig.


  


  Während der langen Wachen am Ruder sprach Bran häufig mit dem Meer. Es war gut, Dielan und Gwen um sich zu haben, aber er konnte mit ihnen nicht über all das sprechen, was ihn beunruhigte. Er begriff jetzt, was Turvi gemeint hatte, als er sagte, dass der Häuptling, der auf Noj folgen würde, die gleiche Einsamkeit wie dieser spüren werde, eine Einsamkeit, zu der jeder Häuptling verurteilt war. Dielan und Gwen waren mit Konvai beschäftigt, all ihre Gedanken schienen sich um Essen und Schlafen zu drehen. Auch die Männer in den anderen Booten hatten ihre Familien, sogar Turvi hatte seine Eyna, mit der er einschlafen konnte. Doch das Meer war immer da und hörte ihm zu, und so sprach er zu ihm. Er brauchte nicht einmal den Mund zu öffnen, denn das Meer wusste, was er dachte. Es wogte ihn auf seinen Wellen nach Süden, jede von ihnen so vollständig anders als die vorangegangene. Es seufzte am Bootsrumpf, pustete in die Segel und antwortete mit wortloser Bestimmtheit. Manchmal lehnte sich Bran über den Rand des Bootes und starrte ins Wasser. Sein Blick folgte den Sonnenstrahlen, bis sie im Dunkel ertranken, und des Nachts fuhr er mit der Hand über den silbernen Spiegel, den der Mond aufs Wasser legte, auf dass er einen Eindruck von der schwarzen Tiefe bekam. Dann spürte er Frieden, eine Ruhe, die er nie zuvor gefühlt hatte. Und er wusste, dass er sich nicht mehr zu den Bergen zurücksehnte.


  


  Bei Sonnenaufgang des achten Tages hörte er Hagdar rufen.


  »Land! Land im Süden!«


  Der große Mann lehnte sich an den Mast des vordersten Bootes und schwang die Hand über dem Kopf. Männer und Frauen erhoben sich und spähten über die Bugsteven.


  »Es sieht aus wie eine Insel«, sagte Dielan. Er war unter dem Segeltuch hindurch nach vorn gekrochen und spähte mit kleinen, schläfrigen Augen über den Rand des Bootes.


  Bran klemmte das Ruder zwischen die Beine und hielt sich die Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen. Ein paar Mann hoch über dem Meeresspiegel schien ein grüner Saum zu schweben. Es sah aus wie eine Insel, oder wie ein Land, das aus dem Meer emporragte.


  »Vielleicht sind das die Sieben Reiche?« Er sagte das mehr zu sich selbst, doch Dielan hörte ihn.


  »Die Sieben Reiche? Was sollen wir tun, wenn wir auf die Vandaren stoßen?« Dielan kroch zu Gwen zurück, die sich mit Konvai auf die Mittelbank gesetzt hatte.


  »Lass uns einen Kurs nach Osten einschlagen« fuhr er fort und legte seinen Arm um sie.


  »Vandaren?« Gwen wandte sich den Inseln zu. »Mutter hat mir in Kajmen immer die Todesweisen über die Seewölfe vorgesungen. Wir haben keine Chance gegen sie!«


  Bran wusste, dass sie Recht hatte. Die Vandaren waren gefürchtete Mörder und Seeräuber. Er hatte sie nie zu Gesicht bekommen, doch die Geschichten der Reisenden und Händler wussten mehr zu erzählen, als er wissen wollte. Ihre Schiffe waren angeblich doppelt so lang wie die der Kretter, und unter Deck ruderten Dutzende von Sklaven. Niemand konnte vor ihnen davonsegeln, hieß es.


  Die Boote sammelten sich, und die Männer wandten sich an Bran. Hagdar ergriff das Wort.


  »Sollen wir die Insel umfahren oder direkt auf sie zusegeln?« Der große Mann kratzte sich an der Brust, als ginge ihn das Ganze überhaupt nichts an.


  »Vielleicht ist das ein Vorposten der Sieben Reiche?« Kaer deutete nach Süden. »Vielleicht liegt das Festland dahinter, außer Sichtweite?«


  »Wir haben bald kein Wasser mehr«, sagte ein anderer.


  Bran warf einen Blick auf die Wassersäcke unter der Mittelbank. Sie lagen schlaff da und würden nicht mehr allzu viele Tage reichen.


  »Wir müssen an Land«, meinte Nosser. »Wir brauchen Wasser!«


  Viele der anderen Männer bekundeten ihre Zustimmung.


  Bran wandte sich an Turvi, der sich zwei Boote von ihm entfernt an den Mast stützte.


  »Was meinst du, Turvi? Sollen wir an Land gehen, um Wasser zu holen?«


  Der Alte lachte, wie er am Strand gelacht hatte. »Ich sollte dich fragen, Häuptling. Solche Entscheidungen musst du selbst treffen.« Er setzte sich hin und lehnte sich ans Dollbord, so dass sein Beinstumpf auf der Ruderbank ruhen konnte. Bran wusste, dass Turvi Recht hatte. Er schloss die Augen, denn vielleicht würde ihm das Meer eine Antwort zuraunen? Und da erinnerte er sich an die Bilder seines Traumes, die Inseln, den Strand und die Blumen.


  »Haltet den Kurs.« Er setzte sich hin und klemmte das Ruder unter den Arm. »Früher oder später müssen wir unsere Wassersäcke auffüllen. Da können wir das ebenso gut auch hier tun.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Velar. »Bin ich denn der Einzige, der bei den Geschichten über die Südvölker zugehört hat?« Er stieß sein Boot von Hagdars ab und schob platschend die Ruder zurecht. »Aber wir wagen es ja nicht, Halbohr, unserem Häuptling zu widersprechen!«


  Bran sah sein höhnisches Grinsen. »Haltet den Kurs«, wiederholte er. »Wir brauchen Wasser, Südvölker hin oder her.«


  Die Männer nickten, doch einige blickten finster drein. Sie lösten die Boote voneinander, packten die Ruder und ließen den Wind die Segel straffen.


  


  Gegen Mittag waren sie so weit nach Süden gekommen, dass es nicht mehr so aussah, als würde die Insel über dem Wasser schweben. Sie war flach und von Wald bedeckt. Auch im Südosten war jetzt Land zu sehen. Die Insel schien die nördlichste eines ganzes Archipels zu sein.


  Etwas später waren sie so nah herangekommen, dass er einzelne Baumkronen unterscheiden konnte. Das Meer sah jetzt nicht mehr blau, sondern grün aus und die Wellen wurden flacher. Dielan deutete ins Wasser hinunter, und Bran bemerkte, dass sie bereits den Grund sehen konnten. Der Sand lag in tiefen Furchen unter ihnen. Er war sauber und ohne Tangbewuchs. Merkwürdige Fische glitten wie flache silberne Schilde über die Furchen. Solche Fische hatte er noch nie gesehen. Die Boote näherten sich einem breiten Strand, der die ganze Nordseite der Insel zu umziehen schien. Bran löste das Seil, das den Querbaum hielt, und ließ das Segel fallen. Hagdar hatte bereits die Ruder ausgeschoben, und die anderen taten es ihm gleich. Dielan zählte die Pfeile im Köcher.


  Als das Boot auf dem Sand auflief, sprang Bran über die Reling. Gemeinsam mit Dielan zog er das Boot an Land. Hagdar achtete darauf, dass die Männer die Verpflegungstonnen entluden und die Boote daran vertäuten, damit sie nicht vom Gezeitenstrom aufs Meer hinausgespült wurden. Doch Bran vermochte jetzt nicht an so etwas zu denken, denn diese Insel glich keinem Ort, den er kannte. Dort, wo der Sand endete, wuchsen Eichen, deren Blätter so groß wie sein Brustkorb waren. Sie trugen Früchte, groß wie Kinderfäuste, obgleich es noch lang nicht Herbst war.


  »Das ist ein Trollwald.« Dielan stand neben ihm und dachte an die Märchen, die ihnen der Vogelmann erzählt hatte, als sie klein gewesen waren. »Der ist verhext, wie der Westwald!«


  Bran fasste sich an den Nacken; er wusste, dass die anderen auf die Worte des Häuptlings warteten. Er war es, der bestimmen musste, was sie jetzt tun sollten. Er sah zu den verwachsenen Eichen hinüber. Sie sahen wirklich wie die Trollbäume aus, von denen Karain erzählt hatte.


  »Was sollen wir machen, Bran?« Nosser schob sich neben Dielan und spähte in das Halbdunkel zwischen den Stämmen.


  Bran schloss die Augen. Die Schmerzen krochen aus seinem Nacken empor. Die Haut über seiner rechten Schläfe begann zu zucken. Manchmal schlugen die Klauen auf diese Weise zu, doch er versuchte das dann immer zu verbergen.


  »Wir müssen in den Wald gehen und nach Wasser suchen.« Er rieb sich mit der Faust über die Schläfe und biss die Zähne zusammen. Da lösten sich die Zuckungen und die Schmerzen zogen sich widerwillig wieder in den Nacken zurück. Er drehte sich zu den anderen um. »Sieben von euch kommen mit, die restlichen bleiben bei den Booten.«


  Die Männer sahen einander an. Nosser, Hagdar und Ken holten Pfeilköcher, Bogen, Speere und Wassersäcke und traten gemeinsam mit Tiene, Linvi und Narie zu ihm vor. Die Frauen bekamen die Bogen und banden sich die Köcher um. Sie waren die besten Bogenschützen des Felsenvolkes, trainiert darin, die Kretter aus den Aussichtslöchern der Felsenburg heraus zu töten. Bran holte die Speere aus dem Boot und befestigte sein Jagdmesser am Gürtel. Dann verschwanden sie unter den Zweigen.


  


  Es war ein dunkler Wald, denn das dichte Laubdach ließ nur dann ein wenig Licht hindurch, wenn der Wind in den Blättern spielte. Trotzdem war der Boden von Blumen bedeckt, auch diese waren größer, als Bran es gewohnt war. Sie wuchsen hoch wie Steppengras und kitzelten mit ihren Kronblättern seine Beine.


  »So schön«, lächelte Dielan. Er hatte sich sein Hemd vor dem Bauch verknotet, denn es war warm. »Ich frage mich, warum die hier so groß werden?«


  »Vielleicht schneit es hier nicht.« Bran sah zu den Zweigen empor, die sich viele Mastlängen über ihm hin und her bewegten. »Vielleicht gibt es hier keine Tiere, die sie fressen. Ich hoffe nur, wir finden…«


  Ein Ast knackte. Bran spürte, wie das Herz in seiner Brust hämmerte, als er die Hand zur Seite ausstreckte, um die anderen aufzuhalten. Wieder war ein Laut zu hören, als liefe jemand durch den Wald.


  »Haltet die Bogen bereit«, sagte Hagdar. Bran hörte, wie die Frauen die Pfeile an die Sehnen legten, und umklammerte seinen Speer mit beiden Händen. Das Geräusch kam aus dem Gebüsch knapp einen Steinwurf vor ihnen. Das ist ein Tier, dachte Bran und lauschte dem sich nähernden Schnauben.


  Mit einem Mal schossen die Zweige auseinander und ein gedrungenes Tier mit flacher Nase und Stoßzähnen kam auf sie zugerannt. Es war groß wie ein Mann und trug einen kurzen, braunen Pelz. Als es sie sah, blieb es wie angewurzelt stehen, schnaubte und schabte mit den Klauen im Sand.


  »Ein Wildschwein.« Hagdar sprach leise, während er das Tier ansah. »Es kann mit den Stoßzähnen töten.«


  Bran sah, wie das Tier sie beobachtete, wie es atmete und schnaufte, als wäre es lange Zeit gelaufen und erschöpft. Und dann hörte er einen anderen Laut: Menschenstimmen. Das Wildschwein verstummte plötzlich. Es hielt die Luft an, spitzte die Ohren und stürmte dann nach links davon.


  »Jetzt verstehe ich, warum es auf uns zugerannt ist.« Dielan legte seinen Speer in die andere Hand. »Es wurde gejagt.«


  Die Stimmen kamen aus der gleichen Richtung, aus der auch das Wildschwein gekommen war. Bran hörte die Schritte vieler Männer, bis sie von einem Horn übertönt wurden. Dann waren wieder die Schritte zu hören. Sie kamen immer näher, bis schließlich der erste Mann zwischen den Zweigen hervortrat. Wie das Wildschwein hielt er abrupt inne und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Drei weitere Männer kamen hinter ihm zum Vorschein. Sie trugen grünschwarze Kleidung aus einem glatten, glänzenden Stoff. Sie waren dünn, aber hoch gewachsen und hatten rote Haare und dünne zottige Bärte.


  »Das sind keine Tuurer«, sagte Hagdar. »Die Tuurer tragen Gewänder. Aber lasst die Waffen auf sie gerichtet.«


  Bran warf einen Blick auf die Frauen. Sie hatten ihre Bogen bis zum Anschlag gespannt. Er wandte sich wieder den Fremden zu. Auch sie hatten Bogen, aber ihre Pfeile waren noch in den Köchern, die sie über der Schulter trugen. Er erinnerte sich daran, was der Vogelmann ihm über das Volk im Süden des Blutsundes erzählt hatte. Sie seien Sklavenhändler, hatte er gesagt. Schlechte Menschen.


  »Werft die Waffen weg!« Er richtete seinen Speer auf sie und fletschte die Zähne, gleichermaßen um seine Angst zu verbergen und um Gefährlichkeit auszustrahlen. »Lasst sie fallen!« Er stampfte auf dem Boden auf und nickte in Richtung ihrer Bogen.


  Die Fremden sahen einander an. Der Vorderste sagte etwas zu den anderen, und dann ließen sie ihre Bogen zu Boden fallen. Sie zogen ihre Messer aus den Gürteln und warfen sie vor Bran auf die Erde.


  Die Frauen senkten ihre Bogen, behielten die Pfeile aber an den Sehnen. Bran beugte sich hinunter und hob die Messer auf. Klinge und Knauf waren aus einem Stück geschmiedet und der Schaft war mit gelben Steinen besetzt. Zwischen den Steinen waren Drachen und Schlangenfiguren eingeritzt. Niemals zuvor hatte Bran derart vollendetes Handwerk gesehen.


  »Wo kommt ihr her? Seid ihr Kretter?« Er trat, den Speer vorgestreckt, einen Schritt auf sie zu. Als der Vorderste die Hand hob, schob Bran seine Waffe nach vorn, so dass die Speerspitze auf der Brust des Fremden ruhte. Seine erhobene Hand begann zu zittern und Tränen pressten sich unter seinen Lidern hervor. Er beklagte sich jammernd mit unverständlichen Worten.


  »Er wollte nur die Richtung zeigen.« Dielan berührte Bran am Arm. »Lass den Speer sinken, Bruder. Ich glaube nicht, dass das Kretter sind.«


  Bran zog den Speer zurück und spürte Hagdars schwere Faust im Rücken.


  »Zeig ihnen, dass wir freundliche Absichten haben«, flüsterte er. »Sonst bekommen wir nur Schwierigkeiten mit ihnen.«


  Bran senkte die Speerspitze vollends zu Boden. Die Angst hatte die Wut in ihm geweckt, und dann sah er überall Feinde und Gefahren. Er hob den Arm und zeigte ihnen seine geöffnete Hand.


  »Wir kommen aus dem Norden«, sagte er. »Wir sind weit gesegelt und brauchen Wasser. Könnt ihr uns zeigen, wo wir etwas finden?«


  Da drehte sich der Vorderste der großen Männer nach hinten zu den anderen um. Sie wechselten ein paar leise Worte, ehe der Mann in Richtung der Büsche deutete und lächelte.


  »Den Weg«, sagte er. »Wir sind Jäger.« Er sprach auf eine merkwürdige Weise, dachte Bran. Der Mund legte sich in seinem schmalen Gesicht irgendwie schwer um die Worte und ließ die scharfen Laute verschwommen und undeutlich werden.


  »Seid ihr viele?« Bran versuchte zwischen den Bäumen etwas zu erkennen.


  »Wir sind die Jäger des Inselkönigs.«


  Bran hörte den Stolz in ihren Worten. Die Fremden verschränkten die Arme vor der Brust und schienen wieder ein wenig ihres Mutes zurückgewonnen zu haben.


  »Der große Saal liegt nur einen halben Tagesmarsch von hier entfernt.« Der Jäger deutete in die Richtung, in die das Wildschwein geflohen war. »Der König ist ein gastfreundlicher Mann. Er wird euch vielleicht Essen und Wein geben. Und er liebt es, Geschenke auszutauschen.«


  »Das hört sich gut an.« Hagdar trat an Brans Seite. »Ich glaube nicht, dass sie böse Absichten haben. Sollen wir mit ihnen gehen?«


  »Wir haben keine Geschenke, die wir eurem König geben könnten.« Bran zeigte seine Handflächen. »Wir sind nicht reich. Wir können ihm nichts zurückgeben.«


  Da lachten die Jäger, so dass ihre Bärte wackelten. »Ihr macht Scherze«, grinste er. »Ihr seid witzig! Aber ich habe Augen im Kopf…« Er deutete auf sein Auge und lachte erneut.


  »Lass uns mitgehen«, sagte Hagdar. »Auf jeden Fall können sie uns den Weg zu einem Bach zeigen.«


  »Ja«, nickte der große Mann. »Kommt mit! Der König bekommt seit dem Krieg gegen die Arer nur noch selten Besuch!«


  Die Jäger grinsten. »Wir werden essen und trinken und ihr könnt uns erzählen, wo ihr herkommt. Und der König wird euch Geschenke machen. Er ist ein gastfreundlicher Mann.«


  Bran musste über das ungewöhnliche Benehmen lachen. Es war ihnen anscheinend wichtig, zu betonen, wie gastfreundlich ihr König war. Aber er war sich sicher, dass sie ihn nicht hintergehen würden. Außerdem konnte er nicht leugnen, dass ihm etwas Wein und frisches Fleisch gut schmecken würden.


  


  Nach einer kurzen Beratung gingen Ken, Nosser und Dielan mit den Frauen zurück zum Strand. Hagdar hatte gehört, dass die Männer im Süden ihre Frauen wie Sklavinnen behandelten, und Bran hielt es für das Beste, sie bei den Booten warten zu lassen. Deshalb gingen nur Bran und Hagdar mit den Jägern. Sie wendeten sich nach Westen und wanderten lange durch dichtes Geäst, ehe sie auf einen Pfad kamen. Hier bildeten die gelben Blumen fast einen Teppich zwischen den Bäumen. Die Luft war schwer und duftete nach Honig. Hummeln und Bienen summten voller Blütenstaub zwischen den Knospen umher, und hoch oben zwischen den Zweigen hingen Bienennester groß wie Kornsäcke. Die Jäger deuteten immer wieder nach oben und sprachen in ihrer eigenen Sprache miteinander.


  Die gelben Blumen säumten lange ihren Weg. Der Boden war hier flach, und die Insekten schienen sich in der drückenden Wärme wohl zu fühlen. Hagdar und Bran zogen sich unterwegs die Kleider aus und gingen nur mit kurzen, ledernen Hosen hinter den Jägern her. Die Inselbewohner drehten sich immer wieder zu Hagdar um, und Bran dachte, dass sie es wohl nicht gewohnt waren, derart kräftige Männer zu sehen.


  An einem vom Wind umgeworfenen Baum kamen sie zu einer Weggabelung, an der sie nach rechts abbogen. Grüne Büsche verdrängten die gelben Blumen. Zwischen den Blättern leuchteten rote Beeren, die die Jäger abknipsten und aßen. Sie sahen aus wie Perlen, und als Bran eine mitnahm, erkannte er, dass sie durchsichtig waren, so dass er die Samen im Fruchtfleisch zählen konnte. Sie schmeckten säuerlich, halfen aber gegen den Durst.


  »Ich glaube, wir sind bald da«, brummte Hagdar. Bran sah eine Reihe grauer Büsche zwischen den Bäumen, dann erblickte er die. Dornen. Der Pfad wurde breiter und zu einem dornenumrankten Karrenweg. Die dicken, verflochtenen Äste der Büsche waren mit Dornen bewehrt und nur die obersten Zweige gaben Raum für Blätter. Auch sie waren grau und von einem salzartigen Staub überzogen.


  »Das ist besser als jede Burgmauer«, murmelte er.


  Und es war eine Burgmauer. Denn jetzt kamen sie in ein Wäldchen, in dem die Äste beschnitten waren, so dass die Zweige nicht den Weg versperrten. Durch die Äste konnte Bran eine Art Blockhaus erkennen. Die Jäger führten sie um eine kleine Anhöhe herum. In dem getrockneten Lehm waren Wagenspuren zu erkennen.


  »Dort«, sagte der Anführer der Jäger und deutete nach vorn. »Der Saal des Inselkönigs.«


  Das aus Holzstämmen errichtete Haus thronte am Ende des Karrenweges. Die Lichtung, in deren Mitte es lag, maß ringsherum gut einen Pfeilschuss. Die Baumstämme standen am First im Kreuzband über und trugen Zeichnungen von Tieren und Menschen. Das mit sonnengetrocknetem Stroh gedeckte Dach ragte hoch zwischen den Baumkronen empor. In den zahllosen vergitterten Fenstern glitzerten dünne goldene Drähte. Auf jeder Seite der breiten Tür stand ein Mann mit einer Lanze. Wie die Jäger trugen sie grünschwarze Kleidung, darüber hinaus aber auch noch Brustschild und Helm, die in der Sonne glitzerten. Um den Saal herum ritten Männer auf schlanken Pferden mit weißen Bogen und Pfeilköchern über den Schultern. Bran zählte zweimal zehn Wachen. Auch im Gras saßen Menschen, darunter Frauen in langen Kleidern. Am Waldrand auf der anderen Seite der Lichtung standen noch mehr Gebäude, doch diese waren kleiner. Im Wald stieg Rauch von Feuerstellen auf.


  »Kommt, Freunde!« Der Jäger winkte sie zu sich. »Es ist Zeit für die Abendmahlzeit des Königs. Er wird sich über Gäste freuen.«


  Bran und Hagdar folgten ihnen auf die Lichtung. Die im Gras sitzenden Männer erhoben sich und gingen neben ihnen her, wobei sie sie anstarrten und miteinander flüsterten. Sie waren alle einen Kopf größer als Bran. Die Reiter betrachteten sie mit schmalen Augen. Die Frauen waren schön, und ihre Kleider bestanden aus demselben dünnen Stoff, aus dem auch die Bekleidung der Jäger genäht worden war. Die Männer hatten Bärte und viele von ihnen trugen ein Schwert. Sie beherrschten ihre Pferde ebenso gut wie die Krieger der Ebene, und Bran hoffte wirklich, dass der Inselkönig ein gastfreundlicher Mann war. Sie näherten sich dem großen Saal. Durch die Fenster war der Klang eines Saitenspiels zu vernehmen, und als die Wachen die Eichentüren öffneten, hallte ihnen Gelächter und Gesang entgegen. Die Reiter drückten ihre Hacken in die Flanken der Pferde und verschwanden gemeinsam mit den anderen Menschen. Der Anführer der Jäger grüßte die Wache, indem er seine Handflächen zeigte, und trat ein. Bran und Hagdar folgten ihm.


  Der Saal war von einer Unzahl von Talglichtern erleuchtet. Sie hingen an den Balken, die das Dach stützten, und zwischen Speeren und Schilden, Teppichen und Pelzen an den Wänden. In der Mitte des Raumes glühte ein länglicher Haufen Kohlen, um den sich einige Krieger versammelt hatten.


  »Sieh doch«, sagte Hagdar. »Frauen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung der rechten Wand. Ein gutes Dutzend winziger Kammern lag hinter hauchdünnen Vorhängen verborgen, hinter denen Bran die Umrisse junger Frauen erkennen konnte, die auf dicken Pelzen saßen oder lagen.


  Die Jäger stellten sich vor einen Erdhaufen, der zur Linken der Feuerstelle aufgeschichtet war. Zwischen zwei Fackeln, die an lange Speerschäfte gebunden waren, saß ein dicker Mann auf einem kunstvoll ausgeschmückten Stuhl. Er trug einen grünen Umhang und schnarchte laut. Um ihn herum saßen viele Frauen, und Bran versuchte, sie nicht anzustarren, denn sie trugen bloß ein Schaltuch und einen dünnen Lendenschurz. Am Fuß des Erdhaufens saßen drei Männer und spielten Laute. Hinter dem Dicken stand ein alter Mann mit einem weißen langen Bart, der ihn an Turvi erinnerte, obgleich dieser noch beide Beine hatte.


  Der Anführer der Jäger grüßte in einer Sprache, die Bran und Hagdar nicht kannten. Dann drehte er sich halb zur Seite und streckte seinen Arm zu ihnen aus. »Wir bringen Euch Gäste, Sar der Dritte!«


  Der Dicke schnarchte weiter. Da beugte sich der Alte mit dem weißen Bart vor und schüttelte ihn leicht an der Schulter. Der Dicke schrak auf, bevor er wieder auf seinem Stuhl zusammensackte und schmatzend und gähnend sitzen blieb.


  »Sar der Dicke«, flüsterte Hagdar. Bran schluckte das Lachen hinunter. Der fette Mann sah aus wie ein Frosch im Frühling, seine Bewegungen waren träge, und er vermochte kaum seine fleischigen Augenlider zu öffnen. Doch der Alte hinter dem Stuhl räusperte sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Da kam Leben in den verschlafenen Mann. Mit äußerster Kraftanstrengung richtete er sich in seinem Stuhl auf und heftete seinen Blick auf den Jäger.


  »Mana Rimke?« Er gähnte erneut.


  Der Jäger schüttelte den Kopf und antwortete mit weiteren merkwürdigen Worten. Dann deutete er auf Bran und Hagdar. Der Dicke fasste sich an sein bärtiges Kinn. Er drehte seinen Spitzbart nachdenklich zwischen seinen Fingern.


  »Ich bin der Inselkönig«, sagte er. »Erzählt mir, wo ihr herkommt.«


  Der Jäger begann zu sprechen, verstummte aber gleich wieder, als ihm der Inselkönig einen unmissverständlichen Blick zuwarf.


  »Du sollst antworten.« Hagdar lehnte sich zu Bran hinüber. »Und denk dran, dass wir hier weit von unseren Booten entfernt sind.«


  »Wir kommen aus dem Norden«, sagte Bran.


  Der Inselkönig neigte den Kopf leicht zur Seite. »Aus dem Norden? Aus welchem Reich?«


  Bran sah zu Hagdar hinüber, doch der zuckte mit den Schultern. Keines der Völker nördlich des Blutsundes beanspruchte ein eigenes Reich, das wussten doch alle. Es gab dort Städte und Siedlungen, aber keine Reiche. Die Ebenen und die Berge waren für alle da, die sie durchwandern wollten.


  »Wir stammen aus der Felsenburg.« Bran hob die Arme über den Kopf. »Aus dem Lanzengebirge.«


  Der dicke Mann sah ihn verwirrt an. »Felsenburg?« Er drehte sich zu dem Alten hinter dem Stuhl um, der ihm etwas zuflüsterte. Da nickte der Inselkönig und wandte sich wieder Bran zu.


  »Mein Berater sagt, dass ihr keine Feinde seid.« Er drehte die Spitze seines Bartes mit seinen Fingern hin und her und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Dann stütze er seine Hände auf die Armlehnen, beugte sich vor und lächelte. »Und dann seid ihr Freunde, so lasst uns feiern!«


  Der Inselkönig wedelte mit der Hand und bellte den Kriegern am Feuer ein paar Befehle zu. Die Männer lösten Seile an den Balken und ließen mächtige Fleischstücke aus dem Halbdunkel unter dem Dach des Saales herab. Die Saitenspieler begannen wieder zu musizieren, und die Frauen traten aus ihren Kammern und kamen tanzend auf sie zu.


  »Erinnere mich daran, dass ich bereits eine Frau habe«, sagte Hagdar, als sich eine von ihnen an ihn schmiegte und ihn zum Feuer zog. Dann spürte Bran zarte Hände auf seinem Rücken, und noch ehe er wusste, was geschehen war, hatte er seinen Speer abgelegt und sich neben Hagdar ans Feuer gesetzt. Der Inselkönig machte es sich, umgeben von seinen Kriegern, auf der anderen Seite der Feuerstelle bequem. Die Frauen standen im Kreis um das Feuer herum und warteten, bis die Männer sich gesetzt hatten. Dann legten sie ihnen die Weinschläuche in den Schoß.


  »Trinkt!« Der Inselkönig warf sich seinen Weinschlauch über die Schulter und stopfte sich die Öffnung in den Mund. Bran sah, wie das Gebräu an dem dicken Hals herabrann. Dann führte auch er die Spitze des Weinschlauches an die Lippen und nahm einen Schluck. Es schmeckte süß, brannte aber auf der Zunge.


  »Trink nicht zu viel.« Hagdar wischte sich den Mund ab und nahm noch einen Schluck. Wein rann in seinem Bart hinab.


  Bran legte den Weinschlauch in seinen Schoß und wusste, dass Hagdar Recht hatte. Er war jetzt Häuptling und durfte nichts sagen, was die anderen in Gefahr bringen konnte. Und er erinnerte sich an das eine Mal in Krett, als er das Gebräu der Tuurer getrunken hatte und im Stall eingeschlafen war.


  »Erzähl mehr«, befahl der Inselkönig. Der Jäger redete drauflos, bis der Inselkönig erneut die Hand hob und ihn zum Schweigen aufforderte.


  »Wir kommen aus dem Norden«, sagte Bran und schien zu bemerken, dass er das bereits gesagt hatte. »Mein Volk wartet am Strand. Es sind viele Menschen und gute Krieger«, fügte er hinzu, denn er war sich noch immer nicht sicher, ob der Inselkönig wirklich so gastfreundlich war, wie der Jäger behauptet hatte. »Wir sind das Felsenvolk, und wir suchen nach einem Land, das Kragg uns weisen soll. Ich bin der Häuptling von Beravs Willen.«


  Der Inselkönig nickte langsam vor sich hin, während ihm der Alte ins Ohr flüsterte.


  »Mein Berater sagt, er habe von deinen Göttern gehört.« Er wischte sich den Mund ab. »Er sagt, es seien echte Götter, wie die unsrigen.«


  Der alte Mann öffnete seinen Mund und murmelte merkwürdige Worte. Erneut fasste sich der Inselkönig an seinen Bart, wickelte ihn um seinen Finger und starrte Bran und Hagdar an.


  »Ich werde dir helfen«, sagte er. »Morgen werde ich dir und deinem Volk Nahrung und Wasser für die Weiterreise geben. Wenn dein Volk groß und mächtig wird, werdet ihr euch an diese gute Tat erinnern. Für immer werdet ihr die Freunde meiner Nachkommen und die Feinde ihrer Feinde sein. Doch heute Abend sollt ihr unsere Gäste sein. Trinkt so viel ihr könnt. Esst mein bestes Wildschweinfleisch.« Er deutete zu den Frauen hinüber. »Und erwählt euch so viele von meinen Frauen, wie ihr nur wollt.«


  Bran sah zu ihnen hinüber. Die Mädchen standen mit gesenkten Köpfen da und starrten zu Boden.


  »Sag nichts«, flüsterte Hagdar. »Wenn du dich weigerst, glaubt er noch, du fändest sie nicht schön genug.«


  Der Inselkönig grinste. »Die sind für später. Esst jetzt!« Er klatschte in die Hände, und grün gekleidete Männer traten aus dem Halbdunkel vor den Wänden. Sie trugen Körbe mit bunten Früchten und knieten zuerst vor dem Inselkönig nieder. Er nahm etwas, das Bran für einen grünen Gebirgsapfel hielt, teilte es mit dem Messer in zwei Hälften und begann die dicke Schale abzuschälen. Der Diener machte die Runde um das Feuer herum, während die Jäger Fleischstücke auf die Spieße schoben und sie auf eisernen Rahmen über die Glut legten.


  »Das muss eine Art große Beere sein«, sagte er, als Hagdar versuchte, durch die harte Schale der grünen Frucht hindurchzubeißen.


  »Au! Bitter!« Hagdar spuckte eine Faser, die er abgenagt hatte aus, während die Männer um ihn herum lachten.


  »Das ist eine gute Frucht«, lachte der Inselkönig, »aber du musst sie zuerst schälen!«


  Hagdar packte die Frucht mit beiden Händen, drehte sie auseinander und war erneut die Ursache für herzhaftes Lachen rund um das Feuer.


  Bran holte sein krummes Messer hervor und schälte die grüne Schale ab. Die Männer schwiegen, als er das Fruchtfleisch in den Mund schob und zu kauen begann. Es schmeckte wie eine unreife Beere, und der Saft brannte auf der Zunge. Am liebsten hätte er es wieder ausgespuckt, aber er erinnerte sich, was Hagdar gesagt hatte. Sie durften nichts tun, was der Inselkönig als Beleidigung auffassen könnte. Also kaute er auf dem bitteren Fruchtfleisch herum, bis seine Zunge kalt und taub war, und spülte alles mit Wein hinunter.


  »Pass auf«, sagte Hagdar, »ich glaube, der Wein ist stark.«


  Bran spürte, dass das Gebräu zu wirken begann. Seine Knie, die für gewöhnlich schmerzten, wenn er im Schneidersitz dasaß, wurden taub, so dass er sie nicht mehr spüren konnte. Die Klauen lockerten ihren Griff hinter seinen Augen, und er fühlte sich so frisch wie schon lange nicht mehr. Aber er wusste, dass es der Wein war, der ihn betrog, und dass es das Beste sein würde, nicht zu viel zu sagen. Wein ist schlecht für den Geist, pflegte Turvi zu sagen. Das durfte er jetzt nicht vergessen.


  »Erzählt mir von dieser Insel.« Hagdar hatte einen eigenen Fleischspieß bekommen, den er über dem Feuer drehte. »Sind wir in die Sieben Reiche gekommen?«


  Bran sah, wie die Augen des Inselkönigs aufleuchteten, der hustete und den Kopf schüttelte.


  »Nein, nein! Das ist weit entfernt.« Sein Bauch wälzte sich auf die Seite, als er sich mit einem Arm abstützte und seine Beine ausstreckte. Sogleich waren zwei seiner Krieger zur Stelle und halfen ihm auf. Sie holten seinen Stuhl von dem Erdhaufen. Der Inselkönig wartete, bis er saß, ehe er weitererzählte.


  »Diese hier ist die nördlichste von zahlreichen Inseln. Wir nennen sie Aard, weil es hier so viele Wildschweine gibt. Ich bin Sar, der Inselkönig, ich bin ein glücklicher Mensch. Die Inseln sind reich an Wild, und an den Stränden gibt es Muscheln, für die die Händler gut bezahlen.«


  Der Inselkönig deutete auf den Weinschlauch, der am Boden liegen geblieben war. Eine der Frauen sprang vor und brachte ihn ihm. Er schmatzte zufrieden an der hölzernen Öffnung und trank ausgiebig. Dann rülpste er und ließ den Schlauch in seinen Schoß fallen.


  »Meine guten Krieger haben diesen Saal für mich errichtet. Sie taten das, weil ich sie vor den Feinden im Süden gerettet habe.«


  Die Männer nickten und hoben als Zeichen der Zustimmung ihre Weinschläuche.


  »Im Süden?« Bran bemühte sich, die Worte richtig zu betonen, denn der Wein ließ seine Zunge träge werden. »Ihr stammt aus dem Süden?«


  Der Inselkönig lachte müde.


  »Ihr seid nicht das erste Volk, das sein altes Land verlassen hat. Meine Männer, diese gewandten Krieger, die du um dich herum siehst, stammen alle aus Mansar. Das ist eines der Sieben Reiche, Vandars Nachbarland. Doch die Vandaren sind schwach. Sie ließen die Arer durch ihr Land reiten und an ihre Küste vorbeisegeln, so dass sie uns angreifen konnten.«


  Die Männer, die um das Feuer herumsaßen, spuckten auf den irdenen Boden, während der König erneut zum Weinschlauch griff.


  »Ich war damals ein junger Mann, kaum zweimal zehn Winter alt, doch ich habe viele getötet. Ich habe dort unten an der Küste gemeinsam mit meinen Kriegern in einer Burg Zuflucht gesucht, und die Arer standen auf ihren Langschiffen und lachten, denn sie glaubten nicht, dass wir die Burg würden halten können. Aber ich bin schlau wie ein Fuchs. Auch Frauen und Kinder hatten in der Burg Schutz gesucht. Ich zwang sie, vor die Tore zu treten, so dass sich die Arer erst durch sie hindurchschlagen mussten, ehe sie mit ihren Rammböcken die Tore eindrücken konnten.«


  Bran starrte den König entgeistert an. Nicht einmal die Kretter würden auf eine solche Idee kommen!


  »Aber die Arer, diese Tölpel…« Der Inselkönig kicherte wie ein kleiner Junge und wischte sich die Spucke aus dem Mundwinkel. »Sie wollten ihnen nicht wehtun! Und so segelten sie davon und ließen die Burg stehen!« In diesem Moment konnte sich der Inselkönig nicht länger beherrschen und brüllte vor Lachen. Die Krieger schlugen sich auf die Schenkel und lachten mit.


  »Du bist ein listiger Krieger.« Hagdar lächelte falsch wie ein Kaufmann. »Was geschah, nachdem die Arer verschwunden waren?«


  »Nein, nein!« Der Inselkönig lachte noch immer und wedelte mit der Hand, um die Männer zum Schweigen zu bringen. »Sie sind nicht verschwunden. Sie segelten weiter an der Küste entlang und eroberten andere Burgen. Aber während sie weg waren, segelte ich mit meinen Kriegern nach Norden, und so konnten wir entkommen. Später sind wir hier gelandet, und hier geht es uns gut.«


  Bran strich sich über den Nacken. Er konnte einfach nicht mit diesen Menschen lachen. Als der Inselkönig das bemerkte, verschwand das Lächeln von seinen Lippen.


  »Du musst etwas sagen«, fauchte Hagdar. »Du kannst nicht einfach nur mit diesem bösen Blick dasitzen! Frag nach dem Meer hier ringsherum oder den anderen Inseln!«


  »Inseln«, sagte Bran, »im Süden gibt es Inseln. Eine davon habe ich vom Meer aus gesehen. Sind es viele?«


  Der Inselkönig zählte sie an seinen Fingern ab. Der alte Mann flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Sieben Inseln. All die großen gehören mir. Als wir ankamen, lebten ein paar Fischer hier, aber die zahlen Steuern und sind mir treu.«


  Der Inselkönig trank den Rest seines Weins aus, ließ den Schlauch vor seine Füße fallen und wartete darauf, dass eine Frau kam und ihn aufhob. Er legte seine Hand auf ihre Hüfte und grinste, ehe er einen weiteren Weinschlauch in den Schoß gelegt bekam. Das Gesicht des alten Mannes hinter dem Stuhl trug einen verzweifelten Ausdruck. Als der Inselkönig, den Holzkorken zwischen den Zähnen, weitersoff, schlich sich der Alte von ihm weg und setzte sich mit krummem Rücken an den Gluthaufen. Er stocherte mit einem Stab in der Glut herum und murmelte vor sich hin. »Kann es sein… Soll es jetzt schon geschehen?« Er riss die Augen auf und sah entsetzt zu Bran hinüber. Dann drehte er ein glühendes Holzstück um, ehe er hasserfüllt zum Inselkönig zurücksah. »So wird es also geschehen. Endlich… Nach so vielen Jahren der Scham. Endlich kann ich einschlafen, ohne Schande zu empfinden. Und ich werde von den Tagen unserer Jugend träumen…«


  Er legte den Stock zur Seite und wog den Kopf hin und her. Dann rappelte er sich auf und warf sich seinen Umhang um. Aus dem Halbdunkel hinter dem Stuhl holte er einen Wanderstab hervor und beeilte sich, zur Tür zu kommen. Der alte Mann warf noch einen letzten Blick auf die Männer an der Feuerstelle, schüttelte den Kopf und huschte nach draußen.


  Der Inselkönig zeigte hinter ihm her und lachte. Die hölzerne Spitze des Weinschlauches rutschte dabei aus seinem Mund, so dass der Wein auf seine Brust schwappte. »Was für ein Berater, he? Der Alte ist manchmal recht merkwürdig, aber darum müsst ihr euch nicht kümmern.«


  Er drückte seinen Daumen auf die Öffnung des Schlauches und stand unsicher von seinem Stuhl auf. »Aber jetzt wollen wir sehen… Ich habe viele Frauen, meine Freunde. Und jeden Abend… Jeden Abend suche ich mir eine von ihnen aus…« Der Inselkönig schwankte wie ein übergewichtiger Mast, während sein Blick zu den Frauen huschte, die noch immer am Feuer standen. »Die da…« Er fuchtelte mit der Hand in Richtung von einer der wenigen blonden Frauen. Sie war sonnengebräunt, und die Haut unter ihren Augen war dunkel verfärbt, als hätte sie viele Tage nicht geschlafen. Ihre Schultern lagen schmal und dünn unter dem Schal. Sie hatte den Blick nicht wie die anderen Frauen gesenkt, sondern sah wie ein gefangener Wolf durch ihre verfilzten Locken nach draußen. Unablässig verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Die ist ganz neu«, grinste der Inselkönig. »Ich habe sie gestern für dreimal zehn Tritonshörner gekauft. Jetzt werden wir sehen, ob sie es wert ist!« Der Inselkönig ließ sich den Wein über das Gesicht rinnen, und die Krieger schrien vor Lachen. Bran fühlte sich schlecht, und auch Hagdar war nicht mehr nach Grinsen zumute.


  Der Inselkönig taumelte um das Feuer herum. Eine Hand hatte er nach vorne ausgestreckt, während die andere den Weinschlauch umklammerte. Bran sah, wie die Frauen ihre Schultern einzogen und in die Rolle der Unterlegenen schlüpften. Der Inselkönig ging an einer nach der anderen vorbei und hatte den Blick dabei fest auf die Blonde geheftet.


  Mit einem Mal stand Bran auf. Er spürte die Wut in seiner Brust und das Messer in seiner Hand. Hagdar packte ihn an der Schulter.


  »Sie werden uns töten! Lass das Messer los, Bran!«


  Jetzt erst bemerkte Bran die Krieger. Sie lachten nicht mehr, sondern griffen nach Dolchen und Schwertern, die sie am Balken abgelegt hatten.


  Hagdar wandte sich ihnen zu. »Er hat zu viel getrunken. Die Reise hat ihn erschöpft.« Und dann fauchte er Bran ins Ohr: »Sag, dass du müde bist, Bran, und betrunken!«


  Brans Blick fiel auf sein Messer und er wusste, dass Hagdar Recht hatte. Er hatte wie damals in Krett zu viel getrunken. Die Kretter hatten ihn herausgefordert, und als er in diesem stinkenden Wirtshaus vom Stuhl gerutscht war, hatte der Kretter die Börse aus seinem Mantel genommen und die Goldmünzen gestohlen, die er für das Leder bekommen hatte. Vater hatte ihn ausgeschimpft, als er nach Hause gekommen war, doch er hatte ihn nicht geschlagen. Er wagte das nicht mehr. Vater war alt und schwach geworden, und Bran hatte ihm als Antwort vor die Füße gespuckt.


  Er sah zum Inselkönig hinüber und dachte, dass er gleichwohl noch etwas trinken konnte – das Messer war bestimmt nicht immer die beste Waffe. Der Inselkönig hatte sicher nichts von der Unruhe bemerkt, denn er schwankte noch immer mit dem gleichen Grinsen auf den Lippen auf die Frau zu. Bran beugte sich hinunter und spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte. Er nahm den halb vollen Weinschlauch, hob ihn an und wandte sich dem König zu.


  »Heil Sar!«, brüllte er, »Sar der Dic… Sar der Dritte!«


  Die Männer jubelten und prosteten ihm zu. Der Inselkönig entließ die Frau aus seinem Blick und sah zu Bran hinüber.


  »Lasst uns trinken! Auf gutes Wetter und Jagdglück!« Bran umklammerte das hölzerne Mundstück mit den Zähnen und ließ den Wein seine Kehle hinabrinnen. Das verstand der Inselkönig. Er schluckte, so viel er nur konnte, während Bran den Weinstrom mit seiner Zunge stoppte. Der Inselkönig schloss die Augen, presste die letzten Tropfen aus dem Schlauch, ließ ihn fallen und stöhnte. Dann trat er einen Schritt zurück, rülpste und fiel wie ein Sack zu Boden.


  »Schlau wie ein Fuchs«, flüsterte Hagdar.


  Bran blieb stehen und sah zu, wie die Krieger den betrunkenen Mann wegtrugen. Er wischte sich den Wein vom Mund und ging auf die Frau zu. Wieder lachten die Krieger. Sie haben bestimmte Erwartungen, dachte Bran. Sie verstehen, warum ich den König verleitet habe, zu trinken. Er berührte ihre Haare und die Männer blökten wie Ziegen. Doch er durfte sich jetzt nicht darum kümmern, denn er musste wissen, wie sie aussah. Er schob ein paar ihrer Locken aus ihrem Gesicht. Da blitzten ihm ihre verweinten Augen im Licht des Feuers hasserfüllt entgegen. Ihre Haut war schmutzig, doch ohne Narben. Bran war froh darüber, denn der Vogelmann hatte ihm erzählt, wie grausam die Sklavenhändler mit ihren Gefangenen umgingen. Bran wusste, dass er sie in Ruhe lassen sollte, aber der Wein sang in seinem Kopf und steuerte seine Hände. Ihre Lippen sahen so weich aus. Er legte seinen auf ihren Mund und strich über ihre schmale Nase bis hinauf zur Stirn. Ihre Augen waren blau wie die seinen.


  »Sieh doch«, sagte Hagdar. Er hatte sich neben ihn gestellt. »Sie weint. Lass sie in Ruhe, Bran!«


  Bran zog seine Hand zurück und wurde sich plötzlich bewusst, dass er mit ihren verfilzten Haaren gespielt hatte.


  »Du hast zu viel getrunken. Ich glaube, wir sollten uns lieber hinlegen.«


  Hagdar legte seinen Arm um Brans Schulter und führte ihn auf eine der Kammern zu. »Das Wildschweinfleisch können wir morgen essen.«


  Bran spähte zu den Kriegern hinüber, die sie jetzt, da der Inselkönig schlief, aber nicht mehr zu beachten schienen. Sie schoben die Fleischstücke von ihren Spießen. Die Frauen beeilten sich, zurück in die Kammern zu kommen. Bran umklammerte das Handgelenk der Sklavin.


  »Wir nehmen sie mit«, murmelte er. »Ich traue diesen Räubern nicht.«


  Die Sklavin setzte sich nicht zur Wehr, als er sie zu der Kammer führte. Vorsichtig schritt sie über den irdenen Boden, und er dachte, dass sie es sicher nicht gewohnt war, barfuß zu laufen. Er wunderte sich, dass sie keinen Widerstand leistete, denn sie konnte ja nicht wissen, dass sie ihr nichts antun wollten. Einzig in dem Moment, als sie sie vor sich in die Kammer schoben, wehrte sie sich. Doch Hagdar packte ihre Arme und schob sie hinein, dann folgten sie und zogen den Vorhang hinter sich zu. Bran ging mit ihr bis zur Wand und achtete darauf, dass sie sich dort hinlegte. Dann sanken er und Hagdar unmittelbar hinter dem Vorhang zu Boden.


  »Wir müssen abwechselnd schlafen«, sagte Hagdar gähnend, ehe sie beide einschliefen.


  


  Das Erste, was Bran hörte, war eine knirschende Tür. Er hob den Kopf und spürte, wie es in seinem steifen Nacken knackte. Dann wälzte er sich auf die Seite, rappelte sich auf und ließ die Krallen über seinen Augen zuschlagen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah, wie die Krieger zwischen Weinschläuchen und Fleischstücken auf dem Boden lagen. Die Feuerstelle lag inmitten einer Lichtsäule, die durch die verrauchte Luft zur Decke emporstieg. Er folgte ihr mit dem Blick, vorbei an Spinnweben und Dachbalken, und konnte durch eine Luke ganz oben den Himmel erkennen. Es war Morgen, dachte er, und erinnerte sich an den Wein, den Inselkönig und die Frau. Wieder knirschte es. Unsicher trat er einen Schritt vor; die Krieger schnarchten noch immer. Da wurde die Tür geöffnet, und vier Männer traten ein. Sie hatten weite Hosen an und trugen einen länglichen Kupferkessel zwischen sich, den sie vor dem Thronhügel zu Boden stellten. Wasser schwappte heraus. Danach verschwanden sie im Halbdunkel. Bran hörte sie sprechen, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen. Da traten sie wieder ins Licht. Jetzt trugen sie den Inselkönig. Sie stützten den noch immer betrunkenen Mann, zogen ihm sein Gewand aus und setzten ihn in den Kessel. Bran riss die Augen auf. Jetzt lösten sie Schwämme von ihren Gürteln und begannen ihn zu waschen. Der Inselkönig gähnte und schien aufzuwachen. Einer der Diener grüßte ihn untertänig, hob des Königs Arm an und wusch ihn in der Achselhöhle. Der Inselkönig antwortete etwas und gähnte erneut. Bran wandte sich ab und versuchte die seltsamen Bilder abzuschütteln.


  »Guten Morgen«, sagte Hagdar. Er hatte sich auf eine zusammengerollte Decke gesetzt und streckte seinen Rücken, wobei er sich den Bart kratzte. »Wie geht es deinem Kopf?«


  Bran drehte seinen Kopf im Kreis und hörte, wie die Halswirbel knackten. »Nicht schlechter als sonst.« Er sah zu der Sklavin hinüber. Sie saß in der Ecke an der Wand und hatte ihre Arme um die Knie gelegt.


  »Vergiss sie.« Hagdar klopfte ihm auf die Schulter. »Sie ist die Frau des Königs. Wir können das nicht ändern.«


  Bran wusste, dass er Recht hatte. Er stand auf und folgte Hagdar in den Saal. Der Inselkönig grüßte sie vom Bad aus. Auch die Krieger wachten jetzt langsam auf, stöhnten und suchten Schwerter und Stiefel und all das andere, was sie von sich geworfen hatten, zusammen. Bran und Hagdar nahmen ihre Speere und traten nach draußen, denn sie wollten den neuen Tag unter freiem Himmel begrüßen. Sie warteten auf der Lichtung, während die Männer des Königs hin und her ritten und Jäger mit Vögeln oder Hasen an den Gürteln aus dem Wald kamen. Es roch nach sonnengewärmtem Boden und feuchtem Wald, und überall um sie herum zwitscherten Stare in den Bäumen. Bran wunderte sich, dass ein derart schöner Ort so voller Bosheit sein konnte, denn welch andere Worte sollte er für das finden, was er dort im Saal erlebt hatte? Sie saß jetzt dort drinnen in der Kammer an der Wand und fragte sich voller Angst, was der Inselkönig mit ihr anstellen würde. Er verfluchte sich selbst, und auch Hagdar, der gesagt hatte, das sei nicht zu ändern.


  Nach einer Weile begannen die Reiter ihre Pferde vor dem Saal zu versammeln. Diener traten mit Säcken und Tonnen aus der Tür, die sie an den Sätteln festbanden. Bald schon standen zwölf schwer beladene Pferde bereit, und die Krieger stiegen auf. Ein Reiter führte einen weißen Hengst an die Spitze der Packpferde. Die Diener verschwanden wieder im Saal, und dann tauchte der Inselkönig in der Türöffnung auf. Er hielt sich die Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen, und rümpfte die Nase. Er schien nicht gerade begeistert über das gute Wetter zu sein. Doch als er Bran erblickte, leuchteten seine Augen auf.


  »Fremde!« Er winkte mit der einen Hand und strich sich mit der anderen die nassen Haare aus der Stirn. »Junger Mann, schon auf! Ihr müsst mir verzeihen, aber ich arbeite hart und brauche viel Schlaf.« Er watschelte zu den Pferden hinüber, und Bran sah, dass er frische Kleider trug. Das Hemd reichte ihm bis zu den Knien. Darunter trug er eine enge Reithose, die in einem Paar hoher Stiefel verschwand. Der Inselkönig überprüfte die Lasten der Pferde.


  »Gut«, sagte er. »Mein bestes Fleisch. Wasser und Wein in Tonnen. Gut, gut.« Er ging an der Reihe der Pferde entlang, tätschelte jedem Einzelnen den Hals und nickte den Dienern zu, die die Zügel hielten. Als er das letzte Pferd erreichte, zog er die Stirn in Falten und biss sich auf die Unterlippe.


  »Li? Wo ist das Geschenk?« Er deutete mit zitternden Fingern auf den Sattel. »Ich habe doch gesagt, dass ihr das Geschenk nach draußen bringen sollt!«


  Der am nächsten stehende Diener ließ die Zügel los und hastete unter Verbeugungen und Entschuldigungen zur Tür zurück. Bran drehte seinen Speer in seinen Händen.


  Der König grinste und stützte sich ans Pferd. »Li taugt nichts. Ich hätte ihn ertrinken lassen sollen, aber ich bin ein Mann voller Mitleid und Gnade. Vergebt mir, Fremde. Er holt jetzt das Geschenk für euch, und dann brechen wir auf…«


  Da kam Li zurück. Er hatte das Geschenk des Königs bei sich. Es war die Sklavin. Ein Seil war um ihren Hals gelegt worden. Sie trug die gleichen dünnen Kleider wie am Abend zuvor, verbarg sich aber, so gut es nur ging, unter einem weiten Umhang.


  »Ich habe gesehen, dass sie dir gefallen hat.« Der König streckte die Hand nach ihr aus. »Deshalb soll sie dir gehören. Keiner hat sie berührt, also hat sie keine Krankheiten. Ihr Körper ist dünn, sie wird sicher nicht viel essen.«


  Li schlich sich wie ein bettelnder Hund zu Bran hinüber. Er verbeugte sich und reichte ihm das Ende des Seils. Bran starrte zuerst auf das Seil und dann auf den Menschen an dessen Ende.


  »Nimm es an«, flüsterte Hagdar. »So kannst du sie jedenfalls hier herausholen!«


  Bran nahm das Seilende und wickelte es einmal um sein Handgelenk. Der König lachte und watschelte wieder an den Packpferden entlang.


  »Dann lasst uns aufbrechen.« Er umklammerte seinen Sattelknauf und der Reiter, der das Pferd zu ihm geführt hatte, bot ihm seine Hände als Steigbügel dar. Mit viel Mühe gelang es dem fetten Mann, in den Sattel zu steigen. Er nahm die Zügel und drückte seine Hacken in die Flanken des Tieres.


  »Zum Strand!« Er deutete auf die Dornenbüsche. Der Reiter packte das Zaumzeug und führte den Hengst langsam vorwärts.


  »Was für ein Ort!« Hagdar wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gut, dass wir von hier verschwinden!«


  Bran antwortete nicht. So vorsichtig wie nur möglich zog er am Seil und wollte die Schlinge lösen, doch dann entschied er sich anders. Er sah ihren ängstlichen Blick und erinnerte sich an die Geschichten, die der Vogelmann über die Sklaven in Krugant erzählt hatte. Diese Frau hatte keinen Grund zu glauben, dass er besser als der Inselkönig war, und würde fliehen, wenn er sie nicht bewachte. Jetzt wanderte das Gefolge durch die Dornenmauer.


  Danach folgten sie den gelben Blumen und den Bäumen mit den gigantischen Bienennestern. Und auf der anderen Seite des Waldes waren der Strand und das Meer. Sie konnte nirgendwohin fliehen. Er musste warten.


  


  Als sie sich dem Waldrand näherten, bat Bran darum, seine Krieger vorwarnen zu dürfen. Er zog die Sklavin mit sich und trat zwischen den Zweigen hindurch. Wie erleichtert er war, die vertrauten Gesichter bei den Booten zu sehen.


  »Bran!« Dielan erhob sich von der Mittelbank des Bootes, auf der er neben Gwen gesessen hatte. Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht und er griff nach seinem Bogen, wobei er den Kopf zur Seite neigte. »Wer ist sie? Warum ist sie gefesselt?«


  Bran zog sie zu sich und geleitete sie zu seinen Leuten. Männer und Frauen kamen ihnen entgegen, spähten zum Waldrand hinüber und ahnten Gefahr.


  »Wo ist Hagdar?« Linvi zog sich den Schal vom Kopf und packte Brans Arm. »Warum ist er nicht bei dir?«


  Bran kämpfte sich bis zu seinem Boot vor und gab Gwen das Ende des Seils.


  »Lass sie nicht los. Sie darf nicht fliehen.« Dann wandte er sich den anderen zu und versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


  »Hagdar kommt nach,« sagte er. »Er wartet mit…«


  Wieder wurde er von Linvi unterbrochen. Sie hob die Hand und holte tief Luft, doch Turvi fuhr ihr ins Wort, noch ehe sie etwas sagen konnte.


  »Lass den Häuptling ausreden!« Der Einbeinige arbeitete sich durch die Menge vor. Es wurde still. »Erzähl jetzt, wer ist diese Frau?«


  Doch Bran brauchte nichts zu sagen. Denn jetzt ritt das Gefolge auf den Strand hinaus.


  Hagdar winkte und rief, während er neben dem Pferd des Königs entlangschritt. »Senkt die Bogen! Legt eure Speere zu Boden!«


  Bran bemerkte, dass die Männer bereits ihre Pfeile an die Sehnen gelegt hatten.


  »Ja, senkt sie«, sagte er. »Sie sind hier, um uns Geschenke zu machen.«


  »Dein Volk ist nicht so groß, wie du es gesagt hast«, lachte der Inselkönig. Er winkte dem Reiter zu, der sofort herbeieilte. Unter Stöhnen stieg er ihm zuerst auf die Schultern, dann in die Hände, und schließlich standen seine dicken Beine im Sand. Er rief den Dienern einen Befehl zu. Sie begannen sogleich, die Verschnürungen zu lösen und Säcke und Tonnen abzusetzen. Der Inselkönig sah zu den Booten hinüber und grinste.


  »Ihr habt viele Frauen«, sagte er. »Gut, gut. Frauen sind gut.«


  Bran verstand nicht, was der König damit meinte. Er warf einen Blick auf Dielan, doch sein Bruder stand bloß da und starrte das Inselvolk an. Seine Stirn zeigte die für ihn so charakteristische, tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.


  Der Inselkönig rief seinen Männern einen Befehl zu, und die Diener begannen, die Waren in die Boote des Felsenvolkes zu laden. Sie gehorchten wie dressierte Hunde, verbeugten sich und legten die Säcke unter die aufgespannten Segeltücher.


  »Das ist Essen«, rief Bran. »Und Wasser. Lasst sie laden. Der König schenkt uns das.«


  Die Männer grüßten den König und seine Diener voller Dankbarkeit und versuchten zu helfen. Aber die Diener waren das anscheinend nicht gewohnt, dachte Bran, denn als die Männer ihnen entgegenkamen, um zu helfen, verbeugten sie sich nur noch tiefer.


  »So«, sagte der Inselkönig und klopfte sich zufrieden auf den Bauch. »Jetzt ist alles verstaut.« Er schwankte zu Bran vor, tätschelte seinen Unterarm und nickte zu der Sklavin hinüber.


  »Gefällt sie dir?«, fragte er.


  Bran drehte sich zu ihr um. Gwen hielt noch immer das Seil fest, aber sie hatte die Schlinge gelockert.


  »Sie ist schön«, sagte Bran. »Euer Geschenk gefällt mir sehr gut.«


  Der Inselkönig kratzte sich die Brust. »Li! Li!« Er brüllte wie ein kranker Vokker. Li kam über den Sand angerannt und warf sich vor ihm zu Boden. Der Inselkönig ließ ihn aufstehen und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr, worauf sich Li an Bran wandte.


  »Du musst es nur sagen, wenn du eine andere von seinen Frauen willst. Sar will nicht, dass du unzufrieden bist. Sie ist dir vielleicht zu dünn?«


  »Nein, sie ist nicht zu dünn. Sie gefällt mir.« Bran begann ein ungutes Gefühl zu bekommen. Er verstand nicht, warum der Inselkönig so hartnäckig war.


  Li verbeugte sich dreimal, bevor er sich wieder dem Inselkönig zuwandte. Der dicke Mann schlug mit der Faust gegen das Boot und deutete auf Gwen. Mit einem Mal war Bran alles klar.


  »Was soll das?« Dielan sprang auf. »Was will er mit Gwen?«


  Li lachte höflich. »Verehrter Häuptling. Der König hat Euch eine seiner Frauen gegeben und erwartet eine Gegenleistung. Er möchte gerne die Frau mit den dunklen Locken dort. So eine hat er noch nicht.«


  Dielan stellte sich wie ein Tier, das aus seiner Höhle aufgescheucht worden war, vor Gwen.


  »Ihr seid doch der Häuptling«, sagte Li lächelnd. »Ihr bestimmt doch wohl über eure Frauen.«


  Bran sah zu den anderen hinüber. Die Männer standen bei den Booten. Sie hatten noch nicht zu den Speeren gegriffen, aber er wusste, dass sie jederzeit bereit waren zu kämpfen. Doch auch die Männer des Königs hatten ihre Bogen geschultert und trugen Pfeilköcher an den Gürteln. Schon als er die Jäger getroffen hatte, hätte er verstehen müssen, mit was für einem Volk er es da zu tun hatte. Der König liebt es, Geschenke auszutauschen, hatten sie gesagt. Geschenke, wie die Sklavin.


  »Wir müssen etwas tun.« Dielan fauchte ihm zu. »Wir müssen kämpfen, Bran!«


  Bran sah, wie sich die Blicke der königlichen Männer verfinsterten. Sie griffen zu den Pfeilen. Bald, dachte er, würden sie schießen. Sie waren misstrauisch wie die Kretter. Und gegen die Kretter taugte nur die List.


  Bran reichte Gwen die Hand. Er wusste, was er zu tun hatte. »Sie hat schönes Haar«, sagte er. »Und der König soll bekommen, was er sich wünscht.«


  Dielan brüllte, bückte sich und hob den Speer auf. Bran hörte, wie die Krieger des Königs ihre Pfeile an die Sehnen legten. Er fing den Blick seines Bruders auf, ballte die Faust und führte sie zu seinem Gürtel hinunter. Dort zog er sein Messer ein kleines Stück aus der Scheide. Dielan atmete rasch und schwer und senkte dann seinen Speer.


  »Kommt her.« Bran winkte den Inselkönig zu sich. »Fühlt selber, ob ihr Haar fein genug ist. Ich will gerne wissen, ob Euch ihre Locken gefallen.«


  Dielan flüsterte Gwen etwas zu. Dann sprang er, den Speer noch immer in der Hand, aus dem Boot.


  »Sie ist schüchtern.« Bran rang sich ein Lächeln ab und beugte sich zu ihr vor. Er nahm eine ihrer Locken und hob sie in Richtung von Sar. »Aber fühlt, welches Haar!«


  Jetzt konnte sich der Inselkönig nicht mehr beherrschen. Er trat zum Boot vor und griff mit der Hand in ihre Haare.


  Als Dielan seinen Speer für einen tödlichen Wurf anhob, zog Bran das Messer aus der Scheide und hielt es dem König an die Kehle. Er packte ihn am Kragen und presste die Klinge an seinen fetten Hals.


  »Werft die Bogen zu Boden!« Bran stellte sich hinter den Inselkönig. Der dicke Mann jammerte und wedelte kraftlos mit den Armen, während Schweißtropfen über seine aufgedunsenen Wangen rollten. Die Krieger zielten auf die Männer und beobachteten jede seiner Bewegungen. Bran packte den Kragen noch fester, bis das Hemd den König beinahe erdrosselte. Wie sehr er sich wünschte, dass der Koloss vor ihm zu jammern aufhörte! Am liebsten hätte er ihn losgelassen, doch es war zu spät für Gnade.


  Da spannten die Krieger die Sehnen ihrer Bogen.


  »Nein!« Bran führte das Messer nach unten und schnitt dem Inselkönig quer über die Brust. Er heulte wie ein Kind. »Werft die Bogen zu Boden! Lasst uns gehen!«


  Die Krieger legten die Bogen auf die Erde. Li rannte zurück und versteckte sich hinter den Pferden. Die Männer schoben die Boote ins Wasser.


  »Beeil dich«, sagte Dielan. »Komm an Bord, ich rudere!«


  Bran zog den Inselkönig hinter sich her, bis er das Wasser um seine Füße herum spürte. Er zwang ihn, ins Boot zu steigen, und kletterte selbst hinterher, wobei er die ganze Zeit über das Messer an seine Kehle drückte. Dann schob Dielan die Ruder aus, und das Inselvolk ruderte vom Strand aufs Meer hinaus.


  »Wenn ich bemerke, dass uns jemand mit Segeln oder Rudern folgt, töte ich ihn!« Er zerrte den Inselkönig am Kragen hoch und ließ die Sonne auf der Klinge des Messers blinken. Die Männer des Königs standen noch immer regungslos da.


  »Wenn ihr uns davonrudern lasst, setze ich ihn auf einer Insel ab!«


  Der Inselkönig weinte und jammerte. Bran stieß ihn zum Kielbalken hinunter und drückte die Spitze des Messers gegen den Bauch des Mannes. Er wischte sich die Spucke vom Mund und verdrängte das warme Gefühl in seinem Bauch. Die Boote entfernten sich rasch vom Strand.


  


  Das Felsenvolk ruderte nach Westen, bis die Sonne rot und müde über dem Horizont hing. Die Insel im Osten war nur noch ein Schatten über dem Meer, und Bran gab seinen Männern den Befehl, einen südlichen Kurs einzuschlagen. Noch immer hielt er dem König das Messer vor den Bauch. Das Blut auf dem blauen Umhang war getrocknet, und die Angst in dem verschwitzten Gesicht war Erschöpfung gewichen. Der Inselkönig atmete flach, und doch pfiff es jedes Mal in seiner Brust, wenn er durch seine bläulichen Lippen Luft holte. Am liebsten hätte Bran ihn an Land gerudert, denn etwas an der Stille des Inselkönigs bedrückte ihn. Der dicke Mann unter dem Messer jammerte nicht mehr. Er lag dort in seinem Schmerz, und Bran verstand, dass dieser Mann wusste, was geschehen würde.


  »Segel.« Dielan nickte nach Osten. »Sie verfolgen uns.« Bran sah, dass er Recht hatte. Unmittelbar im Süden der Insel glitt ein Zweimaster aufs Meer hinaus. Er kniff ein Auge zu, hielt sich die Hand über das andere und schätzte die Entfernung. Danach drehte er sein Gesicht nach Norden und begutachtete den Wind. Er war stark genug, auch wenn sicher bald nach Sonnenuntergang die Flaute einsetzte. Die Männer um ihn herum deuteten zu dem Schiff.


  »Was sollen wir tun?« Dielan blickte zum Inselkönig hinunter.


  Bran wurde warm im Hals. »Bitte Gwen, unter das Segeltuch zu gehen.« Er spürte, dass sich der Griff der Klauen über seinen Augen lockerte. Fast schienen sie seinen Kopf anzuheben und ihm Kraft zu geben, wie vor Tagen, als er die Kretter auf dem Schmugglerweg gesteinigt hatte. Er sah zur hinteren Bank des Bootes hinüber. Die Sklavin saß neben Gwen. Sie hatte ihre Arme um ihre Knie geschlungen und ihr Gesicht abgewendet. Jetzt stand Gwen auf. Sie warf einen Blick auf den Inselkönig hinunter. Dann stieg sie zwischen Dielan und Bran über die Ruderbank und kroch unter das Segeltuch.


  »Hiss das Segel«, sagte Bran. »Und dann auf nach Süden. Wir haben einen guten Vorsprung.«


  Dielan zog die Ruder ein und löste die Schot. Bran zog den Inselkönig auf die Knie hoch. Die Finger des dicken Mannes umklammerten den Rand des Bootes.


  »Du hast gesagt, du würdest mich auf einer Insel aussetzen!« Der Inselkönig zitterte beim Sprechen.


  Bran steckte das Messer in seinen Gürtel und packte ihn am Kragen. »Deine Männer verfolgen uns. Ich habe gesagt, dass ich dich töten werde, wenn sie das tun.«


  Der Inselkönig ließ das Boot los und wandte sich zur Seite, während Bran ihn weiterhin am Kragen gepackt hielt. Er drehte seinen Kopf zur Sklavin und grinste.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich von einer Frau gefällt würde. Und noch dazu von einer Sklavin.« Er lachte, und Bran sah, wie sie sich am Bootsrand zusammenkauerte, als hätte sie noch immer Angst, er könne ihr ein Leid antun. Bran zog den Inselkönig weiter hoch, so dass er mit den Schultern über dem Bootsrand zu liegen kam. Der dicke Mann lachte jetzt nicht mehr, aber er schien auch keine Angst zu haben.


  »Ich weiß, dass du mich verachtest«, sagte er. »Du hast gesehen, wie ich mich betrunken habe und dann vor den Augen meiner Gäste eingeschlafen bin. Aber sei gewiss, es war dein Schicksal, dass du das gesehen hast.«


  Bran blickte ihm in die Augen. Sie waren noch immer lebendig und voller Willen.


  »Ja, sieh mich nur an!« Der Inselkönig starrte ihn an. »Das bist du selbst. Dein eigenes Schicksal!«


  Bran kniff die Augen zu. Bilder flackerten in der Dunkelheit. Er sah Feuer. Er sah Blut und einen Körper, der in der Brandung vor einem Strand mit schwarzen Kieseln dümpelte. Und er spürte, wie ihn die Furcht kalt und schwach werden ließ.


  »Du weißt nichts von meinem Schicksal!« Er wälzte den Inselkönig über den Bootsrand, doch der dicke Mann klammerte sich mit seinen Fingern fest. Bran zögerte, doch Dielan sah ihn an und nickte langsam. Da zog Bran das Messer aus seiner Scheide und schlug mit dessen Schaft auf die dünnen Fingerkuppen. Der Inselkönig ließ, nach Luft schnappend, los und versank im schwarzen Wasser.


  Als er wieder auftauchte, war das Boot bereits fortgeglitten. Er strampelte und schluckte Wasser, versuchte aber nicht zu schreien oder um Gnade zu bitten. Bran setzte sich zu Dielan. Der Zweimaster war viel zu weit weg, um den ertrinkenden Mann zu retten. Während das Boot durch die Wellen davonsegelte, behielt Bran den Mann im Auge. Der Inselkönig versuchte zuerst, zur Insel zurückzuschwimmen, gab das aber etwa nach der Strecke eines Pfeilschusses auf. Eine Weile winkte er dem Schiff zu, doch dann tauchte er unter. Er war jetzt weit entfernt, und Bran sah ihn kaum mehr, als er sich wieder an die Oberfläche kämpfte. Noch zweimal verschwand der Kopf des Inselkönigs unter Wasser, ehe er für immer verschwunden blieb. Da sah Bran zu der Sklavin hinüber. Sie erwiderte seinen Blick, doch ihre Augen verrieten nicht, ob sie Ekel oder Dankbarkeit empfand.


  »Es ist jetzt vorbei«, sagte Bran. Er erwartete keine Antwort, doch als er sich ans Ruder setzte, wich sie ihm aus und setzte sich auf die Mittelbank. Bran ließ sie gewähren. Er legte die Hand ans Ruder, maß die Entfernung zu dem Zweimaster und steuerte nach Süden.


  


  Der Wind erstarb mit der Sonne. Im Osten erröteten die Wolken und die Wellen verloren an Höhe. Der Zweimaster war schwerer und größer als die Boote des Felsenvolkes, und der Abstand zu ihm vergrößerte sich. Bran hoffte, dass der Wind lange genug abflaute, damit sie außer Sichtweite des Schiffes gelangten. Er redete sich selbst ein, erst dann wieder an die Verfolger zu denken, wenn es auffrischte.


  Das Felsenvolk sah jetzt kein Land mehr, und während des Sonnenuntergangs sah es so aus, als segelten sie über ein riesiges, goldenes Schild. Während der Fahrt zu den Inseln hatten es sich Bran und Dielan angewöhnt, abwechselnd Wache zu halten. Bran übernahm die Schicht von Sonnenuntergang bis zu dem Moment, in dem auch der Mond zu sinken begann. Dielan legte sich zu Gwen und schlief bei ihr. Bran straffte die Taue, mit denen die Schoten am Boot befestigt waren, und lehnte sich an den Achtersteven. Mit halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie die Sklavin nach Süden über das Meer schaute. Jetzt erkannte er auch die dünnen Streifen um ihre Augen herum, haarfeine Falten, wie sie nur lange Sonnentage hervorbringen konnten. In ihrem Gesicht lag jetzt weder Furcht noch Wut. Sie sah mit diesem ruhigen, fast verträumten Blick, den er auch von Hagdar und anderen Männern kannte, die die See gewohnt waren, über das Meer. Du siehst nach Süden, dachte er. Liegt dort deine Heimat? Er erinnerte sich an alles, was er vom Vogelmann über die Länder im Süden erfahren hatte. Die Sieben Reiche… Vandar… Ar… Mit ihren hellen Haaren sah sie wie eine Frau der Arer aus. Wenn sie wirklich aus diesem sagenumwobenen Reich im Süden stammte, hatte sie alles verstanden, was er gesagt hatte. Die Arer sprachen dieselbe Sprache wie er selbst, die Sprache der Händler, die alle Völker am Meer als ihre Muttersprache angenommen hatten.


  Bran sah sich um, als das Boot von einer Welle angehoben wurde. Das Schiff im Osten war noch kleiner geworden. Der Rumpf war vom Meer verborgen, nur noch die Segel waren zu erkennen. Als er sich wieder an den Achtersteven lehnte, sah er, dass sie erneut mit gesenktem Kopf dasaß.


  »Sieh mich an«, sagte er. »Du bist hier keine Sklavin.«


  Sie legte ihre Hände in den Schoß und wandte sich ab.


  »Keine Sklavin. Das ist vorbei.« Er flüsterte, denn er wollte nicht, dass Dielan und Gwen ihn hörten. »Du bist frei.« Er legte seine Hand auf ihr Knie, das sie rasch zurückzog.


  »Nein!« Sie rutschte ganz zum Rand der Bank hinüber. »Tu das nicht!«


  Bran zog seine Hand zurück.


  »Du sprichst in der Sprache der Händler. Stammst du aus Ar?«


  Sie nickte.


  Bran lächelte. »Du siehst so aus! Das habe ich gleich erkannt.«


  Sie sagte nichts dazu, hob aber den Kopf und sah ihn an. Vielleicht habe ich ihren Stolz geweckt, dachte er. Nach allem, was er vom Vogelmann wusste, waren die Arer ein kämpferisches Volk, das verlangte, mit Respekt behandelt zu werden.


  »Die Arer sind gerecht.« Er sah den gefiederten Mann vor sich, wie er vor der Feuerstelle in der Steinhütte saß und all die Kinder um sich versammelt hatte. Er selbst, Bran, war eines von ihnen gewesen, und hatte wie verzaubert den Worten des Vogelmannes gelauscht. »Sie können nicht lügen… Feinde von Krettern und Tuurern… Gute Seeleute…« Bran sah sie an. »Stimmt das?«


  Sie gab ihm keine Antwort. Aber war da nicht ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen?


  Bran sah über die Wellen. Er war es nicht gewohnt, mit Frauen zu sprechen. Das eine Mal, als Hagdar ihn zu den jungen Witwen geführt hatte, hatte er gestammelt und um Worte gerungen. Er hatte Angst gehabt, etwas Falsches zu sagen, denn die Frauen waren so anders als er. Dann hatte er dem Wasser gelauscht, das an die Bootsrümpfe platschte, und Turvi, der beim Singen seinen Beinstumpf über den Bootsrand gelegt hatte.


  »Du tötest«, sagte sie plötzlich. »Du hast König Sar getötet. Wirst du auch mich töten?«


  Brans Magen zog sich zusammen. Die Krallen schlugen über seinen Augen zu.


  »Dich töten?« Er sah sie an. Sie schaute aus ihrer zusammengekauerten Haltung auf. »Warum sollte ich dich töten?«


  Sie gab ihm keine Antwort, sah ihn nur einfach weiter an, als wolle sie die Antwort in seinen Augen lesen.


  »Ich habe den Inselkönig getötet.« Bran glaubte das Gesicht des Inselkönigs blass und aufgedunsen tief unten im Wasser zu sehen. »Aber ich werde niemals wie er sein. Hätte ich ihn verschonen sollen?«


  »Nein.« Die Antwort kam rasch. Sie sah fort und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Ich bin Bran.« Er streckte ihr seine flache Hand entgegen, das Zeichen der Freundschaft. »Ich bin der Häuptling dieser Männer. Turvi, dort vorne…«, er deutete auf das Boot ganz im Westen, an dessen Steuer der Einbeinige saß, »… sagt, Berav, der König des Meeres, habe mich auserwählt.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe gehört, was du in Sars Saal gesagt hast.«


  Bran schnitt mit seiner Hand durch das Wasser, während sie in ein Wellental hinabglitten. Es war nicht so schwer mit ihr zu reden, wie er geglaubt hatte. Er nahm all seinen Mut zusammen und räusperte sich. »Dann weißt du viel«, sagte er lächelnd. »Über mich und mein Volk. Was wirst du mir über dich erzählen?«


  »Ich heiße Tir«, sagte sie und zog den Umhang fester um sich.


  »Tir…« Brans Blick glitt über das Meer. Im Westen zogen dicke Wolken auf. Der Wind war im Begriff, aufzufrischen.


  Der Zweikampf


  


  Mit dem Wind kam der Regen. Die sanfte Dünung verwandelte sich in schroffe Wellen, gekrönt von weißen Spitzen, die Wasser über die Boote schleuderten. Bran stemmte seine Füße gegen den Querbalken am Boden des Bootes und presste seinen Rücken gegen den Achtersteven: Jedes Mal, wenn das Boot auf die Spitze einer Welle angehoben wurde, spürte er, wie der Wind an ihm zerrte, um ihn über Bord zu werfen. Bis jetzt hatte er das Meer als Schwester von Erde und Bergen angesehen, etwas, das Pflanzen und Fische beherbergte und Leben spendete. Doch jetzt begriff er, dass das Meer selbst ein lebendes Wesen war. Es wand sich, zitterte und brüllte, als versuche es, die Boote von seinem Rücken abzuwerfen. Und der Wind wühlte es auf. Ja, wie die Berge männlich waren, war das Meer weiblich. Denn auch jetzt noch, da sie vor Wut fauchten, konnte er die Weichheit der Wellen spüren. Deshalb war er nicht so ängstlich wie die Männer in den anderen Booten. Er sah, wie sie sich an die Seile klammerten, sich erbrachen und mit angsterfüllten Blicken nach Süden starrten. Dielan und Gwen lagen noch immer unter dem Segeltuch und rollten im Gleichklang mit den Wellen hin und her. Dielan hatte Konvai in seine Arme genommen, und Bran wunderte sich, dass der kleine Junge nicht schrie. Ein gutes Zeichen, dachte er. Das Kind hatte mehr Mut als die Erwachsenen, und man sagte schließlich, Mut wüchse mit den Jahren.


  Tir saß am Boden des Bootes und hatte ihren Rücken gegen die Mittelbank gedrückt. Sie hatte den Umhang eng um sich geschlungen, zitterte aber, während das Wasser an ihr herabrann. Bran hielt sich den gebeugten Arm vors Gesicht, als eine Welle über das Dollbord schlug. Das Wasser platschte auf den Boden des Bootes. Dielan und Gwen zogen ihre Beine an und kauerten sich auf dem letzten noch trockenen Fleckchen auf den Fellen zusammen. Auch wenn er bei dem Regen den Mond nicht sehen konnte, spürte er doch, dass es bald an der Zeit war, dass Dielan die Ruderwache übernahm. Er bereute es, seine Jacke nicht angezogen, ja nicht einmal ein Fell um seine Schultern geschlungen zu haben. Denn im Dunkel der Nacht war das Wasser kalt wie Eis, und nur, weil er seine Füße derart gegen den Querbalken presste, zitterte er nicht am ganzen Körper. Wieder durchschnitt der Bug eine Welle, die ihr Wasser über das Boot warf. Bran wartete, bis sie angehoben wurden, ehe er die Öskanne nahm und Wasser aus dem Boot zu schöpfen begann.


  »Frierst du?« Er versuchte, Tir in die Augen zu sehen, während er sich nach vorne lehnte und mit dem offenen Behälter am Kielbalken entlangschabte.


  Sie schüttelte den Kopf und zitterte weiter. Er fragte sich, wie alt sie wohl war. So etwas war bei Frauen schwer zu sagen. Ihr Gesicht war sonnenverbrannt, und die dünnen Falten um ihre Augen verrieten ihm, dass sie viel Zeit im Freien verbracht hatte, vielleicht auf dem Meer. Ihre Hände waren braun und die Nägel kurz, aber sie hatte keine Schwielen auf den Handflächen. Ihre Finger waren dünn und ihre Hüften schmal. Er sah, dass sie jung war, wie er selbst, doch wie viele Winter sie erlebt hatte, vermochte er nicht zu schätzen. Er wollte sie fragen, doch dann ließ er davon ab.


  Mit welchem Recht wollte er so etwas wissen? Sie begleitete ihn nicht aus eigenem Willen.


  Bran drehte das Ruder, als das Boot von einer Welle nach Steuerbord gedrängt wurde. Er schloss die Augen und dachte, der Wind müsse die Gedanken aus seinem Kopf fortgeblasen haben. Er saß da und starrte die verfrorene Gestalt an der Mittelbank an, während die Krieger des Inselkönigs sie mit einem Kriegsschiff verfolgten. Er beugte sich über den Bootsrand, bekam eine Welle ins Gesicht und rieb sich das Wasser aus den Augen. Bei dem Regen war kaum etwas zu erkennen. Vielleicht konnte er besser sehen, wenn es hell wurde. Bran zählte die Boote. Sie segelten jetzt mit weitem Abstand, und die Entfernung zwischen den Booten war größer, als ihm lieb war. Weit im Westen flatterten drei Segel im Wind. Zwei weitere auf jeder Seite seines Bootes. Hagdar war ein Stück vor ihm, Velar einen Steinwurf hinter Brans Boot. Zwei fehlten.


  »Hagdar!« Er holte tief Luft und schrie so laut er nur konnte, doch Hagdar hörte ihn nicht.


  »Schrei nicht!«, sagte Dielan. Er kroch unter dem Segeltuch hervor und klammerte sich an die Mittelbank. Dort fiel er mit der Brust über die Planke und stöhnte. Schließlich schob er sein Kinn über das Dollbord und erbrach sich. Er ließ sich von den Wellen das Gesicht abspülen, und Bran wusste, dass er darauf keine Rücksicht nehmen durfte.


  »Dielan!« Er ließ das Ruder los, packte seinen Bruder an den Haaren und zog ihn hinein.


  »Ich bin krank«, klagte Dielan.


  Bran setzte sich wieder an den Achtersteven und lenkte das Boot in die richtige Richtung. »Tir!«, schrie er. »Geh und such unter dem Segeltuch Schutz! Dielan braucht seinen Platz nicht mehr!«


  Sie blickte auf. Bran versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht, seine zusammengebissenen Kiefer zu lösen.


  »Du wirst sonst noch krank. Dielan, hilf ihr!«


  Wieder schlug eine Welle in das Boot. Dielan klammerte sich an die Mittelbank und erbrach sich erneut, während das Wasser über ihn spritzte. Bran packte die Kanne und begann zu ösen.


  »Neben Gwen.« Er zeigte ihr die Richtung, während eine weitere Welle über das Dollbord schlug. Dann kletterte sie über die Mittelbank und knotete den durchnässten Umhang an den Mastfuß, ehe sie in den Schutz des Segeltuches kroch.


  »Ich sterbe«, murmelte Dielan. Bran öste und versuchte sich daran zu erinnern, was Hagdar über die Seekrankheit gesagt hatte. Einmal war er mit ihm beim Aalfischen gewesen und trotz Dünung in eine Flaute geraten. Ja, jetzt erinnerte er sich, was Hagdar damals getan hatte, als er selbst die Wellen in seinem Magen gespürt hatte.


  Bran hob den Kopf des Bruders an und schlug ihn mit der flachen Hand. Dielan erbrach sich, doch jetzt rann nur noch Speichel über seine Lippen.


  »Übernimm du das Ruder!«, sagte Bran. Er zog seinen Bruder über die Mittelbank, setzte ihn vor den Achtersteven und band das Ruder mit einem Tau um seine Hand. Dann öste er weiter, während sein Bruder wie benommen dasaß. Doch schließlich wurde sich Dielan bewusst, dass er am Ruder saß, und begann zu steuern.


  


  Bran döste. Er lauschte den Stimmen des Windes, die dem Meer ein Lied sangen, und den Wellen, die mit einem Rauschen aus Sehnsucht und Wut antworteten. Wonach es sich sehnte, wusste er nicht, aber die Wellen erinnerten ihn an die Wölfe, denen er zu Hause in der Felsenburg so oft zugehört hatte. Die Grauröcke hätten Sehnsucht in sich, hieß es, doch niemand wusste, wonach. Er versuchte, in dem Rauschen Worte zu erkennen, denn jede Welle hatte ihren eigenen Klang und Rhythmus. Sie sagte ihm etwas, und er wollte so gerne verstehen. Aber er wusste, dass dafür jetzt keine Zeit war. Denn als das graue Morgenlicht durch den Regen fiel, sah er, was er befürchtet hatte. Nur ein paar Steinwürfe hinter Velar schoss der Zweimaster durch die Wellen.


  Bran schleuderte die Öskanne unter die Achterbank und schob die Ruder aus.


  »Ruder!«, schrie er Velar zu, der das Steuer losließ, als er das Schiff erblickte. Bran machte Dielan Platz und stand auf. Die Boote waren jetzt näher beieinander. Gleichmäßig lagen sie um Hagdar verteilt, der einen Steinwurf vor ihm lag. Bran fluchte, denn so waren sie eine leichte Beute für das Kriegsschiff.


  »Legt die Ruder aus!« Er legte die Hände an den Mund. »Die Ruder!«


  Die Männer, die zusammengekauert und verfroren am Steuer gesessen hatten, drehte sich um und sahen das Schiff. Kinder und Frauen krochen unter das Segeltuch und holten die Ruder. Bran setzte sich hin und legte sich in die Riemen.


  »Wir schaffen das nie«, sagte Dielan. »Sieh doch, sie kommen uns mit jeder Welle näher!«


  Bran erkannte, dass sein Bruder Recht hatte. Die übereinander liegenden Segel des Kriegsschiffes lagen prall im Wind, und der spitze Bug schnitt sich durch die Wellen. Er kniff die Augen zu und legte sich erneut in die Riemen.


  »Du kannst nicht fliehen.«


  Bran zuckte zusammen. Tir kroch zwischen ihm und Dielan vor.


  »Niemand kann vor Sars Männern fliehen«, sagte sie. »Ich habe es versucht, doch sie haben mich gefangen.« Wie ein Tier bewegte sie sich zurück zum Achtersteven. Dann wandte sie sich Bran zu.


  »Töte mich jetzt.« Sie öffnete ihren Umhang und entblößte ihren Hals. »Denn wenn sie mich fangen, werden sie mich zu Tode quälen.«


  Brans Magen zog sich zusammen. Er sah ihren schlanken Hals. Ihre sonnenverbrannte Haut glich der Kehle eines Hirsches. Er spürte das Jagdmesser unter seinem Gürtel und erinnerte sich an alles, was er über die Völker im Süden gehört hatte. Wie die Kretter mochten sie es, ihre Feinde leiden zu sehen.


  »Sie werden dich nicht fangen.« Er stemmte sich mit den Beinen gegen den Querbalken und legte sich nach hinten, während er die Ruder durch das Wasser schob. Aber es war leicht zu sehen, dass der Zweimaster näher kam, denn an Deck konnte er bereits die Krieger erkennen.


  Bran gab seinem Bruder das Ruder und kroch unter das Segeltuch. Gwen hielt Konvai im Arm. Er löste das Weinfass, das am Bug festgezurrt war, warf es über Bord und kroch zu Dielan zurück.


  »Ich glaube nicht, dass das viel hilft«, sagte Dielan. »Sieh doch, sie stellen sich bereits mit ihren Bogen auf.«


  Bran sah, wie die Weintonne auf den Wellen auf und ab tanzte. Sie schwamm an Velars Boot vorbei, der ein paar Wassersäcke und einen Bund Trockenfisch über Bord warf. Doch Bran wusste, dass das alles nichts nützen würde. Der Zweimaster würde sie bald einholen.


  »Tir.« Er zog die Ruder ein. »Versteck dich unter den Decken.« Er stand auf und ließ sie nach vorne in den Schutz des Segeltuches kriechen. »Dielan. Mach die Bogen klar. Wir lassen sie kommen.«


  Bran hielt sich am Achtersteven fest und schrie den anderen Booten zu: »Holt die Ruder ein!«


  Frauen und Männer sahen ihn entsetzt an.


  »Macht die Bögen klar!« Bran sah, wie sein Bruder die drei Bogen spannte, die sie an Bord hatten. Dann wandte er sich dem Zweimaster zu. Das Schiff war jetzt nur noch einen guten Steinwurf hinter ihnen, und die Mannschaft begann die Segel zu reffen. Sie hasteten über das flache Deck, und alle trugen die gleiche grüne Kleidung, die auch die Jäger getragen hatten. Nur einer hob sich von ihnen ab. Bran hatte ihn nicht im Saal des Inselkönigs gesehen. Dieser Krieger war kräftiger als die anderen Männer des Königs, er trug einen langen Bart und hatte helle Haare.


  »So ein großes Schiff habe ich noch nie gesehen«, sagte Dielan. Er wickelte sich die Sehne des Bogens um seinen Finger. Das tat er auch auf der Jagd, wenn er darauf wartete, dass sich ein Hirsch näherte. Bran kniff die Lider zu, damit die Regentropfen aus seinen Augenwinkeln rannen. Das war wirklich ein gewaltiges Schiff. Die Masten waren aus zwei Baumstämmen zusammengesetzt worden, steil erhob sich der Rumpf über das Wasser. Unter der schildbewehrten Reling, über die sich die Krieger mit ihren gespannten Bogen lehnten, sahen die Wellen ganz klein aus. Oben auf den Querbäumen saßen die Seeleute und banden die Segel zusammen, doch das Schiff bewegte sich noch immer rasch vorwärts. Der blonde Mann duckte sich unter die Stagen am Bug und stellte ein Bein auf die ausgeschmückte Reling.


  »Ich bin Nangor!«, brüllte er. »Der Kapitän dieses Schiffes. Ich will mit eurem Häuptling sprechen!«


  Bran kletterte auf die Achterbank. »Ich bin Bran. Was hast du zu sagen?«


  Nangor rief den Männern auf den Querbäumen ein paar unverständliche Worte zu und wedelte mit den Armen, ehe er sich Bran zuwandte.


  »Die Männer aus Aard sind keine guten Seeleute, aber tapfere Krieger. Sie behaupten, du hättest König Sar, den Faulen, getötet.«


  Bran neigte den Kopf zur Seite. Der Blonde hörte sich nicht wie ein Mann des Königs an.


  »Ich habe ihn ins Meer geworfen«, sagte Bran. »Er hat die Frau meines Bruders beansprucht und mein ganzes Volk beleidigt.«


  Nangor warf seinen Kopf in den Nacken, brüllte vor Lachen und ging durch die Stagen zurück. Dann schob er die Krieger zur Seite und beugte sich über die Reling.


  »Ja, das wird er wohl getan haben. Aber seine Männer sind jetzt voller Wut und verlangen die Sklavin zurück.«


  »Das ist ein Seeräuber«, flüsterte ihm Dielan ins Ohr. »Bestimmt geben sie ihm Gold, damit er das Schiff für sie führt. Versuch mit ihm zu handeln!«


  »Wir haben doch nichts, was wir ihm geben könnten.« Bran presste die Worte durch seine Mundwinkel.


  »Den Wein!« Dielan sah der Weintonne hinterher, die hinter dem Zweimaster in den Wellen dümpelte.


  »Sie wollen kämpfen«, rief Nangor. Er klopfte einem der Grüngekleideten auf die Schulter. »Das hier ist Kemer, Sars Sohn, und er will Rache. Er spricht unsere Sprache nicht, aber er hat mir gesagt, dass du wählen kannst. Entweder du gibst die Sklavin zurück, oder sie greifen euch auf See an.«


  Bran schüttelte den Kopf. »Er kann sie nicht bekommen. Ich habe sie bereits getötet. Wir haben nicht genug Wasser für Fremde.«


  Nangor lachte. »Glaubst du, ich bin dumm wie ein Kamelhändler? Was ist denn das da für ein Bündel unter dem Segeltuch?«


  Bran spuckte ins Meer und legte einen Pfeil an die Sehne seines Bogens. Die Krieger hoben ebenfalls ihre Bogen und zielten auf ihn.


  »Du musst mit ihm verhandeln, Bruder!« Dielan sprach leise und aufgeregt. »Die anderen Boote haben noch nicht alle Weinschläuche über Bord geworfen. Sag ihm, dass er sie bekommen kann.«


  »Ich will mit dir verhandeln«, sagte Bran.


  Nangor zog die Augenbrauen hoch, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schob die Krieger zur Seite. »Verhandeln? Du siehst nicht wie ein Händler aus, meine ich. Und ich habe überall Handel getrieben, von Krugant bis hin zu den Sieben Reichen. Sag mir, was hast du zu bieten?«


  »Wein.« Bran nahm den Pfeil von der Sehne, und die Krieger senkten ihre Bogen. »Du bekommst all unseren Wein, wenn du uns ziehen lässt.«


  »Ich mag Wein.« Nangor zog seinen Bart zu seiner Brust hinunter und drückte das Wasser aus den Haaren. »Aber sag mir, ist das nicht Palmwein?«


  »Nein.« Bran schüttelte den Kopf. »Es ist guter Wein.«


  »Es gibt auch guten Palmwein«, sagte Nangor nachdenklich. »Aber ich mag ihn nicht.«


  Bran rief den anderen in den Booten Befehle zu. Die Männer holten Weinschläuche und Fässer hervor und hielten sie hoch. Nangor leckte sich die Lippen. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und begann in der Sprache der Insel mit dem Königssohn zu verhandeln. Er deutete auf Bran, strich mit dem Zeigefinger unter seinem Auge entlang, lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Doch Kemer schob ihn fort, zog seinen Dolch unter dem Gürtel hervor und brüllte vor Wut. Da fasste sich Nangor erneut an den Bart und spähte zu Bran hinunter.


  »Kannst du gut mit dem Messer umgehen?«, fragte er.


  Bran zögerte. »Sag ja«, flüsterte Dielan. »Du musst ihnen Angst einjagen.«


  Bran zog sein Jagdmesser und zeigte mit der gebogenen Klinge auf das Schiff. Als eine plötzliche Welle das Boot anhob, stürzte Bran nach hinten und fiel mit dem Rücken auf den Bootsrand. Der Königssohn lachte.


  »Vombar tan?«, sagte Nangor. Der Königssohn nickte und trat auf die Mitte des Decks zurück.


  »Er ist einverstanden, gegen dich zu kämpfen. Wenn du gewinnst, dürft ihr weiterziehen. Wenn nicht, bekommt er die Sklavin.« Nangor strich seine nassen Haare nach hinten und kratzte sich am Bart. »Kann ich den Wein bekommen, wenn du tot bist?«


  Bran setzte sich auf die hintere Ruderbank. Die Klauen schlugen über seinen Augen zu.


  »Ich kann für dich kämpfen.« Dielan packte seine Schulter. »Du bist unser Häuptling, Bruder. Die anderen brauchen dich!«


  Gwen zog Dielan am Arm. Bran hörte, wie sie ihn anflehte, das nicht zu tun. Er stand auf und spürte, wie kalt ihm war. Die Beine vermochten ihn kaum zu tragen, und das Messer lag schwer in seiner Hand. Er sah zum Deck des Schiffes empor. Der Königssohn stand mit verschränkten Armen da, während die Krieger um ihn herumtanzten. In seinem Gesicht lag nicht die Spur eines Zweifels.


  »Hier.« Nangor ließ ein Tau hinunter. »Kemer wartet auf dich.«


  Bran hielt die Luft an. Die Boote versammelten sich um ihn herum.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Turvi. »Ich habe nicht verstanden, was er gesagt hat, Bran.«


  »Der Sohn des Inselkönigs will einen Zweikampf.« Hagdar ließ sein Boot bis an das von Bran herantreiben und hielt sich am Dollbord fest. »Tu das nicht, Bran. Sie spielen ein falsches Spiel mit dir.«


  »Wir kämpfen gemeinsam gegen sie.« Kaer hob seinen Speer. »Wir geben niemanden preis, weder die Sklavin noch unseren Häuptling.«


  »Sie heißt Tir.« Bran starrte ins Wasser hinunter. Regentropfen und Wind bildeten ein Muster auf der Meeresoberfläche. »Sie ist keine Sklavin mehr.«


  Er wischte sich das Regenwasser aus der Stirn und sah sie an. Hagdar senkte den Kopf und Nosser nickte. Wie er selbst verstanden sie, dass er sie nicht dem Inselvolk überlassen durfte. Er war jetzt der Häuptling des Felsenvolkes. Noj und alle seine Vorgänger hätten gekämpft. Alles andere wäre eine Schande gewesen.


  »Lass es ihn tun.« Turvi sprach leise und langsam, als ob er nicht stören wollte. »Ruder ihn zum Schiff hinüber, Dielan.«


  Dielan schob die Ruder aus und legte sich in die Riemen. »Bruder«, sagte er, »du brauchst nicht in diesen Kampf zu gehen.«


  Das Boot stieß an den Rumpf des Zweimasters. Bran sah zu den Bronzeschilden empor, die über der Reling hingen und ergriff das Tau. Dann warf er Tir einen Blick zu. Sie war aus ihrem Versteck nach vorn gekrabbelt und starrte ihn durch ihre nassen Haare an. Bran nahm die Klinge des Messers zwischen die Zähne und schloss die Augen. Dann stemmte er die Füße gegen den Bootsrumpf und hangelte sich hoch. Die Krieger beobachteten ihn von der Reling aus und riefen den weiter hinten Stehenden etwas zu. Als er seinen Arm über die Schilde legte und das Tau losließ, wichen sie zurück. Doch Nangor reichte ihm die Hand und half ihm an Bord.


  »Bei Manannans tangbewachsenem Bart!« Er starrte auf die Narbe, die zwischen Brans nassen Haaren glänzte. »Du bist wohl schon in so manchem Sturm gewesen!«


  Bran gab ihm keine Antwort. In der Mitte des Decks stand der Königssohn mit einem Dolch in der Hand. Er fletschte die Zähne und fauchte wie ein Tier. Es sah in dem bartlosen, kindlichen Gesicht so merkwürdig aus, fand Bran. Wenn er nicht gewusst hätte, was geschehen würde, hätte er sicher über ihn gelacht. Er packte sein Messer und sah sich um. Die zwei Masten standen beinahe drei Hüttenlängen auseinander. Wasser rann von den Seilen und der Regen platschte aufs Deck. Achtern, bei dem gigantischen Steuer, hing ein Wirrwarr von Seilen vom Querbaum hoch oben an der Spitze des Mastes herab. Zwischen den Tauen lagen Berge mit Fellen und Waffen, und am Bug waren mehrere Tonnen festgezurrt.


  »Kemer wird dir zuerst ins Bein stechen«, sagte Nangor. »Stich auf seine Brust ein, wenn er sich öffnet. Und noch etwas, er hat seine Klinge in Gift getaucht!«


  Bran strich sich die Haare aus dem Gesicht. Versuchte der Seeräuber ihn zu täuschen, oder wollte er wirklich helfen? Er hätte ihn gerne gefragt, doch sein Hals fühlte sich dick und geschwollen an, so dass er kein Wort über die Lippen brachte.


  »Venmen raa!«, rief Kemer und trat auf dem Deck vor. In der Mitte zwischen den beiden Masten blieb er stehen. Die Krieger traten zurück, hoben die geballten Fäuste über den Kopf und jubelten. Der Königssohn schloss die Augen und nickte langsam, bevor er eine schnelle Bewegung mit der Hand machte. Der Jubel verstummte sofort. Dann beugte er sich vor und begann sich hin und her zu bewegen, wobei er mit seinem Dolch auf Bran deutete.


  Bran trat auf ihn zu, blieb aber drei Schritte vor dem Dolch stehen. Ihm war noch immer kalt, seine Arme fühlten sich kraftlos an, und die Krallen über seinen Augen ließen ihn schwindlig werden. Kemer machte einen Ausfallschritt und Bran wich zurück. Er bemerkte, dass der Königssohn viel kleiner als die anderen Inselbewohner war, kaum größer als Gwen. So, wie er sich vorbeugte, war er leicht zu treffen. Bran ließ ihn näher kommen, bevor er das Gewicht auf sein hinteres Bein verlagerte und auf das Kinn des Gegners zielte. Dann sprang er mit angewinkeltem Knie vor. Er sah den Königssohn zur Seite springen. Der Dolch blitzte auf. Etwas stach, als sein Schenkel nach unten schnellte, und noch während er fiel, sah er das Blut auf der Klinge.


  Die Krieger jubelten. Bran schrie, während der Schmerz in seinem Bein emporschoss. Blut quoll aus der Wunde. Er schob sich von Kemer weg, doch da spürte er erneut das Messer, dieses Mal in seinem Rücken. Bran stöhnte auf, als der Dolch seine Schulter aufriss. Er krallte seine Nägel in die Deckplanken und rollte zur Seite. Doch plötzlich war Kemer unmittelbar über ihm. Das bartlose Gesicht grinste über den Dolch hinweg. Bran versuchte sich zur Seite zu werfen, doch Kemer packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten. Dann spürte er die Klinge des Dolches an seinem Hals.


  Ob es aus Furcht vor den Schmerzen war, die er spüren würde, wenn der Königssohn seine Kehle durchschnitt, oder aus blankem Trotz – er wusste es nicht. Aber als der Dolch seine Haut durchtrennte, erinnerte sich Bran plötzlich an das Messer in seiner Hand und stach zu. Er spürte, dass er etwas getroffen hatte, und drückte die Klinge mit aller Kraft tiefer, bis er etwas knirschen hörte. Kemer stürzte nach hinten. Blut quoll aus seiner Hüfte. Bran kroch zurück. Er fasste sich an den Hals und befühlte die Wunde. Der Schnitt war nicht tief. Er konnte noch immer atmen, und jetzt war es Kemer, der sich auf dem Deck herumwälzte. Bran krabbelte zu ihm vor, drückte seinen Ellenbogen auf das tränennasse Gesicht des Königssohns und setzte ihm das Messer auf die Brust, als er plötzlich wieder nach hinten gestoßen wurde. Der Pfeil zitterte in seinem Arm. Er kroch zurück und begriff, dass er diesen Zweikampf niemals würde gewinnen können, denn die Männer des Königssohns hatte ihre Bogen gespannt.


  Nangor fluchte. »Verdammte Aasgeier!« Der Seeräuber trat auf die Krieger zu, packte einen von ihnen am Kragen und schlug ihm mit der Faust in den Nacken. Der große Mann sackte wie ein Schlachtvieh zu Boden.


  »Das ist ein Zweikampf!«, sagte Nangor. »Ein Zweikampf.« Er stellte sich vor die Krieger und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Bran legte seine Hand um den Pfeil. Es tat nicht so weh wie die anderen Wunden, doch der Pfeil lähmte seinen Messerarm. Er zog an dem Schaft und spürte, wie die Übelkeit in ihm emporstieg. Jetzt richtete sich der Königssohn auf die Knie auf.


  »Ich werde dir helfen!« Nangor sprang vor.


  Bran versuchte sich zur Wehr zu setzen, doch der Seeräuber legte seine Faust um den Schaft und drehte den Pfeil herum. Bran wurde nass im Schritt, als die Pfeilspitze an einem Knochen vorbeikratzte. Nangor stemmte seinen Fuß gegen den lahmen Arm und zog den Pfeil heraus. Bran glaubte, sein ganzer Arm würde ihm abgerissen, doch als sich sein Magen geleert hatte und seine Augen ihn wieder sehen ließen, hatte ihm Nangor hochgeholfen.


  »Jetzt musst du kämpfen!« Er klopfte Bran auf den Rücken und ließ ihn los. Das verwundete Bein spuckte Blut und wollte nicht gehorchen. Kemer stand auf. Bran trat einen Schritt zurück. Er versuchte, die Blutung an seinem Hals zu stoppen, doch seine Finger waren zu schwach. Er taumelte zurück an die Reling und lehnte seinen Rücken an die Bronzeschilde. Kemer hinkte hinterher, wobei er wie ein verwundetes Tier fauchte.


  Bran umklammerte sein Messer. Er erinnerte sich daran, wie oft Vater mit ihm hinter der Hütte Faustkampf geübt hatte. Febal hatte ihn immer zuerst zu Boden geschlagen, damit er das Aufstehen lernte. »Es kommt nicht darauf an, wie hart du schlägst, sondern darauf, wie hart du geschlagen werden kannst!« Er hörte noch immer die Stimme seines Vaters und spürte dessen Fingerknöchel auf seinem Kinn.


  »Kere Aard!« Der Königssohn hob seinen Dolch und stürzte auf ihn zu.


  Bran fing den Messerarm des Angreifers ab, doch Kemer riss ihn mit nach hinten. Bran stürzte zwischen zwei Bronzeschilden nach hinten und verlor das Messer aus den Händen, als sich die Wassermassen über ihm schlossen. Kemer strampelte, während sie langsam in die Tiefe sanken. Bran machte seine Lider mehrmals auf und zu, damit sich seine Augen an das Salzwasser gewöhnten. Der Königssohn strampelte sich frei und kämpfte sich in Richtung Oberfläche, doch Bran packte sein Bein und zog ihn zurück nach unten. Bran hielt ihn so lange unter Wasser fest, bis seine eigene Brust darum flehte zu atmen. Jetzt hing der Königssohn leblos an seinem Arm, und Bran ließ ihn in die Tiefe sinken, während er selbst mit seinem gesunden Arm zur Oberfläche emporschwamm. Neben dem großen Schiff sah er den Boden vieler kleiner Boote, zwischen denen er auftauchte.


  »Holt ihn an Bord!«, rief Turvi.


  »Bran! Sag, dass du lebst!« Das war die Stimme Dielans.


  Bran spürte Hände unter seinen Schultern.


  »Nein, dreht ihn auf den Bauch. Wir müssen uns die Wunde ansehen!«


  Es gelang ihm nicht, die Stimmen zu unterscheiden. Aber er spürte, dass sie ihn ins Boot zogen und das seine Kehle schmerzte.


  »Er blutet!«, schrie eine Frau. »Sie haben ihn getötet!«


  »Wir müssen es stoppen!« Das war wieder Dielan. »Gwen! Saubere Tücher!«


  Er wurde weiter ins Boot hineingezogen. Seine Knie ruhten auf dem Dollbord. Sein Körper zitterte, als sich der grobe Stoff um seinen Hals straffte.


  »Haie! Holt seine Beine ins Boot!« Kaer packte seine Beine. Die hintere Ruderbank drückte gegen die Wunde in seinem Rücken. Dielan richtete ihn auf und lehnte ihn gegen die Bank. »Gut gekämpft, Bruder! Halte durch, wir werden dich schon wieder gesund pflegen.«


  Bran sah seinen Bruder an, der ein Tau um seinen blutigen Oberschenkel band. Dielan zerriss eine Decke und umwickelte damit die Schnittwunde. Gwen legte ihren Schal auf die klaffende Wunde auf seinem Rücken. Er spürte jetzt keine Schmerzen mehr. Tir tauchte unter dem Segeltuch auf. Er lächelte ihr zu, doch noch immer starrte sie ihn bloß an. Als sie ihn fertig verbunden hatten, lehnte er seinen Kopf gegen den Achtersteven und sah zum Schiff empor. Nangor lehnte sich über die Bronzeschilde.


  »Das war ein guter Kampf!«, rief er. »Und Kemer, diese lausige Ratte, hat bekommen, was er verdient hat. Aber wo bleibt der Wein?«


  Bran antwortete nicht. Die Wunden begannen zu schmerzen.


  »Lasst uns von hier wegrudern.« Dielan wandte sich an Hagdar, der an seinem Boot festgemacht hatte. »Bevor die Krieger dort oben auf die Idee kommen, den Toten zu rächen!«


  »Wir fahren!« Hagdar rief den Männern zu. Bran sah, wie sie die Ruder ausschoben und sich voneinander abstießen. Dann wandte er sich noch einmal dem Schiff zu, denn er fand es merkwürdig, dass der Seeräuber so über einen seiner eigenen Männer sprach. Doch Nangor stand mit dem Rücken zu den Bronzeschilden. Er ruderte mit den Armen und brüllte etwas in dieser fremden Sprache. Die Krieger hatten ihn umringt und die meisten deuteten mit ihren Schwertern oder Dolchen auf ihn.


  »Wartet«, sagte Bran, doch seine Stimme war so schwach, dass Dielan sie nicht hörte. Der Bruder tauchte die Ruder ins Wasser und schob das Boot vorwärts, als sie von einer Welle angehoben wurden.


  Bran hustete und drehte sich noch einmal um.


  Er sah gerade noch, wie Nangor ins Wasser stürzte. Die Krieger spuckten ihm nach, als er in den Wellen verschwand. Die Haie, dachte Bran. Sie werden ihn zerfetzen, sobald sie ihn erblicken!


  Auch Dielan hatte gesehen, was passiert war. »Das geschieht ihm recht.« Er legte sich in die Riemen.


  »Nein!«, sagte Bran. »Er hat mir geholfen. Dreh um!«


  Dielan zog eine Augenbraue hoch.


  »Dreh um!« Bran versuchte, gegen die Ruder zu treten, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.


  »Ich mache, was du willst«, sagte Dielan und wendete das Boot mit den Rudern. »Aber er ist ein Seeräuber!«


  Das Boot schoss auf den Zweimaster zu, und die Krieger, die sich über die Schilde beugten, um zuzusehen, wie Nangor von den Haien gefressen wurde, spannten ihre Bögen.


  Da bremste Dielan mit ausgestreckten Rudern. Jemand fluchte zwischen den Wellen. Die hellen Haare des Seeräubers tauchten hinter einer Haiflosse auf.


  »Bran! Alter Freund!« Er winkte und lächelte. »Das ist hier heute ein guter Fischgrund!«


  »Der ist verrückt!« Dielan schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mich entschlossen, nicht mehr für diese Aarder zu arbeiten. Hol mich an Bord und Manannan wird dir immer in den Rücken blasen!«


  Bran deutete mit seinem unverletzten Arm auf das Tau am Mast. »Er hat mir geholfen«, wiederholte er.


  Dielan rollte das Tau auf, warf es hinaus, und Nangor fing es in der Luft auf.


  »Ihr seid gute Leute.« Er ruderte mit den Armen, als eine Welle über ihm zusammenschlug, war aber gleich wieder an der Oberfläche. Wie einen Fisch an der Leine zog er sich zum Boot. Er war kaum eine Körperlänge vom Boot entfernt, als die Flossen, die ihm die ganze Zeit über gefolgt waren, untertauchten.


  »Ich hoffe, es stimmt, was du über den Wein gesagt hast.« Er lächelte angestrengt und zog sich noch eine Armlänge näher heran. »Ich mag W…«


  Sein Kopf verschwand unter dem Wasser. Das Tau straffte sich und drückte die Bootsseite nach unten.


  »Kapp das Tau!« Gwen zerrte an Dielans Kleidern. »Kapp es, Dielan! Bevor das Boot kentert!«


  Dielan zückte sein Messer und legte die Klinge an das Tau. Da griff eine Hand um den Rand des Bootes, und ein heller Bart öffnete sich und schnappte nach Luft. Nangor klammerte sich mit beiden Händen fest.


  »Hilfe!« Seine Stimme war dünn. Dielan zog ihn ins Boot, und der Seeräuber blieb vor Brans Füßen liegen und rang nach Atem.


  Dielan ruderte davon, als die Aarder die Bogen spannten, duckte sich, um einem Pfeil auszuweichen, und ließ das Boot von den Wellen davontragen.


  Nangor zog seine Hose hoch und befühlte seine Beine. Ein Paar kniehoher Stiefel kam zum Vorschein.


  »Tuurs Zauberei! Ich bin unverletzt!« Er grinste und zog die Stiefel aus. »Die sind das Gold wert, das ich für sie bezahlt habe! Die verschwitzten Zehen und die unerträgliche Hitze! Sieh doch!« Er hielt Dielan die Stiefel vors Gesicht. Lange Risse waren auf dem dicken Leder zu erkennen. »Leder aus Vandar, getränkt mit dem Blut zerquetschter Komber!«


  »Komber?« Dielan ruderte weiter und beobachtete das Schiff.


  »Sehr giftige Schlangen, sehr teuer. Kratz mit deiner Haut über dieses Leder und du fällst tot um!«


  Dielan zuckte zurück. Nangor brüllte vor Lachen, steckte seine Füße in die Stiefel und schob sich neben Dielan auf die Ruderbank.


  »Lass uns rudern«, sagte er und nahm Dielan eines der Ruder ab. »Bevor die Aarder auf die Idee kommen, uns zu folgen.«


  


  Aber die Aarder folgten dem Felsenvolk nie wieder. Bran blickte dem Zweimaster hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Er spürte, wie sich das Blut in seine Verbände presste, und fragte sich, was Berav von ihm hielt. Denn zwei Männer hatte er zu dem Gott unter den Wellen geschickt. Einen Vater und seinen Sohn. Unzählige Generationen waren geboren worden und gestorben, seit die Götter ihre Schlacht geschlagen hatten, und Bran wusste nicht, ob Berav sich daran erinnerte, wie es war zu töten. Ein Leben ist so rasch ausgelöscht, dachte er und sah auf seine Hände herab. Die Falten in seiner Handfläche waren rot und feucht. Zwei Leben… Viele Leben… Er lehnte den Kopf an den Achtersteven und ließ den Regen über sein Gesicht rinnen. Die Tropfen waren so schwer. Sie zwangen ihn, die Augen zu schließen. Er war müde. So unglaublich müde…


  Die versunkene Insel


  


  Das Felsenvolk betete zu Kragg. Sie sahen zum Himmel und flehten ihn an, sich zu zeigen, doch kein Rabe flog hier draußen. Als sich die Regenwolken verzogen und der Wind sich legte, konnten sie hin und wieder weiße Kreuze am Himmel ausmachen. Doch sie wussten, dass der Himmelsvogel schwarz war. Nur des Abends, wenn Kragg seine Flügel ausbreitete und die Welt ins Dunkel hüllte, konnten sie hoffen, dass er Bran sah und ihn aus seinem Fieberschlaf erweckte. Doch Kragg war still.


  Dielan und Gwen wechselten sich an Brans Lager ab, während Nangor segelte. Sie wischten ihm den Schweiß von der Stirn, wuschen seine Verbände im Meer und betupften seine aufgesprungenen Lippen mit frischem Wasser. Der Schnitt im Schenkel war geschwollen und die Fetzen, die aus der Wunde herausragten, waren weiß und leblos.


  Am dritten Tag legte Tir ihre Hände auf seine Brust und sah zu Dielan hinüber, der, den Rücken an den Bootsrand gelehnt, dasaß. »Lass mich seine Wunden reinigen!«, bat sie.


  Dielan zuckte zusammen, denn die Sklavin hatte seit dem Zweikampf nichts gesagt. »Reinigen?«, stotterte er. »Warum denn? Wir waschen die Wunden doch jeden Tag aus.«


  »Sie hat Recht.« Nangor ließ das Steuer los und steckte seinen Kopf unter das Segeltuch. »Ich hatte einmal einen Schiffsjungen, der auf einen Stachelrochen getreten ist. Die Wunde entzündete sich und ließ seinen Fuß verfaulen, so dass wir ihn schließlich abnehmen mussten. Das Gift bewirkt das.«


  »Gift?« Dielan beugte sich über seinen Bruder.


  »Der Königssohn hatte seine Klinge in Gift getaucht.« Nangor setzte sich wieder ans Ruder und lehnte seinen Kopf an den Achtersteven.


  Dielan blickte zu Gwen. Sie kroch zu ihm herüber und legte die Arme um seine Schultern. Das Felsenvolk fürchtete Gift, denn der Vogelmann hatte ihnen von den vergifteten Pfeilspitzen der Tuurer erzählt. Sie wurden in den Saft giftiger Beeren getaucht und töteten einen Mann schon beim kleinsten Kratzer.


  »Lass mich das machen.« Tir strich Bran über dessen fiebrige Stirn. »Sonst stirbt er.«


  »Warum sollte ich dir trauen?« Dielan zog sein kurzes Jagdmesser aus seinem Gürtel. Er deutete mit der Klinge auf sie, doch Gwen zog an seinen Kleidern.


  »Frauen wissen mehr über so etwas«, sagte sie. »Weißt du nicht mehr, wie mir Linvi bei der Geburt geholfen hat?«


  Dielan ließ sein Messer sinken und besann sich. Gwen hatte Recht. Keiner der Männer hatte Gwen zu helfen gewusst, als Konvai geboren wurde. So, wie die Männer erzogen worden waren, um zu jagen und zu töten, wurde den Frauen alles beigebracht, um Leben zu bewahren. Vater hatte das einmal gesagt. Dielan reichte ihr das Messer.


  »Alles, was ich tun kann, ist, das tote Fleisch und den Eiter zu entfernen.« Sie trennte Brans Hose auf und schnitt längs durch die aufgedunsene Wunde. Dann drückte sie auf die Wundränder. Gelber Eiter sickerte zwischen den Hautfetzen hervor. Dielan hielt sich die Hand vor den Mund, denn die Übelkeit stieg in ihm empor. Tir kümmerte sich nicht darum, sondern stach das Messer tief in die Pfeilwunde im Oberarm. Auch hier drückte sie die Wundränder zusammen, so dass die stinkende Wundflüssigkeit heraussickern konnte.


  »Jetzt müssen wir sie zunähen«, sagte Nangor, als sie fertig war. Er hatte von seinem Platz am Steuer aus verfolgt, was geschehen war. »So große Wunden wachsen nicht von selbst zusammen.«


  Gwen suchte eine Knochennadel und ein Stück Sehne heraus und nähte die Haut, so gut es nur ging. Tir saß dicht neben ihr und hielt die Wundränder zusammen. Dielan dachte nicht groß darüber nach. Er war froh, dass sein Bruder schlief, denn als sie mit dem Schenkel fertig waren, meinte Tir, dass es das Beste sei, so auch mit den Wunden in Hals und Rücken zu verfahren. Tir schnitt auch noch die letzten Wunden auf, drückte den Eiter heraus und presste dann die Wundränder zusammen, während Gwen nähte. Bran lag regungslos da, und nur das Zischen seines Atems verriet, dass er noch am Leben war.


  »Vielleicht versucht er zu sterben?«, sagte Nangor fragend, als sie die Enden der Sehne an den Rändern seiner Halswunde verknoteten. Tir antwortete nichts darauf, sondern kletterte auf die Ruderbank und wusch sich die Hände im Meerwasser.


  


  Am fünften Abend vertäuten die Männer die Boote aneinander und hielten Rat.


  »So geht es nicht weiter«, sagte Nosser. »Meine Kinder haben Durst, doch ich darf ihnen nicht mehr als einen Becher pro Tag geben, denn niemand weiß, wann wir wieder Land sehen!«


  »Lass uns umkehren.« Velar stand auf und ließ seinen Blick über die Gesichter der anderen Männer gleiten. »Ich habe von einem Land im Norden geträumt, einem fruchtbaren Land! Brans Kurs hat uns nur ins Unglück gestürzt!«


  Kai und Nosser nickten beifällig. Doch Hagdar erhob sich und deutete auf Bran.


  »So, du willst also Häuptling sein? Kannst du vielleicht die Wunden ertragen, die Bran auf sich genommen hat?«


  Velar blinzelte in die Sonne. »Du hast doch auch geträumt, Hagdar. Warum unterstützt du das Halbohr?« Er trat in Kais Boot und kletterte von dort in das von Dielan. Dort schlug er das Segeltuch zur Seite. »Seht euch euren Häuptling an! Er ist bald tot!«


  Dielan packte seine langen Haare und zog ihn nach hinten. »Wie kannst du es wagen, meinen Bruder zu verspotten? Er wird leben! Und du wirst niemals Häuptling!«


  Velar wand sich los. Alle wussten, dass sich die zwei nicht mochten. So war es gewesen, seit Velar um Gwen geworben hatte.


  »Sieh zu, dass du in dein Boot kommst!« Dielan zog Kais Boot heran und hielt es fest, bis Velar kopfschüttelnd hinübergeklettert war.


  »Lasst uns nicht in Unfrieden miteinander sprechen«, sagte Turvi. »Berav hat Bran auserwählt, und er ist es, dem wir folgen müssen. Ich weiß, dass er einen Kurs nach Süden gesehen hat. Der Wind weht noch immer aus Norden, und ich sage euch, lasst uns dorthin segeln, wohin uns der Wind weht.«


  »Nach Ar!« Nangor sah von dem Weinfass auf, das er sich aus Kais Boot erschlichen hatte, und rülpste kurz und bestimmt. »Wenn wir diesem Kurs folgen, kommen wir zu den Inseln im Norden von Tirga, einer der Hafenstädte von Ar. Es gibt gute Häfen dort. Schöne Frauen.« Er hob das Weinfass über seinen Mund.


  Die Menschen des Felsenvolkes sahen sich an. Dann wandten sie sich an Nangor.


  »Kennst du dich in diesen Gewässern aus?«, fragte Turvi.


  »Bei Manannan! Seit ich ein Kind war, befahre ich dieses Meer.« Nangor wischte sich den Wein vom Mund. »Mein Vater war ein mächtiger Seemann, und meine Mutter war eine Kinländerin aus den Tiefen des Meeres!« Er wedelte mit den Händen über dem Kopf herum und schloss die Augen. »Ich kenne das südliche Meer besser als jeder andere! Ich bin bis an den Sturmrand im Westen gesegelt und habe in die Winde geschaut, in denen die Seelen der Ertrunkenen weinen!« Er rülpste erneut und stellte das Weinfässchen zwischen seine Füße. »Aber die Tuurer, diese Schwabbelbäuche, haben mein Schiff versenkt. Und so wurde ich Skipper für Sar und sollte nach fünf Sommern ein eigenes Schiff bekommen. Dies war der fünfte Sommer.« Er fluchte und drückte den Korken in das Fässchen.


  »Wir können dir kein Schiff geben.« Turvi sah den Seeräuber unter seinen buschigen weißen Augenbrauen an. »Aber du kannst uns den Weg zu diesem Land im Süden weisen. Und wenn Bran gesund wird, kann er…«


  »Wenn er gesund wird«, sagte Velar gereizt.


  »Wenn Bran aufwacht«, fuhr Turvi fort, »wird er uns sagen, ob das das Land ist, in dem Kragg auf uns wartet.«


  »Gut gesprochen.« Hagdar straffte das Segel. »Lasst uns nicht länger warten. Wir segeln nach Süden.«


  Die Männer lösten die Vertäuungen und stießen die Boote voneinander ab. Dann zogen sie die Querbäume hoch und ließen Dielan voransegeln. Nangor legte die Beine übereinander aufs Dollbord und hob das Fässchen auf seinen Schoß. Und so führte er sie durch die Nacht.


  


  Bran schwamm. Über ihm waren die Wellen. Sie glänzten wie Kelssilber. Er drehte sich auf den Rücken und sah zu, wie sie im Sonnenlicht tanzten. Die Wellentäler waren weich und friedlich, doch ihre Spitzen glichen Messerklingen. Sie stachen in seinen Körper. Er fürchtete sie und das Licht dort oben. Deshalb drehte er sich um und schwamm auf das Dunkel zu. Er ließ seine Arme zu Flossen werden und seine Beine zu einem Schwanz. Die Strömung half ihm nach unten, bis alles Licht verschwunden war. Doch er konnte noch immer fühlen. Er spürte die Tangfasern auf seinem Gesicht, die Steine auf dem Meeresboden und die auf ihnen wachsenden Muscheln. Und er spürte Frieden.


  Bran ruhte auf dem Grund des Meeres. Das Wasser war kalt und kühlte seine Wunden. Es füllte seine Brust und war gut zu atmen, und hier unten fanden ihn die Klauen nicht. Viele Tage lag er dort, auch wenn die Tage dunkel wie Nächte waren. Erst als die Strömungen sagten, dass der Schlaf vorüber war, erhob er sich und schwamm wieder auf die Oberfläche zu.


  Doch jetzt war das Meer wild. Seine weibliche Wut kochte unter den Wellen, und er musste alles geben, um nach oben zu können.


  »Kämpfe gegen mich«, sagte es.


  Und Bran kämpfte. Er schlug seine Arme durch das Wasser, trat die Ströme unter seinen Füßen und konnte bald das Brausen der Wellen über sich vernehmen.


  »Fürchte dich nicht«, flüsterte die Stimme des Meeres und er brach durch die Oberfläche. Seine Brust wurde mit Leben erfüllt und er schoss wie ein Pfeil in die Luft empor. Und in dem Moment, in dem er wieder ins Wasser fiel, erkannte er, dass er in ein neues Land gekommen war. Er sah eine Gruppe von Blockhäusern und hinter den Häusern Felsen und ein Gebirge. Da lächelte Bran, denn er wusste, dass er das Land sah, in dem sein Volk wohnen sollte. Aber der Himmel verdunkelte sich und er erkannte den dunklen Strand. In der Dünung der Wellen trieb der Körper. Er sah die weiße Haut, die Brüste und das Haar, das ihr Gesicht verdeckte.


  »Nein!«, schrie er. »Nimm sie mir nicht! Nicht jetzt!«


  Doch das Meer schluckte ihn wieder, und niemand hörte seine Stimme.


  


  Der Wind blies noch immer aus Norden. Jetzt, da das Felsenvolk Regen hätte gebrauchen können, brannte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel.


  »Ist es weit bis Ar?«, fragte Dielan eines Morgens, als er Nangor am Ruder ablöste.


  »Nein.« Nangor machte ihm den Platz am Achtersteven frei und trommelte mit den Fingern auf die Reling. »Mit diesem Wind werden wir etwa zwei Tage benötigen, bis wir die erste Insel sehen.«


  »Zwei Tage schaffen wir noch«, sagte Dielan und lächelte Gwen zu, die sich mit Konvai auf dem Schoß auf die Mittelbank setzte.


  »So einfach ist das nicht.« Nangor kratzte sich die Haare, schaute unter seine Nägel und schnippte die Schuppen ins Wasser. »Ich habe merkwürdige Sachen über die nördlichste Insel von Ar gehört. Und von dort aus sind es fünf Tage bis zur nächsten.«


  »Was für Sachen?« Dielan suchte Nangors Blick, doch der Seeräuber schien mehr mit dem Wasser beschäftigt zu sein, das am Bootsrumpf vorbeirauschte.


  »Gerüchte«, murmelte Nangor. »Das kann so vieles sein. Vielleicht bloß das besoffene Gerede eines Vandars.«


  »Erzähl!« Dielan zerrte ihn am Ärmel.


  Nangor verschränkte die Arme vor der Brust und schaute nach vorn über den Bug. »Wenn die Gerüchte stimmen, werden wir das am Meer erkennen; es wird glatt wie ein gehämmertes Schild sein.«


  »Wie flaches Wasser, meinst du?«


  Nangor wollte nicht mehr sagen. Er kroch unter das Segeltuch und krabbelte bis zum Bugsteven vor, wo er seinen Gürtel löste und sich hinlegte. Tir, die auf der Steuerbordseite von Bran saß, kroch zur Mittelbank zurück. Dielan spürte, dass sie Angst vor dem Seeräuber hatte. Solche Männer hatten sie zu Sar verschleppt. Nangor selbst war es wohl nicht gewesen, denn er schien sie nicht zu kennen. Doch der Seeräuber hatte das Schiff für Sars Männer gesteuert und im Namen des Königssohnes Anspruch auf sie erhoben.


  »Hier.« Gwen reichte ihm den letzten Wasserschlauch.


  Dielan wandte den Blick von Nangor ab und schüttelte den Kopf. »Du brauchst das. Und Konvai. Trink du.«


  Gwen zog den Korken heraus und legte ihre Lippen um das Mundstück. Dielan sah zu, wie das warme Wasser in sie hineinrann. Er wusste, dass sie Durst hatte, denn sie brauchte Wasser für zwei. Ein Wasserschlauch, dachte er, während er sah, wie schmal die Muskeln in ihrem Hals geworden waren. Ein Wasserschlauch für fünf Menschen. Das würde nicht länger als einen Tag reichen. Er hatte mit den Männern in den anderen Booten darüber gesprochen. Fleisch hatten sie genug, denn der Inselkönig war großzügig mit seinen Gaben gewesen, doch als sie von dem Schiff verfolgt wurden und Bran das Weinfass ins Wasser geworfen hatte, hatten viele der anderen das Gleiche getan. Sie würden nicht mehr viele Tage aushalten. Morgen musste er die Männer bitten, das Wasser aufzuteilen.


  »Wir müssen sparen«, sagte er.


  Gwen nahm einen letzten Schluck und gab ihm den Wasserschlauch.


  Dielan drückte den Korken hinein und schob den Schlauch unter die Ruderbank. »Wir schaffen das zwei Tage, nicht wahr, Gwen?«


  Sie wischte sich den Mund ab und leckte die Tropfen von den Fingern. Aber sie antwortete nicht.


  


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, fielen Dielan und Gwen in einen Dämmerschlaf. Das war ihnen zur Gewohnheit geworden, denn das Meer war eintönig und wiegte sie in den Schlaf. Nangor schnarchte im Bug, und nur Tir bemerkte, dass Bran erwachte.


  Denn Bran träumte nicht mehr. Er spürte die Decken unter seinem Rücken, die schmerzenden Wunden und die Stiche in der Haut. Als sich die Augen öffneten, glaubte er zuerst, es sei Winter, denn das Segeltuch glich den Schneewolken an einem Winterhimmel. Aber die Wärme, die über seine nackte Brust strich, brachte die Erinnerung zurück, und er wusste wieder, was geschehen war. Er drehte den Kopf zur Seite, und dort sah er die Frau, die er vom Inselkönig bekommen hatte.


  »Tir.« Seine aufgesprungenen Lippen brannten.


  Sie sah ihn an. Sie hat keine Angst, dachte er. Vielleicht hat sie jetzt verstanden, dass ich ihr nichts Böses will?


  »Du bist erwacht.« Sie fasste sich an die Wange und strich eine Haarsträhne weg, die sich an ihren Mundwinkel geheftet hatte.


  Er versuchte, seinen Arm in ihre Richtung auszustrecken, aber er war zu schwach.


  »Ich habe geträumt.« Er schluckte und hustete, als sich die Naht an seiner Kehle straffte. »Träumst du, Tir?«


  Sie nickte. Er spannte seine Kiefermuskeln an und versuchte zu lächeln.


  »Erzähl«, sagte er. »Von deinen Träumen.«


  Sie sah weg. Noch einmal versuchte er, seinen Arm zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Er schloss die Augen und holte tief Luft.


  Da spürte er, dass sie näher rückte. Ihr Umhang strich über seinen Bauch. Er roch Salzwasser und Wärme.


  »Fa Ton«, flüsterte sie. »So heißt der Ort, von dem ich träume.«


  Bran öffnete die Augen. Ihr Gesicht war nur ein paar Handbreit von dem seinen entfernt. Ihm wurde ganz warm und er schwieg.


  »Die Vandaren griffen uns an.«


  Er starrte sie an, während sie erzählte. Ihre Lippen legten sich vollkommen um die Worte.


  »Sie töteten meinen Vater, als er mit den anderen Männern hinaussegelte, um zu kämpfen. Ich habe mich im Wald versteckt, als sie kamen, und habe gesehen, was sie taten. Danach steckten sie unser Dorf und die Bäume in Brand. Aber ich bin in einem Fischerboot geflohen. Sie haben mich nicht gefunden.«


  Dann schwieg sie wieder.


  »Ich bin froh darüber«, sagte Bran. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Sie rückte von ihm weg. Das gefiel ihm nicht. Seine Wunden schmerzten dann noch mehr. Er hob den gesunden Arm über seine Brust und versuchte sie festzuhalten, aber die Stiche in seinem Rücken brannten.


  »Nein…« Bran würgte die Übelkeit hinunter. »Verlass mich nicht.«


  Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. Er schloss die Augen. Ihre Finger waren schmal und weich. Sie strichen durch sein Haar und vertrieben den Schmerz.


  »Ich bin geschwommen«, flüsterte er. »Und ich habe ein neues Land gesehen. Mit dem schwarzen Strand…«


  Bran fühlte, dass seine Augen feucht wurden. Seine Brust zog sich zusammen. »Eine Frau… in den Wellen…«


  Eine Hand berührte seinen Mund.


  »Schlaf jetzt«, sagte sie. »Ich werde dich wecken.«


  


  Bran gab kein weiteres Lebenszeichen mehr, und Tir verschwieg, dass er bei Besinnung gewesen war und mit ihr gesprochen hatte. Dielan trauerte darüber, denn nicht einmal er vermochte mehr daran zu glauben, dass sein Bruder überleben würde. Die Wunden schlossen sich nicht, und der Schweiß roch bitter nach Gift. Aber Dielan weinte nicht, wie er es früher getan hätte, denn er wusste, dass das Felsenvolk ihn jetzt brauchte.


  »Dielan«, sagte Turvi eines Abends, als sie nebeneinander her segelten. »Du weißt, wer Häuptling wird, wenn Bran stirbt?«


  Dielan sah zu Hagdar zurück, der am Ruder des Bootes hinter ihm saß.


  »Nein.« Turvi zog das Segel straffer und steuerte das Boot herüber. »Berav hat Bran auserwählt, und deshalb müssen wir seinem Geschlecht folgen. Du wirst Häuptling, Dielan.«


  »Aber… ich kann nicht…«


  »Du kannst«, sagte Turvi. »Und du hast einen Sohn. Das ist gut für einen Häuptling und sein Volk.«


  Nach diesen Worten hatte Turvi sein Boot wieder fortgelenkt und ihn mit seinen Gedanken allein gelassen. Gwen hatte ihn angesehen. Und er hätte so gern mit ihr gesprochen, doch sie hatte sich abgewandt und aufs Meer hinausgesehen. Dielan wusste, dass das etwas war, das sie nicht mochte. Denn Gwen stammte aus Kajmen an der Ostküste und hatte nie verstanden, warum ein Häuptling so wichtig war. Wo sie herkam, bestimmte der Reichtum. Das Gold gab den Männern an der Ostküste Macht, und er wusste, dass es die reichen Männer gewesen waren, die ihre Familie in die Armut getrieben hatten. Doch er hatte sie in die Felsenburg mitgenommen, und oft hatte sie ihm gesagt, dass sie glücklich war.


  Dielan legte seine Hand auf das Dollbord und zog die Augenbrauen zusammen, denn die Sonne war jetzt, da sie begann im Westen unterzugehen, sehr hell. Er sah ihre nackten Füße unter dem Segeltuch. Sie sprach leise mit Konvai. Der Kleine war gleich nach Kraggs Warnung geboren worden, und er wusste, dass sie sich zu dem Leben in der Felsenburg zurücksehnte. Des Nachts, wenn sie dicht beieinander unter den Decken lagen, flüsterte sie oft, dass sie sich nach Sicherheit für sich und das Kind sehne. Er verstand, was sie meinte. Hinter den Klippen der Felsenburg hatten sie alles, was sie brauchten, denn die Schafherden waren fruchtbar und die Lanzenberge voller Wild. Und an den Abenden versammelten sie sich bei Turvi oder beim Vogelmann und lauschten den Geschichten und Liedern.


  Er schloss die Augen und träumte sich zurück.


  »Lass Dielan die alten Weisen erzählen«, sagte der Vogelmann und streckte den Federarm in seine Richtung aus. »Febals Jüngster kann sich so gut erinnern, und die Wort kommen leicht über seine Lippen.«


  Und er, Dielan, stand vor der Feuerstelle auf und erzählte die Geschichten über Götter, Geister und Ahnen, denn er erinnerte sich besser daran als alle anderen jungen Männer.


  »Dein Bruder ist stark, und mit der Zeit wird er unser bester Jäger werden. Aber du hast die Gabe der Erzähler in dir.«


  Das waren die Worte des Vogelmannes gewesen. Dielan hatte sie nie vergessen. Denn er war kein geborener Jäger wie Bran. Er war kleiner als die meisten, und als er noch ein Junge war, wurde er beim Ringkampf immer von Velar besiegt, obgleich dieser einen Winter jünger war als er. Und Bran musste kommen und seinem kleinen Bruder helfen. So war es immer gewesen. Bran war der starke. Er, Dielan, der schwache. Vielleicht war es Vater, der sie so hatte werden lassen. Bran musste immer die Prügel einstecken, wenn Vater wütend war. Dielan erinnerte sich an die unzähligen Ohrfeigen, die Bran bekommen hatte. Doch er war niemals zu Boden gestürzt. Er stand einfach da, als kümmerten ihn die Schläge überhaupt nicht. Dielan selbst wurde nicht ein einziges Mal geschlagen. Mutter ließ das nicht zu. Warum sie ihn schützte, nicht aber Bran, erfuhr er nie. Aber er wusste, dass sein Bruder durch die Schläge abgehärtet war. Und das war gut so, denn das Felsenvolk brauchte einen solchen Häuptling. Noj war stark und voller Bestimmtheit gewesen, und so war auch Bran.


  Dielan schluckte das üble Gefühl im Hals hinunter. Seit Gwen gekommen war, hatte ihm sein Bruder immer bei der Jagd geholfen. Dielan fühlte sich sicher, wenn sie zu zweit die Familie schützten. Bran war in all seinem Tun immer so sicher, und Dielan wusste, dass er seinen Bruder an seiner Seite brauchte. Und war es nicht immer so gewesen? Immer hatten er und Bran gemeinsam gejagt und gekämpft. Wie sollte er ohne ihn zurechtkommen?


  Er fasste sich an die Augen. Schon wenn er daran dachte, spürte er diesen Schmerz in seiner Brust. Er hatte Angst, allein zu sein, und vor der Bürde, die Turvi ihm auferlegen wollte, wenn Bran starb.


  Da spürte er, dass sich die Wellen beruhigten. Das Boot glitt in etwas hinein, das wie das Hinterwasser einer Strömung aussah, wo das Wasser flach und still war. Er stand auf und stützte sich auf den Achtersteven. Das ruhige Wasser breitete sich, soweit er sehen konnte, an beiden Seiten des Bootes aus und reichte vor dem Bug bis zum Horizont im Süden.


  »Gwen«, sagte er. »Nangor. Tir. Da geschieht etwas mit dem Meer.«


  Nangor sah über den Bug. »Bei Manannan!« Er kratzte sich am Kopf, strich den Bart über seine Brust und fuhr mit der Hand durch das Wasser. »Die Gerüchte sind wahr!«


  Gwen und Tir krochen aus dem Schutz des Segeltuches hervor. Es überraschte Dielan, dass sich Tir nicht wie sonst auf die Mittelbank setzte und ihren Blick über das Meer schweifen ließ. Doch jetzt kletterte sie auf die Bank, hielt sich am Mast fest und spähte über die Wasseroberfläche.


  »Die versunkene Insel! Das Land, das Manannan verschluckte!« Ehrfurcht klang in Nangors Stimme mit. »Seht doch!« Er kroch zu Dielan zurück und deutete ins Wasser hinunter.


  Und da sah Dielan die Steine dicht unter dem Boot. Er erkannte die verkohlten Baumwurzeln und den Sand.


  »Da«, rief Nangor, »ein Mensch!«


  Dielan blickt zu dem von Tang überwucherten Schädel hinunter. Die Augenhöhlen starrten leer zur Oberfläche.


  »Fa Ton, die versunkene Insel…« Nangor fasste sich an den Mund. »Dann stimmt es also… Arme Menschen…« Er sank auf der Ruderbank zusammen, schüttelte das leere Weinfässchen und rieb sich die Augenwinkel.


  »Hier ist es ganz flach!«, sagte Hagdar, als er neben ihnen aufschloss.


  Aber Dielan antwortete nicht, denn in diesem Moment kletterte Tir auf die Reling und sprang über Bord. Gwen versuchte sie zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht.


  Dielan sah, wie sie über den Meeresboden glitt. Sie schwamm mit langen Armzügen wie jemand, der sein Leben im Meer verbracht hatte.


  »Spring ihr nach!« Hagdar wedelte mit den Armen.


  Dielan starrte wie verzaubert auf das Geschöpf, das sich am Boden entlang schlängelte. Sie sah aus wie ein Fisch, wie sie mit den Beinen schlug und ihren Körper mit kräftigen Armbewegungen durchs Wasser schob.


  »Sie verschwindet!« Hagdar schob die Ruder aus und folgte ihr.


  Aber Tir verschwand nicht. Sie war keine Meerjungfrau, nicht die Fischfrau aus den Erzählungen des Vogelmannes. Denn einen knappen Steinwurf vor den Booten tauchte sie wieder auf. Sie richtete sich auf und watete, das Wasser bis zu den Hüften, weiter.


  »Folge ihr.« Nangor stand im Bug auf. »Ich beginne zu verstehen.«


  Dielan packte das Ruder und steuerte das Boot hinter ihr her.


  »Das ist die nördlichste Insel von Ar, Fa Ton«, sagte Nangor und beobachtete dabei die Baumwurzeln und Steine knapp eine Armlänge unter dem Bootskiel. »Vor einem Jahr wurde sie von den Vandaren verwüstet. Sie legten im Wald Feuer, und als alles niedergebrannt war, verschluckte das Meer die ganze Insel.«


  »Die Insel ist gesunken?«, wunderte sich Dielan.


  »Das Meer hat die Erde weggespült. Fa Ton war flach wie die meisten Inseln im Norden von Ars Schärengürtel. Die Winterstürme müssen das Wasser über die Insel gespült haben, als die Bäume fort waren.«


  »Aber warum ist Tir hier ins Wasser gesprungen?« Dielan blinzelte in die Sonne und schob das Steuer von Seite zu Seite, um schneller zu werden. Tir watete direkt nach Süden, doch das Wasser reichte ihr jetzt nur noch bis zu den Knien.


  »Sie stammt aus Ar.« Nangor hielt sich die Hand über die Augen und sah ins Wasser hinunter.


  Tir bückte sich und hob etwas auf, das wie ein Stein aussah. Als sie es umdrehte und Wasser herausfloss, sahen sie, dass es ein Krug war.


  »Sie sucht«, sagte Gwen. »Begreift ihr denn nicht, dass sie schon einmal hier war?«


  Dielan verstand es. Denn jetzt stieg das Land unter Tirs Füßen an. Sie lief barfuß durch das Wasser immer weiter nach Süden. Und jetzt sahen sie die Steine, die aus dem Wasser emporragten, die Scherben von Töpfen und zerschlagene Skelette. Als der Bootsrumpf auf dem Sand auflief, kletterte Dielan über Bord und vertäute das Boot an einem Stein.


  »Wir müssen ihr folgen!« Hagdar sprang in das flache Wasser hinunter. »Nosser! Wir gehen mit Dielan. Ihr anderen bleibt bei den Booten. Es kann hier Gezeiten geben!«


  Sie folgten Tir über die Insel, vorbei an halb verfaulten Wurzeln und tangüberwucherten Steinen.


  »Das Meer hat dieses Land genommen«, sagte Hagdar. »Noch ein paar Winter und auch das wird verschwunden sein.«


  Tir lief bis ganz zur anderen Seite der Insel hinüber, wo das Land wieder abzufallen begann. Dielan fürchtete, sie würde sie alle hinab in die Tiefe führen, als sie plötzlich niederkniete und im Sand zu wühlen begann. Er sah, dass sie sich in einer Art Steinring befanden, und gleich neben ihm war eine Grube im Sand, umgeben von verrußten Steinen.


  »Eine Hütte. Hier hat jemand gewohnt.« Nosser kniete sich hin und hob einen Schädel hoch. »Ich frage mich, was mit denen geschehen ist.«


  Da schrie Tir auf. Sie sprang auf ihn zu und schlug ihm den Schädel aus der Hand. Nosser taumelte verschreckt zurück. Tir packte den Schädel, kniete nieder und begann zu graben. Dann schob sie ihre Hände in den Sand und zog etwas hervor. Sie legte es neben sich ins Wasser und Dielan meinte, einen weißen Stock zu erkennen. Dann begrub sie den Schädel, wusch ihr Gesicht mit Wasser und hob den Stock mit beiden Händen. »Das ist ein Schwert«, sagte Hagdar. »Wem hat das gehört, Tir?«


  Tir drehte dem Grab den Rücken zu. »Es gibt hier eine Quelle.« Ihre Stimme war ruhig und zeigte keine Spur von Tränen. »Ich werde sie euch zeigen.«


  


  Sie folgten einer Art Pfad, der einen Fuß unter der Wasseroberfläche lag. Eine Reihe weißer Steine rahmte ihn auf beiden Seiten ein. Der Weg führte einen Pfeilschuss nach Westen, ehe Tir wieder in Richtung der Boote ging. Hier stieg die Insel an, und als ihre Knöchel wieder aus dem Wasser herausragten, blieb Tir stehen und deutete auf eine Gruppe Steine.


  »Da gibt es Süßwasser«, sagte sie. »Ihr könnt es probieren.«


  Sie formte ihre Hände zu einer Schale und trank. Die Männer taten es ihr gleich.


  »Süßwasser.« Hagdar trocknete sich den Bart. »Hier können wir unsere Wasserschläuche auffüllen.«


  »Das werden wir tun«, erwiderte Dielan. »Nangor hat gesagt, es sind noch fünf Tage von hier bis zum Festland.«


  Sie ließen Tir zurück und wateten zu den Booten. Dort berichteten sie, was sie gesehen hatten, und baten Männer und Frauen, alles zu füllen, was sie an Wasserschläuchen und Fässern hatten. Das Felsenvolk rannte über die versunkene Insel und kümmerte sich nicht um Knochenreste und verfaulte Baumwurzeln, denn nach vielen Tagen des Durstes war das Süßwasser ein Geschenk der Namenlosen. Sie tranken aus dieser wundersamen Quelle, die ihnen mitten im Meer frisches Wasser spendete, und dachten nur wenig daran, dass Tir es gewesen war, die sie dorthin geleitet hatte.


  Hätte sie Nangor nicht vor den Abendwellen gewarnt, wären sie im Gezeitenstrom ertrunken. Doch das Felsenvolk kletterte an Bord der Boote und war glücklich, dass sie selbst und ihre Kinder nun nicht mehr dürsten mussten.


  


  Als Dielan in der gleichen Nacht am Ruder wachte, steuerte Turvi sein Boot zu ihm hinüber. Wie gewöhnlich hatte er seinen Beinstumpf über die Reling gelegt und den ledernen Umhang fest um sich geschlungen.


  »Wie geht es ihm? Hilft das frische Wasser?«


  Dielan blickte unter das Segeltuch. Er hatte die Wunden gewaschen und gespürt, wie das Fieber auf Brans Stirn brannte. Gwen hatte gesagt, dass er sich darauf vorbereiten sollte.


  »Er spürt es nicht«, sagte er. »Wenn ich ihn umdrehe, um die Wunde im Rücken zu versorgen, fühlt er sich wie ein toter Mann an.«


  »Aber ich kann hören, dass er atmet.« Turvi schob sich die Haare hinter die Ohren. »Also lebt er noch.«


  Dielan sah zu Gwen hinüber. Der kleine Konvai lag an ihrer Brust.


  »Erinnerst du dich an die Waldgeister?« Turvi fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Nein, das kannst du wohl nicht. Du warst damals noch ein Säugling. Aber Bran erinnert sich an sie. Er war damals drei Winter alt.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Dielan. »Sie haben mit dem Vogelmann in der Schlacht gegen die Kretter gekämpft.«


  »Ja, es gab viele Schlachten.« Turvi blickte auf seinen Beinstumpf hinab. »Doch bei der letzten habe ich nicht mitgekämpft. Da lag ich wie Bran jetzt vom Wundfieber geschüttelt auf dem Lager. Niemals werde ich den Tag vergessen, an dem die Vokker mein Bein zerschmettert haben, Dielan. So grausam…«


  Das Gesicht des alten Mannes verzog sich beim Gedanken an den unvorstellbaren Schmerz.


  »Du bist wie dein Bruder«, murmelte er. »Du redest nicht viel. Aber wenige Worte sind manchmal besser als viele. Die Waldgeister waren genauso. Sie waren nicht gerade freigebig mit Worten. Nein, sie hatten ihre Schrullen, die Waldgeister. Und manchmal ist es so, als ob ich fühlen könnte, dass sie eines Tages zu unserem Volk zurückkommen werden, und dann schließe ich die Augen und sehe sie vor mir. Aber ich bin kein Träumer, kein Seher. Ich bin nur ein alter Mann, der diejenigen vermisst, die er einmal gekannt hat.«


  »Erzähl mir von den Waldgeistern.« Dielan hatte schon viele Male von den Waldgeistern gehört. Doch er hörte den klagenden Ton in Turvis Stimme und wusste, dass ihm der Alte gerne von seiner Jugend erzählen wollte.


  »Sie waren klug und mutig«, murmelte der Alte. »Du hättest sehen sollen, wie sie gegen die Vokker gekämpft haben, Dielan! Klein waren sie, von ihren bärtigen Köpfen bis hinab zu ihren Zehen hatten sie kaum die Länge eines Männerbeines. Doch mit dem Speer in der Hand waren sie mächtige Krieger. Bile, Vile, Bul und Loke, ich kann sie alle vor mir sehen! Loke mit seinem geflochtenen Schnurrbart und Bile mit der Zapfenkette um den Hals. Als ich sie das erste Mal sah, fand ich, dass sie aussahen wie kleine, mit Moos bekleidete Männer. Weißt du, ich war mit Noj draußen auf der Ebene, um nach Kirgit zu suchen. Und wir fanden sie im Hügelland der Vokker, gemeinsam mit Karain und den Waldgeistern.«


  »Sie war damals schon die Frau des Vogelmannes«, sagte Dielan und nickte.


  »Ja, Karain, den wir so oft Vogelmann nennen, rettete sie und die Waldgeister vom Scheiterhaufen in Krett. Und Kirgit führte sie über die Ebene, bis Noj und ich sie fanden. Ich weiß noch, wie ich mich gefragt habe, was die Waldgeister für Geschöpfe sein mochten. Sie trugen wollene Umhänge und blaue Jacken und hatten Stiefel aus Rinde und Gürtel aus gespließter Wacholderwurzel. Ihre Bärte waren störrisch wie Bocksbärte, und die Speere, die sie mit sich führten, waren dreimal so lang wie sie selbst. Ich erinnere mich an Loke, den Trolljäger, den ältesten von ihnen, denn ich habe ihm ins Gesicht geschaut, als er mein zerschmettertes Bein freischnitt. Ich weiß noch, wie seine Augen in dem faltigen Gesicht brannten.«


  Turvi schaute zum Himmel und schlug den Lederumhang enger um seinen Hals. »Die Waldgeister kämpften in der großen Schlacht gegen die Vokker und gegen die Kretter. Sie kletterten mit dem Vogelmann in die Berge und retteten uns vor dem ewigen Winter. Und als alles vorüber war, nahmen sie Abschied von uns und wanderten über die Ebene nach Norden davon. Sie waren mächtige Krieger, Dielan. Sie würden uns jetzt helfen. Und Karain, der Vogelmann, hätte einen Rat für uns.«


  Turvi schnaubte und legte seinen Beinstumpf über sein anderes Bein. »Aber ich wollte heute Nacht nicht diese alten Geschichten erzählen. Ich habe die Waldgeister erwähnt, um dich an etwas zu erinnern, was sie gesagt haben! Verlier nie den Mut, sagten sie. Das ist das Wichtigste. Wir brauchen jetzt noch fünf Tage bis zum Festland. Und die Arer werden Bran bestimmt gesund pflegen können!«


  Dielan spähte nach vorn über den Bug.


  »Fünf Tage«, sagte er. »Das ist lang. Bran wird jeden Tag schwächer. Wenn er in fünf Tagen nicht erwacht ist, fürchte ich, ist es zu spät.«


  »Zu spät?« Turvi schnaubte erneut. »Das habe ich auch gesagt, als ich gesehen habe, was die Vokker mit mir gemacht hatten. Verlier nicht den Mut, hatte Loke gesagt. Denn manchmal ist unser Mut das Einzige, was wir haben. Verlieren wir ihnen, bleibt uns nichts mehr.«


  Turvi steuerte sein Boot wieder weg. Er legte seinen Beinstumpf über die Reling und begann zu singen. Dielan lauschte der Melodie und zwinkerte Gwen zu.


  »Sag, dass es gut mit ihm ausgehen wird«, bat er.


  »Alles wird gut gehen.« Sie streichelte Konvais dünne Haare. »Bran wird gesund werden.«


  Noch einmal blickte Dielan unter das Segeltuch, wo Tir neben Bran unter der Decke schlief. Darüber konnte er Nangors Stiefel erkennen. Der Seeräuber schnarchte im Takt mit den Wellen.


  Tirga


  


  Der Wind stand gut, und schon am dritten Tag konnte das Felsenvolk weitere Inseln am Horizont erkennen. Nangor sagte, sie näherten sich dem Schärengarten nördlich des Festlandes. Bald, so glaubte er, würden sie die Langschiffe der Arer erblicken. Die Arer würden zu ihnen rudern und die Boote des Felsenvolkes bis nach Tirga lotsen.


  Das Felsenvolk hörte das und fürchtete sich vor dem, was geschehen könnte. Was, wenn die Arer nicht so rechtschaffen waren, wie es der Vogelmann immer gesagt hatte? Vielleicht waren sie ebenso hinterhältig wie die Kretter. Aber weder Dielan noch Turvi wollten ihre Sorgen hören. Bran ging es immer noch nicht besser. Turvi glaubte, er brauche die Heilkünste eines Trollmannes, denn seine Wunden waren weiß und stanken nach totem Fleisch. Wenn Dielan Brans Augenlider anhob, bewegten sich dessen Augäpfel hin und her – ganz so, als kämpfe der sterbende Körper darum, Frieden zu finden.


  Mitten in der Nacht segelten sie an den ersten Inseln vorbei. Sie sahen nicht wie die flache Sandinsel aus, die Fa Ton einmal gewesen sein musste. Diese Inseln waren viel kleiner und ragten mit steilen, vom Wasser geglätteten Felsen weit aus dem Wasser empor. Viele von ihren waren so klein, dass das Felsenvolk leicht einen Pfeil über sie hinwegschießen hätte können, und manche waren einfach nur Steinhaufen. Je weiter sie in den Schärengarten hineinsegelten, desto dichter lagen die Inseln beisammen. Dielan begriff, dass das Wasser diese Inseln geformt hatte, denn dort, wo die Wellen an die Felsen schlugen, waren Mühlen und Hohlkehlen vom Wasser aus dem Felsen herausgewaschen worden. Es sah aus, als hätten sich riesige Würmer in diese Felsen gebohrt. Doch ein bisschen hatten sie stehen lassen, denn auf jeder Insel gab es baumbestandene Felsen, die oft genauso hoch waren wie die Inseln breit. Die Landschaft sah derart verhext aus, dass das Felsenvolk die Langschiffe erst bemerkte, als sie nur noch einen Steinwurf entfernt waren. Gerudert von zahlreichen Arern, glitten da zwei Schiffe aus ihren Verstecken zwischen den Inseln hervor und nahmen die Boote des Felsenvolkes zwischen sich.


  »Entzünde eine Fackel und begrüße sie.« Nangor stützte sich an den Mast. »Sie fragen sich, was wir hier wollen.«


  Gwen suchte die eine Birkenfackel hervor, die sie hatten, und schlug den Flintstein gegen die Speerspitze. Nachdem der Zunder Feuer gefangen hatte, wartete sie, bis auch die Rinde brannte, und reichte dann die Fackel an Dielan weiter. Er grüßte mit offenen Händen zu den Schiffen hinüber. Die dunklen Gestalten an Bord der Schiffe bewegten sich kaum, doch plötzlich sah er, dass auf dem Schiff an ihrer Steuerbordseite eine Fackel entzündet wurde. Die Flamme gab nicht viel Licht, aber er erkannte ein Gesicht und eine offene Handfläche.


  »Wir sind angenommen.« Nangor wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jetzt werden sie uns nach Tirga lotsen.«


  Dielan spähte zu den Schiffen der Arer hinüber. Sie lagen tief im Wasser und wurden von zehn Ruderpaaren vorwärts getrieben. An der Reling hingen grünliche Bronzeschilde, die im Licht der Fackeln, die jetzt entzündet wurden, aufblinkten. Mit ihren hohen Bugsteven glichen die Langschiffe den Seeschlangen, von denen Hagdar erzählt hatte. Der große Mann behauptete, einmal so ein Wesen gesehen zu haben, doch niemand glaubte ihm.


  »Wie geht es Bran?« Turvi steuerte heran und sah unter das Segeltuch. Bran lag jetzt alleine dort, denn Gwen und Nangor saßen auf der Ruderbank und Tir stand im Bug.


  »Es geht ihm schlechter.« Dielan schlug das Segeltuch zur Seite, »Riech mal, seine Wunden verheilen nicht.«


  Turvi schnupperte in die Luft und verzog die Nase.


  »Es hilft nicht, dass ich sie wasche.« Gwen wiegte Konvai und schüttelte den Kopf.


  »Wir können nur hoffen, dass die uns helfen können.« Turvi nickte zu den Schiffen hinüber. »Wir werden wohl mehr erfahren, wenn es hell wird. Dann können wir sehen, was das für Menschen sind, und vielleicht einschätzen, wie sie mit uns umgehen werden.«


  »Cernunnos«, sagte Nangor. »Der kann helfen.«


  »Cernunnos?« Dielan neigte den Kopf zur Seite. »Ist das ein Trollmann?«


  Nangor lachte. »Wenn du ihn so nennst, werden dich die Arer für vollkommen dumm halten. Cernunnos ist der Kriegsgott, den sie anbeten, und wer die Macht hat, Leben zu nehmen, hat auch die Kraft, es zu spenden. So heißt es.«


  Der Seeräuber zog seine Stiefel aus, und herber Gestank breitete sich aus, doch Dielan kümmerte sich nicht darum. »Kann der heilen? Kann er Bran sein Leben wiedergeben?«


  Nangor zuckte mit den Schultern. »Wird uns der Wind morgen gnädig sein? Die Arer sind schwer einzuschätzen, sie sind ein merkwürdiges Volk. Sie reden nicht selbst mit ihren Göttern. Das tun nur die Galuene. Sie beten Cernunnos in einem Turm mitten in der Stadt an. Dort halten sie ihre Rituale für ihn ab. Aber ich habe gehört, dass Cernunnos ein gieriger Gott ist und dass die Opfer, die er verlangt, gewaltig sind.«


  »Wir werden die Mannschaften der Schiffe nach diesen Galuenen fragen.« Turvi klopfte Dielan auf die Schulter, »Opfer oder nicht.«


  Dielan ergriff seine Hand, denn jetzt wagte er nicht mehr zu glauben, dass Bran wieder gesund wurde. Doch Nangor spähte zu den Schiffen und dem dunkelblauen Nachthimmel hinüber und schüttelte den Kopf.


  Die Schiffe begleiteten sie während der ganzen Nacht. In der Dämmerung weitete sich die Fahrrinne, und es waren weniger Inseln zu sehen. Als die Schwester des Windes ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte, sah es so aus, als wären sie wieder auf dem offenen Meer. Das Wasser war dunkel und der Wind kraftlos.


  »Wir sind bald am Festland.« Nangor deutete über den Bug. »Küstennebel, dick wie Tuurergebräu.«


  Sie sahen, dass er Recht hatte. Der Nebel sah aus wie der Drachenrauch, der die Gipfel der Lanzenberge umgab. Aber das Felsenvolk war Nebel gewohnt, und die Schiffe der Arer nahmen ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Langschiffe waren so lang wie fünf ihrer eigenen Boote, glitten aber dennoch wie Wale, die an der Oberfläche schwimmen, durchs Wasser. Die Planken an den Seiten der Schiffe waren so zugehauen, dass ihre Verbindungen wie die Streifen eines Fisches aussahen. Die Segel, die beide Schiffe hatten, waren klein, fingen aber den Wind auf, der für die Segel der Boote des Felsenvolkes zu schwach war. Jetzt drehten die Schiffe ein wenig nach innen, so dass sie sich ihren eigenen Booten näherten. Die Ruderer und Bogenschützen am Bugsteven waren jetzt zu erkennen. Am Mast jedes der Schiffe standen ein paar Männer mit leichten Rüstungen, die die Boote beobachteten. Auf dem Schiff an der Steuerbordseite trat einer von ihnen an die Reling und hob die Hand.


  »Habt ihr einen Häuptling, so soll dieser sprechen!«


  »Antworte ihm, Dielan.« Gwen zog ihn am Ärmel.


  Dielan stellte sich an den Achtersteven und legte die Hände um seinen Mund. »Unser Häuptling ist verwundet, ich bin sein Bruder!«


  Die Arer deuteten auf ihn, und der Mann mit dem Kettenhemd warf ein Tau quer über die Boote von Nosser und Hagdar, die zwischen Dielan und dem Schiff lagen.


  Nangor fischte das Tau mit einem Ruder aus dem Wasser und begann das Boot heranzuziehen. »Du musst an Bord des Schiffes gehen«, sagte er. »Du musst ihnen erklären, was wir hier wollen.«


  »Sei vorsichtig«, rief Turvi ihm zu.


  Nangor zog sie an dem Tau heran, bis der Rumpf des Bootes an den Achtersteven des Langschiffes schlug, und band es dann am Mastfuß fest. Der Mann mit der Rüstung beugte sich über die Reling und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Wir sind Freunde«, sagte er, »und das solltet ihr auch sein.«


  Dielan kletterte an Bord. Das Erste, was er sah, waren die Männer, die hinter der Reling saßen. Sie trugen grobe Hemden und lederne Hosen. Sie starrten ihn an, und er mochte die Stille ihrer geschlossenen Münder nicht. Der Mann, der ihm an Deck geholfen hatte, wandte sich ihm zu.


  »In dieser Jahreszeit wird gewöhnlich kein Handel getrieben. Und dein Gefolge sieht auch nicht aus wie Händler. Also sag mir, was wollt ihr?«


  Er war ein großer Mann, und Dielan hatte niemals zuvor derart helle Haare gesehen. Der Bart des Mannes war fast weiß, doch er war kaum älter als Dielan. Das Kettenhemd war schmutzig und von Rost zerfressen. Die zerschundenen Lederriemen, die es zusammenhielten, verrieten, dass es seit vielen Jahren benutzt wurde. Er trug einen Dolch unter seinem Gürtel, auf dessen Knochenknauf seine schwere Faust ruhte.


  »Wir…« Dielan stockte, denn er war es nicht gewohnt, mit Fremden zu sprechen. »Wir suchen nach einem neuen Land.« Er drehte sich um und suchte Turvi mit den Augen, doch da glitten die Boote in den Nebel hinein. Er legte sich wie eine Decke um sie, und das Einzige, was er sehen konnte, war der Arer.


  »Dieses Land gehört uns.« Der Seemann schob seine Daumen unter den Gürtel. »Wenn ihr auf der Suche nach einem Land seid, wo ihr wohnen könnt, müsst ihr weiterziehen. Wir werden euch aber nicht fortjagen, wenn ihr Wasser oder Nahrung braucht.«


  »Wir brauchen Wasser«, erinnerte sich Dielan. »Und Bran, mein Bruder, braucht die Hilfe eines Trollmannes. Ich habe von Cernunnos gehört und den Galuenen… und… vielleicht können die ihn heilen.«


  Die Augen des Arers wurden schmal. »Die Galuenen? Cernunnos? Sucht Ihr ihn?«


  Dielan wandte sich kurz ihrem Boot zu. »Ich habe von ihm gehört. Von Nangor, einem Seemann.«


  »Einem Seemann?« Der Arer strich sich über den Bart. »Es gibt viele Seemänner in Tirga. Ich werde mit dem Hafenmeister sprechen. Der kennt die Galuenen.« Der Arer beugte sich über die Reling und sah zum Boot hinunter. Als er Tir erblickte, neigte er den Kopf zur Seite und sah zu Dielan zurück.


  »Liegt er dort unter dem Tuch?«, wollte er wissen.


  Dielan kletterte über die Reling und hangelte sich zum Boot hinunter. Dann hob er das Segeltuch an, damit der Arer die Beine von Bran sehen konnte.


  »Er sieht tot aus.« Der Arer spuckte ins Wasser. »Bleibt in den Booten. Ich will nicht, dass ihr meine Mannschaft ansteckt.« Er löste das Tau, das er am Steuer festgebunden hatte, und warf es zu ihnen nach unten. »Ihr könnt auch mein Tau bekommen. Es ist ein gutes Tau. Sagt dem Hafenmeister, dass ihr es von mir habt.«


  »Ist es weit bis zum Land?« Dielan setzte sich auf die Mittelbank und half Nangor zu rudern.


  »Wir sind bald da«, sagte der Arer und verschwand im Dunst. »Dieser verfluchte Nebel liegt immer vor dem Hafen.«


  Die Bootsrümpfe lösten sich voneinander, und die Schiffe der Arer verschwanden. Undeutlich sah Dielan die anderen Boote neben dem seinen. Es roch nach Tang, und hörte er nicht dort vor dem Bug die Klänge einer Schmiede?


  »Es riecht nach Menschen.« Gwen schob sich die Haare aus den Augen und schnupperte. »Merkst du das, Dielan?«


  Dielan schloss die Augen und holte tief Luft. Es roch nach Feuerstellen und Pferdemist. Und jetzt hörte er die Geräusche ganz deutlich. Tirga war nah und damit auch Brans Heilung.


  


  Tirga. Diese uralte Hafenstadt der Arer. Was dachte das Felsenvolk, als sich der Nebel lichtete und sich Tirgas zwölf Türme vor ihnen offenbarten? Was dachten sie über diesen Ort, zu dem sie Brans Traum geführt hatte? Es kam ihnen wie eine göttliche Festung vor, und viele von ihnen, Männer wie Frauen, verkrochen sich unter den Segeltüchern, damit die Namenlosen sie nicht sahen.


  »Tirga«, sagte Nangor. »Nur einmal bin ich hier gewesen. Ich war damals noch ein Junge und ich glaubte, die Türme wüchsen in den Himmel. Ich schwöre bei Manannans tangbewachsenem Bart: Sie sind nicht kleiner geworden.«


  Dielan starrte nach vorn, doch er konnte nicht glauben, was er sah. Hinter der steinernen Mole, die ihre Arme viele Pfeilschüsse weit ins Meer ausbreitete, hinter Dutzenden von Schiffen und Masten stieg das Land an, bedeckt von Mauern, Treppen, Steinhäusern und Türmen. Es wirkte wie ein riesiger Ameisenhaufen, doch die Gebäude sahen nicht so aus wie diejenigen, die er aus Krett kannte. Hier gab es nichts Brüchiges, Verfallenes. Alles war aus senkrechten Steinwänden aufgebaut. Und durch die Geräusche des Hafens hörte er noch etwas anderes, als ob jemand mit einer Keule auf große Eisenschilde einschlüge.


  »Hast du das gesehen…« Gwen wickelte Konvai ihren Schal um. »Es sieht aus, als wäre die Stadt aus dem Felsen herausgeschnitten worden.«


  »Die Türme.« Dielan legte die Hand hinters Ohr. »Hör doch…«


  »Das sind die Glocken in den Türmen.« Nangor nickte, während die Erinnerungen zu ihm zurückkamen. »Die Galuenen heißen uns willkommen und geben uns Cernunnos Segen. Das bedeutet Glück für uns.«


  »Und für Bran«, sagte Dielan. »Lass uns weiterrudern.«


  Tir stand im Bug, während die Männer die Boote durch die Öffnung der Mole in den Hafen ruderten. Die Mannschaft der Langschiffe wartete, bis das Felsenvolk im Hafen war, ehe sie ihnen folgten.


  Das Felsenvolk hatte die Sagen über die gigantischen Städte im Süden gehört, doch selbst die wundersamsten Geschichten hatten sie nicht auf das hier vorbereiten können. Die steinernen Gebäude schienen ihnen mit eisernen Stimmen zuzusingen. Es lagen mehr Schiffe im Hafen, als die Menschen des Felsenvolkes jemals gesehen hatten. Auf den Decks wurden Laute gerufen, die sie niemals zuvor gehört hatten.


  Ganz im Innern des Hafens lag eine Reihe von Langschiffen. Davor ankerten breite Zweimaster und Holzflöße mit gewaltigen Tangladungen, und an den Steinbrücken, die sich vom Land in das Hafenbecken schoben, lag ein Heer kleiner Fischerboote. Die Seemänner kletterten in die Stagen und hoben Tonnen und große Ballen Leinen und Leder über die Reling. Und über all dem erklangen die Glocken von Tirgas zwölf Türmen.


  Die Langschiffe machten an einer freien Brücke am Rand des Hafens fest, und der Arer, der mit Dielan gesprochen hatte, winkte das Felsenvolk zu sich.


  »Ich werde den Hafenmeister holen«, sagte er und nahm das Tau entgegen, das Dielan ihm zuwarf. Er machte es an einem eisernen Pflock fest, der auf der Steinbrücke festgeschmiedet war, und marschierte an Land.


  Dielan und Nangor zogen Bran unter dem Segeltuch hervor und hoben ihn auf den Anleger.


  »Er ist bald tot.« Nangor tastete an Brans Hals nach dessen Puls. »Das Blut strömt nur sehr schwach.«


  Dielan schob ihn zur Seite und legte seine Hände auf Brans Wangen. Die Lippen seines Bruders waren weiß und eingetrocknet und die Verbände stanken schlimmer als je zuvor.


  »Wir müssen uns beeilen.« Hagdar hockte sich neben ihm hin. »Wenn diese Menschen helfen können, müssen sie es sofort tun!« Er verscheuchte die Fliegen, die Brans Wunden entdeckt hatten. Tirgas Glocken verstummten.


  


  Das Felsenvolk wartete auf dem Anleger. Die Männer hielten die Frauen eng in ihren Armen, die darauf achteten, dass die Kinder nicht fortliefen. Sie wussten, dass sie dem guten Willen der Arer ausgeliefert waren. Als der Seemann mit dem Hafenmeister und dessen Soldaten zurückkam, rannten sie zu den Booten und ergriffen ihre Speere. Aber die Soldaten zogen ihre Schwerter nicht. Sie verschränkten die Arme vor der Brust und stellten sich hinter den Hafenmeister, der breit lächelte und sich verbeugte.


  »Ich bin Nakkar.« Er kratzte sich am Bauch, der unter dem weiten Hemd hervorquoll, und zog seinen Gürtel hoch. »Ich heiße euch in Tirga willkommen. Was habt ihr zu verkaufen?«


  Der Seemann flüsterte ihm etwas zu. Nakkar hob die Augenbrauen.


  »Nichts? Ihr habt nichts zu verkaufen? Was wollt ihr dann hier?«


  Erneut wandte sich der Seemann leise an ihn.


  »Ich verstehe«, sagte Nakkar. »Ihr wollt Hilfe von den Galuenen.«


  Dielan beugte sich zu Bran hinunter. »Er ist unser Häuptling und mein Bruder. Und er wird nicht mehr lange überleben. Könnt ihr ihm helfen, dann…«


  Nakkar trat auf ihn zu, schloss ein Auge und sah zu Bran hinunter. »Er hat viele Stichwunden. Aber vielleicht hat er auch die Pest. Wir wollen hier keine Pest.« Mit diesen Worten drehte er sich um und winkte mit der Hand über der Schulter. »Ihr könnt bis Sonnenuntergang hier bleiben. Da vorne ist ein Bach. Füllt eure Tonnen und verschwindet!«


  »Aber… die Galuenen…« Dielan trug Bran hinter ihm her, doch die Krieger zogen ihre Schwerter. »Er hat nicht die Pest! Ihr müsst ihm helfen!«


  »Bis Sonnenuntergang! Viel Glück!« Nakkar warf dem Seemann einen scharfen Blick zu, als wolle er ihn zurechtweisen, wie unvorsichtig er gewesen sei, pestkranke Fremde in die Stadt zu bringen.


  »Wagt es nicht zu gehen!« Hagdar drohte ihnen mit seinem Speer. »Er wird sterben, wenn ihr ihm nicht helft!«


  Nakkar wandte sich ihnen zu, gesichert durch eine Reihe von Soldaten. »Das ist vielleicht besser so. Die Galuenen sind Heiler, aber nicht einmal sie können einen sterbenden Mann vor dem Tod retten.«


  Da kletterte Tir auf den Anleger. In der Hand hielt sie das Schwert, das sie auf der versunkenen Insel gefunden hatte. Dielan wollte Bran loslassen und auf sie zurennen, als sie es anhob. Doch Tir schlug das Schwert mit der flachen Seite gegen die Steine, so dass die weißen Seepocken und Kalkablagerungen abplatzten.


  »Fa Ton.« Sie streckte es ihm entgegen. Der Schaft und die Glocke waren mit Algen bedeckt, doch die Klinge glänzte blank. »Ich bin Tir Fa Ton, und das ist das Schwert meines Vaters. Der Verwundete erhielt seine Wunden, als er mich und die Ehre meiner Familie verteidigte. Muss ich zu meinem Onkel gehen, damit ich diesen Mann zum Turm hinaufbringen kann?«


  »Nein, aber… Er kann die Pest haben, und…« Nakkar wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Hat Visikal nicht gehört, was mit Fa Ton geschehen ist?«


  Nakkar sah den Seemann an, der die Hand vor seinen Bauch hielt und sich vor ihr verbeugte.


  »Visikal trauert nun bereits ein Jahr«, sagte Nakkar. Er sah sich zu den Soldaten um und bemerkte, dass diese sich wie der Seemann verbeugten. Da drehte er sich wieder zu Tir um, kniete nieder und sagte mit gesenktem Haupt: »Wir alle wissen, was mit der Insel geschehen ist. Aber wir glaubten, es hätte niemand überlebt. Ich bitte dich um Vergebung, Tir.« Er stand auf und zeigte zur Stadt hinauf. »Ich werde euch sofort zum Turm führen. Und ich bitte euch alle, dieses Missverständnis zu verzeihen.«


  Dielan und Hagdar starrten die Sklavin an. Ihre Augen zeigten jetzt einen anderen Ausdruck. Sie war nicht mehr die gefügige Gestalt unter dem Segeltuch, sondern eine Frau mit Abstammung und Ehre.


  »Bist du eine Königstochter?«, fragte Hagdar.


  Tir löste ihren Umhang und wickelte ihn um das Schwert. »Vater war der Bruder von Visikal, und das ist der Skerg von Tirga.«


  »Skerg?« Hagdar sah zu den Steinhäusern auf. »Ist das eine Art Häuptling?«


  Tir gab keine Antwort, denn in diesem Moment setzte sich der Hafenmeister mit seinen Soldaten in Bewegung.


  


  Dielan und Tir folgten dem Hafenmeister durch die Straßen von Tirga. Dielan starrte die Menschen an, die scheinbar überall waren, und vergaß beinahe den schweren Körper auf seinen Armen. Die ganze Stadt war auf den Hang gebaut worden, aber die Arer hatten es geschafft, die Häuser senkrecht aufzurichten, obgleich der Boden anstieg. Es sah aus, als stünden drei oder vier Hütten übereinander. An manchen Ort starrten Männer und Frauen aus den Fenstern hoch oben unter dem Dach auf sie herab. Die Gassen, die kreuz und quer zwischen diesen gewaltigen Bauten hindurchführten, waren mit Steinplatten gepflastert, die wie die Lappen einer Pelzjacke ineinander passten. Zum Trocknen aufgehängter Tang hing an Pfosten, die unter den ausladenden Dächern aus den Wänden ragten. An manchen Orten hing er so dicht, dass das Licht kaum mehr die Gassen zwischen den Häusern erreichte. Neben den breitesten Wegen waren Säulen errichtet worden, auf denen brennende Krüge standen, und auch Fackeln steckten in eisernen Halterungen an den Hauswänden. Über dem Ganzen lag der Geruch von Pferdemist, gesalzenem Fleisch, Tang und Menschen. Aber es gab auch Gerüche und Geräusche, die Dielan noch nie zuvor wahrgenommen hatte; süße und bittere Gerüche, das Klingen von Eisen, knisternde Feuer und Zauberei.


  Von allem, was er sah, erschreckten ihn die Türme am meisten. Denn sie waren genauso hoch wie die Felsen daheim in den Lanzenbergen. Er konnte nicht glauben, dass Menschen so etwas bauen konnten, und dann mussten es doch die Namenlosen selbst sein, die sie errichtet hatten.


  Der Hafenmeister führte sie auf einen breiteren Weg, von dem aus Dielan zum Hafen zurückblicken konnte. Gwen und die anderen wirkten dort unten auf dem hintersten Anleger wie Ameisen, und er sah, wie groß die Schiffe waren. Ein Reiter lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor ihm, auf dem Männer und Frauen in beide Richtungen unterwegs waren. Einige traten aus gepflasterten Pfaden, die zwischen den Häusern hindurchzuführen schienen, während andere hinter den Buden standen, die den Weg an beiden Seiten säumten. Es gab Körbe und Leder, und die Sonne glänzte auf Schilden und Waffen. Doch er achtete nicht weiter auf die Buden, denn am Ende des Weges hatte er ein Gebäude erblickt, das noch größer war als die anderen. Krieger mit eisernen Rüstungen bewachten die Tore. Sie trugen mannshohe, glänzende Äxte. Sein Blick folgte der glatten Steinmauer nach oben zum Himmel, bis sie drei Mastlängen über den Dächern endete. Und er bekam Angst, denn er begriff, dass das der Turm der Galuenen war. Hier sollte er seinen Bruder den fremden Trollmännern übergeben, damit diese ihn ihrem Gott preisgaben, damit er wieder gesund wurde.


  Als sie am Turm ankamen, schlugen die Wachen vor der Tür ihre Äxte zusammen. Dielan war voller Bewunderung und Furcht vor diesen bronzegrünen Kriegern, denn sie glichen den Halbgöttern aus den alten Sagen.


  »Visikals Nichte bittet um die Heilung eines Mannes, der sie gerettet hat«, sagte der Hafenmeister. »In Cernunnos Geist.«


  Eine der Wachen trat einen Schritt vor. »Lass sie selber sprechen.«


  Tir packte das Schwert aus und hielt es über den Kopf. »Ich bin Visikals Nichte Tir, Tochter meines verstorbenen Vaters Visikar und Enkelin von Sere, Töter der Vandaren. Ich bin Fa Tons einzige Überlebende und ich verlange, eingelassen zu werden und zu Cernunnos beten zu dürfen!«


  Dielan riss die Augen auf. Die Menschen auf den Straßen drehten sich um. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass Tir mit der Bestimmtheit eines Häuptlings zu sprechen vermochte.


  Die Wachen sahen einander an und nickten, und dann stellten sie die Äxte ab. Der Hafenmeister und seine Krieger traten zur Seite und ließen Dielan und Tir vortreten. Die Wachen legten ihre Hände an die Griffe des Tores. Eiserne Scharniere knirschten, und langsam, wie die Sonne des Abends am Himmel versinkt, öffnete sich das Tor.


  


  Ein Gott aus Dunkelheit, dachte Dielan, als er über die steinerne Schwelle trat. Das ist das Haus eines Gottes aus Schatten und Dunkelheit. Er fragte sich, ob Kragg ihm das verzeihen würde, denn der Saal, in den er jetzt trat, war so vollkommen anders als alles, was der Himmelsvogel seinem Volk gezeigt hatte. Als das Tor hinter ihnen ins Schloss fiel, blieb er stehen und sah sich um. In dem dunklen Licht der Fackeln sah er die Säulen, die geschwungenen Wände und die Treppe, die sich spiralförmig in die Nacht wand, die dort herrschte, wo er das Dach vermutet hatte. Zwei Reihen von Fackeln führten quer über den Steinboden hinüber zur anderen Seite des Saales. Dort beleuchteten die Fackeln eine steinerne Platte, die auf kurzen Säulen ruhte, und dahinter erkannte er zwei Arme, die sich aus dem Dunkel der Wand nach vorne streckten. Das waren die Arme eines Steinriesen, denn sie bewegten sich nicht, und seine Haut war grau wie die Säulen.


  »Komm«, sagte Tir. »Wir müssen ihn auf den Altar legen.«


  »Altar? Was ist das?« Dielan sah zwischen den Säulen hindurch. »Warum ist hier niemand?«


  Tir zog ihn am Arm. »Du musst dich beeilen. Leg Bran auf den Altar und lass uns allein.«


  »Ihn allein lassen?« Dielan eilte ihr nach. »Ich kann meinen Bruder nicht allein lassen!«


  Tir antwortete nicht. Dielan sah jetzt eine Gestalt zwischen den Säulen, die wie ein Unterirdischer aus dem Dunkel auftauchte. Er hastete hinter Tir her, die bereits vor der Steinplatte stand. Jetzt erkannte er auch den Körper, der seine steinernen Arme vorstreckte. Er sah den nackten Brustkorb, die Muskeln der steinernen Schulter und den breiten Nacken. Das Götterbild glich einem Mann, und vielleicht war es das, was es so hässlich aussehen ließ. Denn der Kopf des Riesen war nicht der Kopf eines Menschen. Er trug das Geweih eines Hirsches.


  »Leg ihn hierher.« Sie löste eine Fackel von der Wand und beleuchtete damit den Altar.


  »Du scheinst diesen Ort zu kennen.« Dielan legte Bran auf die kalte Steinplatte.


  »Ich war hier schon einmal. Aber beeil dich jetzt, geh raus!«


  Dielan warf einen Blick über die Schulter. Die Gestalt war jetzt in den Mittelgang getreten. Sie stand an einer Säule und starrte ihn an. Es war eine Frau, und sie trug einen dünnen Schal und lange Locken. Sie war schön. Sie machte ihm Angst.


  »Bruder.« Er beugte sich über Bran und legte seine Hände auf die Wangen seines Bruders. »Kragg ist bei dir. Denk immer daran. Er breitet seine Flügel über dich.«


  »Du musst jetzt gehen!« Tir hob einen blauen Dolch vom Boden vor den Füßen des Steinriesen auf. Sie fuhr mit der Klinge über die Flamme der Fackel. »Geh«, bat sie. »Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Die andere Frau trat aus dem Schatten bei der Säule. Sie legte ihre Hand auf Brans Stirn und begann zu singen. Es war ein merkwürdiger Gesang. Die Töne ließen Dielan schwindlig werden.


  »Er hat Wundengift im Blut.« Tir sprach leise mit der anderen Frau. »Wir müssen das Tote aus ihm herausschneiden.« Sie legte das Messer an seinen Schenkel. Die warme Klinge zischte auf seiner Haut.


  »Cruacha Cernunnos…« Die fremden Worte zischten über ihre Lippen, während sie die weißen Fleischfasern durchtrennte. »Ah mo cruacha Cernunnos…«


  Dielan taumelte nach hinten. Der Gesang und die Worte schienen den ganzen Saal auszufüllen und in ihn einzudringen. Er begriff jetzt. Wer sie war, was sie war. Er drehte sich zum Tor um, während der Gesang in seinem Kopf schwamm. Seine Augen gehorchten ihm nicht mehr. Er zielte auf die Tür und setzte einen Fuß vor den anderen, schneller und schneller, weg von dem Steinriesen und dem Dunkel. Dann trommelte er mit den Fäusten gegen das Tor und taumelte hinaus.


  


  Bald wussten alle, dass Tir, die Galuene von Fa Ton, Visikals Nichte, in ihre Geburtsstadt zurückgekehrt war. Die Menschen von Tirga, die selbst hinausgesegelt waren, um zu sehen, was mit dem nördlichsten Vorposten des Reiches geschehen war, schliffen ihre Langschwerter und begannen wieder, von einem Feldzug gegen die Vandaren zu sprechen. Aber der Winter hatte an den Kornlagern gezehrt, und bis jetzt war der Sommer trocken gewesen. Die drei Skerge trafen sich im Zwölften Turm, um sich zu beraten. Sie stiegen mit ihren Umhängen all die Treppen zum Dach empor, hielten sich ihre narbigen Fäuste vor die Brustschilde und blickten über den Hafen, die Schiffe und das Meer. Sie sahen auf die Menschen auf dem hintersten Anleger herunter, die in Richtung Stadt schauten und deuteten. Sie hatten Tir nach Hause gebracht.


  »Sie können ihre Zelte auf Visikals Brachland aufschlagen«, sagte Vare, ein weißbärtiger Riese von Mann. Sein narbiges Gesicht zeugte von vielen Kämpfen, und der Schaft seines Schwertes, das vor seinem Brustschild emporragte, war mit Kerben verziert, die eine Unzahl gewonnener Zweikämpfe verrieten.


  »Es ist wahr, dass Tir die Tochter meines Bruders ist«, sagte Visikal. Er war ein großer Mann mit langen Armen, die sich um seinen Körper schlangen, so dass es unablässig so aussah, als wolle er nach dem juwelenbesetzten Schwert greifen, das in seinem Gürtel blinkte. »Es freut mich und meine ganze Familie, dass sie die Untaten der Vandaren überlebt hat und nach Tirga zurückgekehrt ist.« Er ging zur anderen Seite der Aussichtsplattform hinüber und sah in Richtung Galuenenturm. »Aber ich traue dem Mann nicht, den sie zu heilen versucht. Es heißt, er habe nur ein Ohr. Und Vandars Gott, der, den wir nicht mit Namen nennen, hat auch nur ein Ohr. Die Schriftgelehrten wissen zu erzählen, dass der Einohrige die Gestalt eines Menschen annehmen und als Fremder Unheil über uns bringen kann.«


  »Viele Männer verlieren im Kampf ihre Ohren.« Ylmer, der jüngste der drei, schlug seinen Umhang über die Schulter nach hinten und entblößte die lange Narbe auf seiner Brust. »Es ist ein Zeichen der Männlichkeit, des Feindes Schwertklinge auf seiner Haut zu spüren. Ich sage euch, lasst uns diesem Fremden helfen. Sie sind nur wenige, und wenn sie sich als unwürdig erweisen, können wir sie wieder aufs Meer hinaustreiben.«


  »Mir gefällt das nicht«, brummte Visikal. »Als Tir jetzt in mein Haus kam, sprach sie mit meinen Frauen. Sie sagte, dass sie die Wunden des Einohrigen – sie nannte ihn Bran – mit Kräutern gewaschen und zu Cernunnos gebetet hat, und sie weinte und hoffte, er werde wieder gesund werden.«


  Vare lachte. »Sie ist eine Galu, Visikal. Es ist ihre Bestimmung, Kranke zu heilen. Und sie ist inzwischen eine erwachsene Frau. Was, wenn sie sich in ihn verliebt hat? So etwas ist doch gut für junge Menschen!«


  Visikal setzte seinen Helm auf, der an einer Schnur an seinem Gürtel gehangen hatte. Er ging zu den anderen zurück, legte seine große Faust auf sein Brustschild und biss sich in den Bart. »Gut, gut. Dann lassen wir sie also weitermachen. Und morgen werde ich einen Boten zu den Fremden schicken, dass sie ihre Zelte auf meinem Brachland aufschlagen dürfen. Lasst uns jetzt entscheiden, was wir mit den Vandaren machen.«


  »Voller Angriff«, meinte Ylmer. »Wir schicken einen Boten zu den Old-Myrern. Sie können von Süden angreifen und die dortigen Festungen einnehmen. Wir segeln mit den Arborgern und erobern alle Städte westlich von Oart.«


  »Du redest so, als ginge es um eine Hasenjagd.« Vare brach ein Steinchen aus der Mauer und schnippte es in den unterhalb liegenden Garten. »Woher weißt du, dass uns die Arborger auch dieses Mal wieder unterstützen werden? Und die Küste Vandars ist lang. Wir werden sie nicht halten können, ehe wir nicht auch die letzte Stadt oder Burg östlich von Mansar eingenommen haben.«


  »Ein solcher Krieg wird viele Opfer verlangen«, sagte Visikal. »Aber die Scham haftet uns an, solange wir nicht rächen, was sie mit Fa Ton gemacht haben. Ich bin verpflichtet, diejenigen zu töten, die meinen Bruder und dessen Frau ermordet haben.«


  »Es ist mehr als zwei Winter her, dass wir in den Kampf gezogen sind.« Vare deutete auf die Türme. »Wir haben die Stämme im Landesinneren besiegt und sind dabei so weit vorgedrungen wie kein Reiter vor uns, und unsere Türme sind voller Gold. Aber unsere Frauen sind fruchtbar und der Boden trocknet aus. Wir sollten unsere Männer zu Hause behalten, meine ich, damit sie ihre Kräfte in den Fischerbooten austoben können. Und was soll ich tun, wenn es zu regnen anfängt und unsere Männer im Krieg sind, wenn sich die Äcker golden färben? Wer soll dann das Korn einholen, das wir so dringend brauchen?«


  »Wir sollten das jetzt noch nicht entscheiden.« Visikal kratzte sich unter seinem Brustschild. »Redet mit den Fremden und hört, was sie wollen und wo sie herkommen. Danach halten wir noch einmal Rat und entscheiden, ob Ars Männer zu Schwert oder Pflug greifen.«


  »Schwert oder Pflug«, wiederholte Vare.


  Ylmer zog seinen Umhang enger um sich, und die drei Männer stiegen die Treppe hinunter.


  


  Die erste Nacht in Tirga verbrachte das Felsenvolk in den Booten. Sie hatten Angst vor diesem fremden Ort und starrten voller Ehrfurcht und Misstrauen zu den Türmen hoch. Denn kein Mensch konnte diese gewaltigen Häuser errichtet haben, und keiner der Götter, die sie kannten, zeigte seine Größe mit Bauwerken. Die Hälfte der Männer hielt auf dem Anleger Wache und beobachtete die Krieger und Fischer, die sich im Hafen zu schaffen machten. Sie sahen Kaufleute, die Säcke einluden und Fisch und Fleisch in Tangblätter einwickelten, und sie hörten, wie sie ihre Waren einem jeden, der vorbeiging, feilboten. Als sich das Dunkel der Nacht über den Hang legte und die Gassen schwarz wie Falten im Land waren, entzündeten gerüstete Krieger Kohlelampen, die an der steinernen Mole befestigt wurden. Die Kaufleute entfachten ihre Feuer und fuhren mit ihrem Handel bis tief in die Nacht fort, während die Berge getrockneten Tangs glühten und sich wie brennende Riesenaugen im schwarzen Wasser spiegelten. Der Geruch von Rauch und gebratenem Fisch lag wie eine Decke über dem Hafen.


  Als die Sonne noch am Himmel stand, war Dielan die Straßen heruntergelaufen. Er hatte Gwen umarmt und erzählt, dass Tir eine Trollfrau war und dass Bran auf einer Steinplatte unter dem Bild eines geweihtragenden Riesen lag. Dielan gefiel nicht, was er gesehen hatte, und glaubte, Kragg würde sie verlassen, wenn sie zu lange hier blieben. »Das ist das Land eines fremden Gottes«, sagte er. »Wir sind zu weit nach Süden geraten und wir müssen hier weg, ehe dieser Gott uns fängt!« Doch vielleicht war es bereits zu spät, denn als der Morgen anbrach, wurden sie von starkem Wind und einer sturmgepeitschten See geweckt. Der Himmel hing voller dunkler Wolken und hohe Wellen klatschten an die Mole.


  Als es zu regnen begann, suchten sie unter den Segeltüchern Schutz. Deshalb sahen sie nicht, dass die Bürger von Tirga auf die Straßen rannten und ihre Arme in den Himmel reckten, und bei dem Platschen des Regens auf dem Meer hörten sie auch den Jubel nicht. Erst als der Hafenmeister zu ihnen nach unten kam, begriffen sie, welche Freude das für Tirgas Einwohner bedeutete. Er pries sowohl sie als auch alle ihre zukünftigen Kinder und bat Dielan, ihm zu einem Platz zu folgen, an dem sie ihre Zelte aufschlagen konnten. Sie brauchten nicht einmal die Segeltücher von den Booten zu nehmen, denn die Männer des Hafenmeisters hatten alles Notwendige mitgebracht. So verließ das Felsenvolk die Boote und folgte dem Hafenmeister und seinen Männern. Sie nahmen die erste Gasse nach links, die zu einem Acker gleich hinter den Hauswänden führte. Hier waren die Krieger bereits damit beschäftigt, Zelte aufzubauen. Sie hatten Rinnen ausgehoben, damit das Regenwasser ablief, und getrockneten Tang als Brennmaterial unter einem hölzernen Regenschutz aufgestapelt.


  Bald darauf hatte das Felsenvolk Decken, Pelze und Waffen in dieses neue Lager gebracht. Nur Nangor ging einen anderen Weg.


  »Ich bin Seemann«, sagte er. »Und ich habe es mir immer gewünscht, mit den Arern zu segeln.«


  Er drehte ihnen den Rücken zu und verschwand zwischen den Häusern. Aber das Felsenvolk dachte jetzt nur wenig an ihn, denn der Regen rann in dicken Strömen über die gepflasterten Wege. Sie krochen in ihre Zelte, die aus Tierhäuten zusammengenäht waren und Schutz vor dem Regen boten. Dort entzündeten sie Feuer und wärmten sich zum ersten Mal seit langem. Sie aßen ihre letzten Reste Trockenfisch und baten Kragg um Glück, dann schliefen sie unter ihren Decken ein.


  In dieser Nacht kroch Turvi nach draußen und hinkte zu den Booten hinunter. Er grüßte Nosser und Velar, die krampfhaft versuchten, sich unter ihren Umhängen trocken zu halten, während sie Wache hielten, und verschwand zwischen den Häusern. Er kümmerte sich nicht um das junge Paar, das ihn anstarrte, als er auf die breite Straße vor dem Hafen kam, und schien es nicht einmal zu bemerken, als er in eine Rinne trat, in der der Regen abfloss. Turvi stützte sich auf seine Krücke und hinkte so schnell es nur ging in Richtung Mole. Er passierte die letzte Steinbrücke, neben der die Boote in den Wellen dümpelten, und kletterte die Treppe hinauf, die auf die Mole führte. Dann kämpfte er sich auf der Seeseite über die groben Steine nach unten, bis die stürmische See seinen Fuß umspülte. Er steckte eine Hand ins Wasser und schnupperte in den Nordwind. Er zog einen Primstab heraus, den er seit der Felsenburg unter seinem Hemd versteckt hatte, und zählte die Kerben in ihm.


  »Leb wohl«, flüsterte er. »Möge die Nacht der Jahreszeiten dir gnädig sein. Denn ich werde an dich denken, Sommer. Ich werde mich an dich erinnern, und wenn mich der Winter leben lässt, werde ich der Erste sein, der dich wieder willkommen heißt.«


  Schatten und Turm


  


  Bran hörte den Gesang. Die Worte waren ihm fremd, und so fürchtete er sich zu Beginn. Was wollen sie von mir?, dachte er. Und warum kann ich diejenigen, die singen, nicht sehen? Lange war der Gesang das Einzige, was er wahrnahm. Er konnte nicht sehen und wusste nicht, wo er war. Er trieb in einem Dunkel umher, in dem es keine Zeit gab. Deshalb wusste er nicht, wie lange die Stimmen gesungen hatten, als er wieder sehen konnte.


  Unter ihm standen viele Frauen im Kreis um eine Steinplatte herum. Als einzige Kleidung trugen sie dünne Schals, die sie um ihre Körper geschlungen hatten. Ein Mann lag auf einem Steinblock, er hatte viele Wunden. Eine der Frauen trat vor und schnitt sie mit einem bläulich schimmernden Dolch auf. Die Frauen drehten den Mann auf die Seite und durchtrennten die Nähte, die er in seinem Rücken hatte. Dann zogen sie ihm seine kurze Lederhose aus und wuschen den leblosen Körper mit Schwämmen. Die Frau mit dem Dolch schnitt ein paar weiße Fleischfetzen ab, die aus der Wunde im Oberschenkel herausragten, und da schrie Bran, denn es stach in seinem eigenen Bein.


  Als er wieder zu dem Mann hinunterschaute, sah er verändert aus. Er war schwach und mager, und Bran kniff die Augen zusammen, denn er erkannte ihn nicht. Doch da sah er die Klauen, die sich um seinen Kopf legten. Die Hand glich einer Schildkröte, denn es gab keinen Arm an ihrem Ende. Die Klauen krallten sich unmittelbar über seinem rechten Auge fest. Bran schrie, denn jetzt spürte auch er sie.


  »Nimm sie weg!«, rief er, doch die Frau hörte ihn nicht. Die Klauen drohten sein Auge zuzudrücken, und sein Kopf brannte. »Hilf mir«, flüsterte er.


  Er sah den Mann und die Frauen an, während er davonglitt. Sie wurden kleiner und kleiner unter ihm, bis er durch eine Dachluke davonschwebte. Dort blinzelte er in den Himmel, die weißen Wolken und das Sonnenlicht. Und er sah, dass er in ein Tal gekommen war. Unter ihm war ein fruchtbarer Wald mit zahlreichen Lichtungen. Ein Fluss floss durch das Tal und Pferde grasten zwischen den Bäumen. Es war ein wundervoller Ort. Nach Süden und Osten war das Tal durch hohe Felsen geschützt, und er wusste, dass hinter den Bergen das Meer lag. Dort, begriff er, gab es die Stadt am Ende der Welt. Und er sah eine Öffnung in den Felsen, einen Gang unter der Erde, versteckt durch einen Wasserfall. Er sah den Weg.


  Mit einem Mal war er wieder über dem verwundeten Mann. Er war nicht mehr leblos. Die Muskeln spannten sich unter seiner Haut an, und er wand sich auf der Steinplatte hin und her. Nur noch eine der Frauen war anwesend. Als der Mann die Arme hob, blickte sie auf. Bran kannte sie. Das war Tir.


  »Komm zurück«, sagte sie.


  Bran sank zu ihr nach unten. Die Klauen auf der Stirn des Mannes erschreckten ihn, und er zögerte. Da kletterte sie auf den Steinblock und reichte ihm die Hand.


  »Ich will nicht.« Er weinte jetzt. »Ich habe Angst vor den Klauen!«


  Aber Tir hörte ihn nicht. Sie zog ihn auf den steinernen Block hinunter, und Bran spürte, wie der Wundschmerz und die Angst in ihn eindrangen. Er lag mit dem Rücken auf der kalten Steinplatte, spürte seine Hand in der ihren und schlief wieder ein.


  


  Tir stand lange vor der Steinplatte. Sie hatte ihre Hand um seine Faust gelegt, spürte den Strom seines Blutes unter der Haut und lauschte seinem schwachen Atem. Sie war jetzt die Einzige im Turm. Sie wartete auf Cernunnos Stimme und dessen Urteil über den Sterbenden. Denn Brans Lebenskraft war beinahe erloschen.


  Tir schloss die Augen und vertiefte sich in sich selbst. Cernunnos sprach mit Erinnerungen und Bildern, nicht mit Worten. Er konnte den Sterbenden zu sich nehmen oder ein Opfer verlangen. Das Leben eines Menschen war es, was Er verlangte. Einen Vater, einen Bruder, ja sogar Unbekannte konnte Er sich im Tausch gegen den Sterbenden erwählen. Der Geweihtragende tat das nicht aus Bosheit, sondern aus Liebe. Denn nicht einmal Er wusste über das Reich des Todes zu siegen. Er lebte selbst dort, auf der anderen Seite der Ebene.


  »Sprich zu mir.« Sie legte ihre Arme auf Brans Brust. »Ich bitte um das Leben dieses Mannes.«


  Doch Cernunnos blieb still. Sie spürte seine Nähe um den steinernen Tisch und seinen Atem im Dunkel zwischen den Säulen. Sie sah Bran an, und Bran erwiderte ihren Blick.


  Da ging ein Zittern durch Brans Körper. Er umklammerte ihre Finger, stöhnte und rang nach Atem. Wie ein Mann mit Krämpfen verharrte er, legte sich auf die Seite und trat mit den Beinen. Sie hielt ihn aus Angst, er könne vom Altar fallen, fest, doch da wälzte er sich wieder auf den Rücken. Sie tastete nach seinem Handgelenk. Jetzt war sein Puls stark und gleichmäßig und seine Brust hob und senkte sich bei jedem seiner kräftigen Atemzüge.


  


  Visikal war ein reicher Mann. Er war so reich, dass einige Bürger von Tirga glaubten, er habe Kriegsbeute für sich behalten. Und wenn die Gerüchte stimmten, hatte er sich eines schweren Vergehens schuldig gemacht, denn alle Kriegsbeute musste in den Türmen aufbewahrt werden, falls die Kornernte ausblieb und sie nach Norden segeln mussten, um zu handeln. Doch niemand wagte es, diese Gerüchte laut auszusprechen, denn Visikal war darüber hinaus ein mächtiger Mann. Er war derjenige der Skerge, der im Krieg die Bronzeaxt trug und Cernunnos nach den Galuenen am nächsten war.


  Gemeinsam mit seinen drei Frauen wohnte er in einer Festung ganz oben am Hang, und vom Turm, in dem sich sein Schlafzimmer befand, konnte er durch die vier Fenster nach Norden, Westen, Süden und Osten blicken. Er konnte auf die Krieger herabblicken, die auf dem Hofplatz exerzierten, während er das Essen aß, das ihm seine Frauen brachten. Vare und Ylmer waren nicht die Einzigen, die ihre Köpfe über ihn schüttelten, denn Visikal war einer der ganz wenigen Tirganer, die noch immer an den alten Bräuchen, der Vielweiberei und dem Sprechen mit dem Wind, festhielten.


  Ylmer und Vare waren an diesem Nachmittag am Hafen gewesen und hatten gesehen, wie die Bürger den Regen feierten. Die Fischer waren mit Schwertfischen in den Hafen gekommen, und der Hafenmeister hatte Kohle unter den Rosten entzündet, auf denen die Kaufleute Muscheln und Tintenfische grillten. Als Zeichen des guten Willens hatte Vare das fremde Volk gebeten, mit ihnen zu essen. Das weckte bei den Fremden große Freude, und gemeinsam hatten sie die dampfenden Fischstücke gegessen, bis sie alle mehr als satt waren. Ylmer und Vare spannten die Bäuche, als sie durch die regennassen Gassen zu Visikals Festung emporstiegen. Sie umrundeten den Fünften Turm, der schwarz wie die Abendschatten um sie herum war, und stiegen die Treppen empor, die zum Garten führten. Dort folgten sie dem Pfad, der unter den tropfenden Bäumen hindurch, vorbei an der alten Bank und den Weinranken, auf den Hofplatz führte. Der längliche Platz war von geflochtenen Zäunen gesäumt, an denen die Trauben blau und überreif herabhingen. An seinem Ende erhob sich die Mauer, die Visikals Festung umgab, und dort lag auch der überdachte Eingang, neben dem die Schilde der Wachen im Licht der Fackeln blitzten. Die zwei Männer schlugen ihre Umhänge zurück und grüßten, schritten über den Platz und gingen auf den Eingang zu. Die Wachen legten ihren Schwertarm vor die Brust, als sie vorbeigingen, und zeigten so ihre Ehrerbietung vor den Skergen. Ylmer und Vare traten durch die geöffnete Tür, warfen ihre Umhänge über die Truhe, die dort stand, und blieben stehen, während Diener mit Wasserschüsseln und Tüchern angelaufen kamen. Sie waren in Visikals Saal gekommen. In der Mitte des Raumes, der so groß war, dass das Deck eines ganzen Kriegsschiffes hineingepasst hätte, stand ein massiver Eichentisch. Die steinernen Wände waren mit Äxten, Speeren, Schilden und Schwertern geschmückt, die alle so tief hingen, dass man sie vom Boden aus erreichen konnte. Zur Rechten des Tisches brannte zusammengebundener Tang im Kamin, so dass der Geruch des Meeres auch hier drinnen wahrzunehmen war. Am Ende des Raumes befand sich die Treppe, die zur Küche und den Schlafgemächern hinaufführte.


  Die Diener ließen die Skerge sich Gesicht und Hände in den Schüsseln waschen. Sie lösten die Riemen ihrer schlammigen Stiefel und stellten diese an die Tür, bevor sie sich zurückzogen und die Türen verschlossen, durch die sie hereingekommen waren. Vare und Ylmer gingen zum Tisch hinüber, zogen ihre üblichen Stühle zurück und setzten sich. Dann waren Schritte auf der Treppe zu vernehmen, und Visikal eilte die Stufen herab.


  »Ich war beschäftigt.« Er lächelte schief und stopfte sich sein Hemd unter den Gürtel. »Ich hoffe, ihr wartet noch nicht lange?«


  »Wir haben nicht gewartet.« Ylmer zog sein Schwert und legte es auf den Tisch. Vare folgte seinem Beispiel.


  Visikal fasste an seinen Gürtel, erinnerte sich aber plötzlich daran, dass er kein Schwert trug. Deshalb nahm er einen Speer von der Wand und legte diesen anstelle des Schwertes auf den Tisch.


  »So.« Er setzte sich auf die andere Seite des Tisches. »Jetzt kann der Rat tagen. Lasst uns reden.«


  »Der Regen, auf den wir gewartet haben, ist gekommen.« Ylmer neigte seinen Kopf zur Seite und lauschte den Tropfen, die auf den Hofplatz fielen. »Wir brauchen uns nicht mehr um die Ernte zu sorgen.«


  »Nein«, erwiderte Vare, »in einem halben Mond wird das Korn reif sein und wir können mit dem Mähen beginnen.«


  »Cernunnos hat noch einmal mit Gnade auf uns herabgeschaut.« Visikal schloss die Augen und senkte den Kopf, bevor er sich nach vorn beugte und seinen Blick auf Vare und Ylmer richtete. »Aber wir müssen jetzt über andere Dinge reden. Habt ihr mit den Fremden gesprochen?«


  »Ja.« Vare stützte seine Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände. »Ein einbeiniger Mann, der sich Turvi nennt, sagte, sie seien auf der Suche nach einem neuen Land. Sie seien von oben vom Blutsund zu uns herabgesegelt, behauptete er.«


  »Vom Blutsund? In dieser Jahreszeit?« Visikal zog die Augenbrauen zusammen und beugte seinen langen Körper über den Tisch. »Es ist merkwürdig, dass sie mit derart kleinen Booten an den Krettern vorbeigekommen sind. Was, wenn sie Freunde unserer Feinde dort oben sind?«


  »Sie sind durch den Schmugglerpfad gerudert«, sagte Ylmer. »Und der Einbeinige erzählte, ihr Häuptling habe viele Kretter getötet, indem er Steine auf sie hinabgeworfen hat.«


  »Ich glaube ihnen.« Vare schob sein Kinn vor, so dass sein bärtiger Kiefer noch breiter wirkte. »Sie hätten nicht Frauen und Kinder mitgenommen, wenn sie die Lakaien der Kretter wären. Denk doch daran, wie die Kretter ihre Frauen verstecken.«


  »Richtig«, sagte Visikal und nickte. »Aber merkwürdig ist es schon, so weit zu segeln, ohne Waren zu tauschen oder zu rauben.« Er ballte die Faust und stützte die Stirn auf seine Knöchel. »Haben sie etwas über die Feinde erzählt? Gibt es Neuigkeiten aus dem Norden? Sag bloß nicht, dass sich die Kretter und die Tuurer wieder verbündet haben.«


  »Davon wissen sie wenig.« Vare kratzte sich hinterm Ohr. »Sie behaupten, ein Gott – sie nennen ihn Kragg – habe ihnen befohlen, ein neues Land zu suchen. Dieser Gott hat ihrem Häuptling einen Traum gegeben, und jetzt folgen sie den Bildern, die er in seinem Traum gesehen hat.«


  Visikal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich seinen Bart an den Mundwinkeln nach unten. »Ein Gott hat also zu ihnen gesprochen? Er ist ein Träumer… Sag mir, was für ein Mann ist dieser Bran?«


  »Er ist jung«, erwiderte Vare. »Etwa zweimal zehn Winter alt. Aber all die Fremden sehen zu ihm auf, alle außer einem, der Velar heißt.«


  Visikal legte seine Hand auf den Rand des Tisches und begann mit den Fingern auf das Holz zu trommeln. »Warum tut der das nicht? Hat er etwas gegen seinen Häuptling?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist leicht zu sehen, dass er und der Bruder des Häuptlings jetzt, da sie nicht sicher sind, ob Bran überleben wird, Rivalen sind.«


  »Ich verstehe.« Visikal legte die Hände auf die Armlehnen. »Aber sag mir, wie hat er seine Verwundungen bekommen?«


  »Er hat um sie gekämpft«, antwortete Vare lächelnd. »Um Tir, meine ich. Er hat gegen den Sohn des Aardkönigs gekämpft, nachdem er den Aardkönig ertränkt hat.«


  Visikal grinste. »Das sind gute Neuigkeiten. Sar war eine Plage und viel schlauer, als die Mansarer sonst sind. Dieser Häuptling muss belohnt werden, wenn er überlebt.«


  »Und du musst tief in deine Truhe greifen, Visikal.« Ylmer zeigte auf ihn. »Denn du hast noch nicht gefragt, wo die Fremden Tir gefunden haben, und sie selber hat es, schamvoll wie sie ist, ja auch noch nicht gesagt. Aber ich werde es dir sagen, denn du bist ihr Onkel und sollst die Wahrheit wissen. Sie fanden sie in Sars Harem!«


  Visikal umklammerte mit den Händen die Armlehnen, und seine Augen wurden schmal. Dann stand er auf und ging zum Kamin hinüber. Dort wühlte er mit der Eisenzange in der Glut herum, ehe er ein brennendes Tangbündel zu fassen bekam.


  »Wir werden nach Aard segeln und Sars Krieger töten, alle.« Er hob das Tangbündel an und starrte in die Flammen. »Wir werden ihre Köpfe auf Pflöcke spießen und ihre Körper den Haien zum Fraß vorwerfen. Und wir werden alle seine Sklaven befreien und uns die Inseln Untertan machen. So werden wir das Unrecht rächen, das Sar der Tochter meines Bruders und all den anderen, die unter seiner Macht gelitten haben, angetan hat!«


  Ylmer erhob sich. »Warum nur Aard? Nach allem, was ich weiß, verdienen sich die Vandarer wahre Reichtümer mit dem Sklavenhandel. Wir müssen sie von den Meeren vertreiben, sie vernichten! Cernunnos hat seit zwei Wintern kein Blut mehr gesehen. Und er ist durstig!«


  »Das ist Unsinn«, brummte Vare. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass die Waffen klirrten, und wies den jüngeren Mann mit seinem Blick zurecht. »Rache ist eine gute Sache, Krieg ist etwas anderes! Sag mir, Ylmer: Hast du vergessen, was vor fünf Wintern geschehen ist, als wir zwei die Schlachtreihen gegen die Åskönige angeführt haben?«


  Ylmer setzte sich wieder hin, aber Vare ließ nicht so leicht locker. »Weißt du noch, was wir gesehen haben, als wir in diesen Stall gegangen sind? Ich weiß es noch, Ylmer. Ich sehe die alte Frau und ihren Mann noch vor mir, getötet von dem Schwerthieb deines Heerführers. Ich erinnere mich noch an die Kinder, die versucht haben, sich im Heu zu verstecken, während er diesem Mädchen die Kleider vom Leib riss. Erinnerst du dich noch, Ylmer, was er versucht hat zu tun? Und weißt du noch, was ich mit ihm gemacht habe?«


  »Er war jung!«, schrie Ylmer. »Das war nicht meine Schuld! Visikal hat ihm eine Stellung zuteil werden lassen, die er niemals hätte bekommen dürfen, nur weil sein Bruder darum gebeten hat!«


  »Silak war dir untergeordnet!« Vare deutete mit zitternden Fingern auf ihn. »Du hättest ihn straffer leiten müssen! Wenn wir das nicht schaffen, sind wir nicht zum Skerg geeignet!«


  »Silak ist kein Problem mehr.« Visikal stieß die Eisenzange wieder in den Kamin. »Darüber haben wir schon gesprochen, und ich habe eingestanden, dass es ein Fehler war, meinem Bruder nachzugeben. Warum regt ihr euch also so auf? Du hast ihm seine Strafe gegeben, Vare. Die Sache sollten wir vergessen.«


  »Ja, ich habe ihm seine Strafe gegeben!« Vare schaute auf seine gewaltigen Hände hinab. »Ich habe ihn zurück auf mein Schiff gebracht und ihn hingerichtet, wie es sich für einen wie ihn gehört. Sein Skalp flattert noch immer von der Spitze meines Mastes, und es erinnert mich daran, was Krieg sein kann. Deshalb habe ich Angst davor, in Vandar einzufallen. Was, wenn sich noch mehr von unseren Kriegern als Unmenschen offenbaren? Solche Menschen bringen Schande über unser ganzes Volk, und Cernunnos hasst sie.«


  »Die Strafe sollte sie abschrecken.« Ylmer sah zur Decke hoch und atmete aus. »Die Menschen sprechen noch immer voller Furcht darüber, wie du ihm die Gedärme aus dem Leib gerissen hast.«


  Vare strich sich über den Bart und dachte an die Hinrichtung zurück. Es hatte ihm kein Vergnügen bereitet, und noch immer rissen ihn die nächtlichen Erinnerungen an den schreienden Mann aus dem Schlaf.


  »Jeden Abend bete ich zu Cernunnos um Vergebung dafür, was mein Heerführer getan hat«, sagte Ylmer. »Aber wir sind ein Volk von Kriegern und wir brauchen Blut. Lass uns ihre Häfen und ihre Schiffe niederbrennen. Wir brauchen nicht an Land zu gehen. Es reicht, ihnen die Flügel zu stutzen. Eine solche Kriegsführung würde Cernunnos gefallen, denn er erachtet es nicht als ehrenhaft, fremde Länder ihrer Reichtümer zu berauben.«


  »Richtig.« Visikal setzte sich wieder an den Tisch. »Es ist der . Kampf, der uns einen Platz an Cernunnos Thron sichert, nicht das Plündern. Wir machen es, wie du vorgeschlagen hast, Ylmer. Oder was meinst du, Vare?«


  Vare legte die Hände übereinander und blickte auf. »Wenn wir Krieg führen müssen, ist das die einzig mögliche Vorgehensweise. Aber wir können nicht lossegeln, ehe das Korn eingebracht ist. Wir müssen warten, bis die Männer die Sensen aus den Händen gelegt haben.«


  »Das gibt uns die Zeit zu planen«, sagte Ylmer. »Die Waffenschmiede können die Schwerter schleifen und neue Sehnen für die Bogen drehen. Aber wenn die Ernte vorüber ist, stechen wir in See.«


  Vare nickte. »Wenn wir das wollen, dann ist das die Zeit.«


  »Dann sind wir uns einig.« Visikal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Morgen schicke ich einen Reiter nach Old-Myre mit der Nachricht, was wir vorhaben. Die Skerge dort werden uns unterstützen, das tun sie immer. Sie werden einen Boten nach Arborg aussenden, und wenn sie dort hören, dass sowohl Tirga als auch Old-Myre hinter dem Angriff stehen, können sie nicht Nein sagen.«


  »Sie werden sich einen Angriff wünschen«, meinte Ylmer. »Das haben sie letzten Sommer gesagt, als ich dort war.«


  »Dann lasst uns darauf anstoßen!« Visikal klatschte in die Hände, und seine Frauen kamen die Treppe herunter. Sie gaben jedem Mann einen Krug und verschwanden wieder nach oben.


  »Auf den Sieg! Auf Cernunnos!«


  »Auf Cernunnos!« Die drei Skerge hoben ihre Krüge und ließen den Wein die Kehle herabrinnen. Ylmer betäubte die schmerzhaften Erinnerungen an die Hinrichtung seines Freundes, Vare ertränkte seine Angst davor, was geschehen könnte, wenn Ars Kriegslust geweckt wurde, und Visikal trank, um seinen Hass zu schüren.


  


  Tir legte den Lappen in ihren Schoß. Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging zu der anderen Seite des kalten Steinraumes hinüber. Vor dem Fenster blieb sie einen Augenblick stehen und sah auf die Stadt hinunter. Sie blickte über den Hafen und die Langschiffe, folgte mit den Augen den Gassen in Richtung Osten und erkannte das Lager des Felsenvolkes. Dann bückte sie sich und hob den Eimer an, der unter dem Fenster stand, ging zum Tisch zurück und schüttete Wasser in die Schüssel. Sie nahm ein wenig Salbe aus dem Töpfchen, das daneben stand, und schmierte sie in den Lappen. Dann benetzte sie das Tuch mit dem Wasser, drehte sich um und kniete vor dem Bett nieder.


  »Bran«, sagte sie, »du hast kein Fieber mehr. Du kannst aufwachen!«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte das Tuch über seine Brust. Dann wusch sie den Schweiß von seinem Oberkörper, spülte den Lappen im Wasser aus und fuhr mit den Armen fort. Sie waren schwer, doch sie war es gewohnt, kranke Männerkörper anzuheben.


  »Jetzt hilf mir!« Sie legte eine Leinendecke um ihn, stützte sich mit dem Fuß an der Bettkante ab und drehte ihn auf die Seite. »So, ja. Liegst du gut?«


  Bran öffnete den Mund. Sie wusste, dass das eine Folge davon war, dass sich der Kopf jetzt nicht mehr so gut abstützen konnte wie zuvor. Doch sie sprach weiter mit ihm, denn sie fühlte sich dann sicherer.


  »Die Wunden heilen«, sagte sie lächelnd. »Bald können wir die Fäden ziehen.« Sie löste einen weiteren Lappen von ihrem Gürtel, tauchte ihn ins Wasser und drückte ihn dann auf die Stichwunde im Schenkel, bevor sie das Töpfchen neben ihn stellte und Salbe in die Wunde strich. Der Duft breitete sich im Raum aus. Dieser Geruch erinnerte sie immer an Lilien, aber er war stärker und stach in der Nase. Sie wusch seine Hüften und Beine, drehte ihn wieder auf den Rücken und fuhr mit der Vorderseite der Schenkel fort. Der tiefe Schnitt war gut verheilt. Dennoch würde er als alter Mann hinken, denn sie hatte viel Fleisch entfernen müssen.


  Tir wusch seinen ganzen Körper, wie sie es jeden Tag seit dem Ritual getan hatte. Sie strich Salbe in die Pfeilwunde, auf den Rücken und über den Schnitt im Hals und kämmte seine Haare mit ihrem eigenen Knochenkamm. Dann schob sie den Stuhl dicht ans Bett heran und setzte sich.


  »Du hast kein Fieber mehr«, wiederholte sie. »Also, warum schläfst du? Ich weiß, dass du keine Knochenbrüche hast, denn wir haben dich von Kopf bis Fuß abgetastet. Wach auf!«


  Sie lehnte sich zurück. Seit sie gemeinsam mit den anderen Galuenen Cernunnos herbeigerufen hatte, um den Kranken zu sehen, war sie an seiner Seite geblieben. Nur zweimal hatte sie den Turm verlassen. Einmal, um Visikal zu besuchen und ihm zu berichten, was mit Fa Ton geschehen war, und das andere Mal, um Essen und noch mehr Salbe zu holen. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und spürte die Herzschläge. Sie waren stark. Dann fuhr sie mit der Hand über seinen Hals und vergrub die Finger in seinem dunklen Bart. Sie fragte sich, wie er wohl ausgesehen hatte, bevor er diese lange Narbe über Nacken und Ohr bekommen hatte und ehe Haare und Bart so lang gewachsen waren. Solche Gedanken hatte sie oft, wenn sie Männer pflegte, die bei Seegefechten mit Vandaren oder Krettern verunstaltet worden waren. In den Liedern hieß es, Schönheit könne sich vor dem Auge verbergen, niemals aber vor dem Herzen. Dennoch hatte sie Gesichter gesehen, die sich in all ihrer blutigen Hässlichkeit nach dem Tod sehnten. Sie hatte sich von ihnen abgewandt und Cernunnos gebeten, sich ihrer anzunehmen, und oft hatte er das dann getan. Doch mit diesem Mann verhielt es sich anders. Sie wusste nicht, wie oft sie ihm über sein zerfetztes Ohr gestreichelt hatte. Sie war mit dem Finger über die glatte Narbe gefahren, die sich über seinen Nacken zog und auf der die Haut so weiß war, einzig unterbrochen von vereinzelten, winzig kleinen Äderchen. Auf dieser Seite des Gesichts war das Auge immer ein wenig mehr geschlossen, ja sogar die Falten im Augenwinkel waren auf dieser Seite tiefer. Wenn er dalag und den Kopf zur Seite geneigt hatte, erkannte sie, dass vereinzelte Zuckungen über seine Schläfe huschten, und sie begriff, dass ihn diese alte Verletzung noch immer quälte.


  Die andere Seite seines Gesichts war erschöpft, müde und voller Frieden. Von dieser Seite ähnelte sein Gesicht nicht dem des Fremden, der in den Saal auf der Insel getreten war. Er sah nicht wie der betrunkene Mann aus, der mit den Händen in ihre Haare gegriffen und sie mit weintriefenden Fingern angefasst hatte. Da war er bloß einer von ihnen gewesen, ein Freund des dicken Mannes auf dem Thron. Sie hatte sich vor ihm gefürchtet, als er sie vor sich her in die Seitenkammer geschoben hatte. Sie hatte Angst gehabt, was er ihr antun würde. Doch der Mann hatte sie in Ruhe gelassen und ihr die Demütigung erspart.


  Tir fasste sich an die Augen. Sie wandte sich von Bran ab, holte tief Luft und biss die Zähne zusammen. Immer, wenn sie so dasaß und nachdachte, kam das Böse zu ihr zurück. Die Erinnerungen strömten wie das Wasser der Gezeiten heran. Sie schluchzte, atmete aus. Die brennende Insel, die Schiffe, die Schreie, die über das Meer hallten; noch immer hörte sie sie. Sie erinnerte sich an die Tage auf dem Meer, ehe das Boot auf den steinigen Strand gespült wurde. Sie erinnerte sich an das Jahr auf der Insel, an die Früchte, die sie von den Bäumen gepflückt hatte, und die Fische, die sie in den Wasserlöchern gefangen und roh gegessen hatte. Einen Winter und einen Sommer hatte sie dort gelebt. Sie, Visikars Tochter, hatte sich in einer Hütte aus Zweigen und Lehm durch den Winter gefroren. Sie hatte es überlebt. Sie hatte die Stürme überlebt, die das Boot aufs Meer hinausgezogen und die Bäume ringsherum umgerissen hatten. Und aus den vom Wind geborstenen Stämmen hatte sie sich ein Floß gebaut, das sie nach Hause hätte bringen sollen. Doch die Vandaren kamen, legten an und kamen auf das Licht des Feuers zu. Sie nahmen sie mit an Bord ihres Schiffes, segelten nach Norden und verkauften sie an Sar, als wäre sie ein Stück Vieh.


  Sie wischte sich mit dem Tuch die Augen trocken. Wäre er nicht an diesem Tag gekommen, hätte sich Sar ihr aufgezwungen. Der Inselkönig hatte es am ersten Abend versucht, als die Männer sie ihm gebracht hatten. Da hatte sie ihn getreten, hatte wie ein Kind versucht, sich gegen seine grapschenden Hände zur Wehr zu setzen. Man hatte sie zu Boden geworfen, sie festgehalten und geschlagen. Wieder und wieder brannten die Speerschäfte auf ihren Fußsohlen, bis man sie in diese Kammer gezerrt und sie an der Wand angekettet hatte. Sie hätten alles nur Erdenkliche mit ihr anstellen können, denn die Schmerzen hatten allen Stolz erdrückt. Doch der Inselkönig hatte von ihr abgelassen und stattdessen andere Frauen zu sich gerufen.


  »Bran.« Sie legte ihre Hand in die seine. Seine Finger bewegten sich, doch es gelang ihm nicht, die ihren festzuhalten. Wieder zuckte es durch seine Schläfe. Er drehte den Kopf zur Seite und Speichel rann aus seinem Mundwinkel. Sie wischte ihn weg und legte das Tuch auf seine Stirn. Da glitten die Schmerzen von ihm weg. Der Mund hinter dem Bart öffnete sich und seufzte.


  Tir schob den Stuhl zurück und trat an die Wand neben der Tür. Dort öffnete sie eine Kiste, wühlte zwischen Leinzeug und Kerzen herum, bis sie das scharfe Messer fand. Es sah aus wie das Jagdmesser, mit dem Bran gekämpft hatte, doch dieses war mit Sandstein und Leder geschliffen worden. Sie nahm eine zusammengerollte Decke mit, setzte sich wieder auf den Stuhl und schob sie ihm unter den Nacken.


  »Verzeih mir.« Sie legte die Klinge des Messers an seine Wangen. »Ich hoffe, dass ich dir oder deinem Gott kein Unrecht tue.« Mit ruhiger, gleichmäßiger Bewegung rasierte sie ihm den Bart bis zum Kinn ab. Sie neigte den Kopf zur Seite und hielt den seinen über der Stirn fest, während sie die Haare wegbürstete und sich mit dem Messer über die Kieferknochen zur Unterseite seines Kinns vorarbeitete. Mit jeder Klingenbreite Bart, die verschwand, wurde er jünger. Sie hatte geglaubt, er sei mindestens zehn Winter älter als sie, doch als sie auf der anderen Seite des Bettes niederkniete und die letzten Reste seines Barts abrasierte, sah sie, dass das nicht stimmte. Die Haut an seinem Kinn war weich wie die eines Kindes. Sie strich mit der Fingerkuppe unter seiner Nase entlang, um den halb geöffneten Mund herum und über das Kinn den Hals hinunter. Dann führte sie ihre Hand wieder nach oben und legte sie auf seine Wange. Lange saß sie da und starrte die geschwungenen Lippen an, bis sie es wagte, sie zu berühren. Sie waren kalt.


  Da stand sie vom Bett auf und ging zum Fenster. Sie leerte die Schüssel aus, schloss die Augen und ließ sich von der Brise das Gesicht kühlen. Der Wind trug ihr den Geruch von Fisch und Häuten, glühendem Metall vom Hafenschmied und gärendem Kornbräu zu. Sie erinnerte sich an eine Begebenheit, als sie noch ganz klein gewesen und mit Vater nach unten gegangen war. »Kauft ein Amulett für das kleine Mädchen!«, riefen die Händler aus Nia. Die Besucher von den Inseln wollten, dass sie sich im Perlmutt auf der Innenseite der Muschelschalen spiegelte. Und Vater wollte ihr eine Muschel kaufen, die sie daheim, oben im Turm, wo sie ihr eigenes Zimmer hatte, auf den Tisch stellen konnte.


  Tir beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Fensterrahmen. Noch immer hörte sie seine Stimme. Wie warmherzig und sanft Vater damals gewesen war. Sie saßen daheim um den Tisch herum, brieten Fisch auf dem Rost über dem Kamin und würfelten. Sie war damals noch keine Galuene. Sie war ein Kind. Sechzehn Winter hatte sie erlebt, als sie Silak begegnete, der genauso war wie die Helden in den Sagen. Blonde Haare, groß und stark. Wenn Silak lachte, lachten auch all die anderen Jungen um ihn herum. Sogar Vater mochte ihn.


  »Wie alt bist du?«, fragte Vater am ersten Abend, als Silak zu ihr nach Hause kam. Die zwei sprachen über Schwerter und Seile, und Vater hatte ihm einen Krug seines bestens Bieres eingeschenkt.


  »Achtzehn Winter«, antwortete Silak.


  Sie saß ganz oben auf der Treppe und beobachtete die beiden durch die Geländerstäbe hindurch.


  »Das ist ein gutes Alter«, erwiderte Vater. »Sag mir Silak, was hältst du davon, Tileder zu werden, Befehlshaber von zehn Kriegern?«


  »Verantwortung für zehn Krieger? Aber ich war ja nie zuvor im Krieg.«


  »Meine Tochter mag dich, Silak. Und in dieser Familie kümmern wir uns um die unsrigen. Ich werde mit meinem Bruder Visikal sprechen.«


  Tir richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Langschiffe lagen noch immer an ihren gewohnten Plätzen im Innern des Hafens vor Anker. Dort unten hatte sie gestanden. Sie konnte die Steinplatte erkennen, auf die sie geklettert war, um ihn zu sehen, als sie hinausruderten. Auf der gleichen Steinplatte hatte sie gestanden, als sie sie nach dem Krieg zurückerwarteten. Sie hatte sich die Hand über die Augen gehalten, um die Frühlingssonne abzuschirmen, doch er kam nie wieder zurück. Er war einer der zahllosen Gefallenen, und Visikal hatte seine blutbefleckten Arme um sie gelegt und gesagt, er sei mit Ehre gestorben.


  Während sie so dastand, wachte Bran auf. Er roch Lilien und glaubte, es sei Frühling und dass er in den Bergen Schafe hütete. Gewöhnlich rasteten sie an dem kleinen See, und dann saß er gemeinsam mit den anderen da und zählte, wie viele Wasserlilien sich geöffnet hatten. Doch als sich seine Augenlider öffneten und er die graue Steindecke erkannte, wusste er wieder, dass es lange her war, seit er das letzte Mal im Gebirge gewesen war. Er erinnerte sich an das Meer und all das, was geschehen war. Und er erinnerte sich an Tir.


  »Dielan?« Seine Stimme war leise und klang schmerzerfüllt. »Bist du da?«


  Er tastete über seine Brust hinunter zu seinen Beinen, doch er fand keine Waffe. Er war nackt und er spürte, dass er flüchten musste.


  Dann war sie da. Sie beugte sich über ihn. Ihr Mund war vor Überraschung geöffnet. Sie befühlte seine Stirn, während sich ihre andere Hand auf den verwundeten Arm legte.


  »Tir«, sagte er. »Du bist Tir. Ich habe dich gesehen. An dem steinernen Altar. Du hast mich aus dem Dunkel zurückgeholt.«


  »Du warst krank.« Sie breitete eine dünne Decke über ihn. »Du wärst fast gestorben. Aber du bist wieder gesund geworden, mit Cernunnos Gnade.«


  Bran drehte sich auf die Seite, so dass er sie besser sehen konnte. Sie trug einen langen Rock und eine kurze Jacke. Ihre Arme und ihr Bauch waren nackt. Er versuchte, an ihr vorbeizusehen; dort, ganz am Ende des Steinbodens, war eine Öffnung in der Wand. Nur der Himmel war zu sehen.


  »Wo bin ich?« Er drehte sich wieder auf den Rücken.


  »In Tirga. Einer Hafenstadt in Ar.«


  Bran erinnerte sich an diesen Namen. Ar war eines der Sieben Reiche. Er drehte den Kopf zur Seite und bemerkte, dass er auf einer Art Gestell über dem Boden lag. Es war ein Bett, glaubte er; über so etwas hatten die Händler gesprochen, wenn sie ihre Schlafplätze in der Felsenburg gesehen hatten.


  »Wo sind Dielan und Gwen?«


  »Sie haben ein Lager auf der Brachfläche aufgeschlagen.« Sie zog einen Stuhl zum Bett und setzte sich hin. »Du solltest dich jetzt ausruhen. Du bist schwach.«


  Bran fühlte sich nicht schwach. Ihm war übel vor Hunger, und sein Nacken war steifer, als er es jemals gewesen war, doch in seinen Adern pulsierte Kraft.


  »Warum bin ich nackt? Hat jemand meine Kleider gestohlen?« Er zog seine Beine an und versuchte, sich die Decke unter die Hüfte zu schieben.


  »Nein«, sagte sie lächelnd. »Aber ich musste deine Wunden versorgen. Du hast bei dem Zweikampf viele Stichwunden abbekommen. Es war Gift in ihnen. Deshalb bist du so lange krank gewesen.«


  Bran rollte sich auf die Seite und stellte seine Füße auf den Boden. Er kümmerte sich nicht darum, dass sie ihren Arm um ihn legte, sondern wickelte sich die Decke um den Rücken und stand auf.


  »Ich kann nicht hier sein. Ich muss zu meinem Volk.« Er erblickte die Tür und taumelte auf sie zu. Dann kroch die Kälte des Steinbodens in seinen Kopf hinauf und seine Knie gaben nach. Doch sie war da und stützte ihn.


  »Du musst essen.« Sie nahm ihm die Decke ab und legte ihn zurück aufs Bett. »Ich werde Kleider für dich holen und einen Boten zu Dielan schicken.«


  »Der Königssohn! Ich muss ihn töten!« Bran griff nach seinem nicht vorhandenen Messer. »Er darf sie nicht bekommen!« Er rang nach Atem, und die Erinnerung an den Kampf, die so klar vor ihm gestanden hatte, wogte davon. Sie berührte ihn. Ihre Hände waren so kühl auf seiner Stirn. Sie holte Wasser aus einem Eimer und ließ ihn aus einer Kelle trinken.


  »Du bist so freundlich«, sagte er. »Warum bist du so nett zu mir?«


  »Ich bin eine Galuene.« Mit einem Tuch wischte sie das Wasser weg, das über seine Wangen geronnen war. »Es ist meine Aufgabe, die Kranken wieder gesund zu machen, wenn Cernunnos es will.«


  Bran sah zu ihrem Gesicht hoch. Sie wirkte verändert. Sie sah viele Winter älter aus als die Sklavin, die Sar ihm gegeben hatte.


  »Du musst essen«. Sie stand auf. »Ich bin bald zurück.«


  Er folgte ihr mit den Augen bis zur Tür. Dann schob sie sie auf und verschwand im Halbdunkel, das von draußen hereinfiel. Es verwunderte ihn, denn das musste doch heißen, dass es in dieser Hütte, in der er lag, mehrere Räume gab. Er fasste sich ans Gesicht, um das Wasser in seinem Mundwinkel wegzuwischen. Da spürte er, dass sein Bart verschwunden war. Sie musste ihn abrasiert haben, während er schlief. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Viele der Männer würden wütend werden, wenn man ihnen ihre Bärte abschnitt. Hagdar hätte für seine Bartpracht töten können, das hatte er jedenfalls gesagt. Doch Bran verspürte keine Wut.


  Da hörte er das Klingen. Es klang, als ob viele Riesen ihre Schwerter gegen gewaltige Schilde schlugen, und er hielt sich voller Furcht die Ohren zu. Doch die Geräusche wollten nicht verstummen, wie es der Donner tat, und deshalb rollte er sich zur Seite und taumelte auf den Boden. Er schlang sich die Decke um die Schultern, blinzelte in Richtung Fenster und fragte sich, ob er ins Gebirge geraten war, denn einzig der Himmel war zu erkennen. Doch als er die Hände nach vorne streckte und die kalten Steine des Fensterrahmens berührte, erkannte er, dass es nicht so war. Er sah die löchrigen Felsen, in denen sich die Sonne auf schwingenden Bronzeglocken spiegelte, die unzähligen Steinhütten und die Menschen, die unter ihm herumwimmelten.


  »Kragg«, betete er. »Weck mich aus diesem Traum auf.« Doch er wusste, dass es kein Traum war. Denn kein Traum wäre in der Lage, ihm derart fantastische Bilder zu zeigen. Er stand selbst in einer der löchrigen Felswände, und als er an der Wand nach unten schaute, erkannte er, dass sie aus zahlreichen Steinblöcken bestand. Weit dort unten waren Straßen und Gassen, wie er sie in Krett gesehen hatte, als er einmal dort gewesen war. Doch diese waren mit Steinplatten gepflastert, und dort, wo das Gelände anstieg, gingen Männer und Frauen über Treppen empor, die aus Steinblöcken zusammengesetzt waren. Die Hütten, die den Hang bedeckten, waren größer, als er es jemals gesehen hatte. Er kniff die Augen zusammen, blickte über die Dächer und zählte die Schiffe im Hafen. Dann hielt er sich die Hand über die Augen und spähte in Richtung der Linie, wo sich Meer und Himmel trafen. Dort draußen gab es Inseln. Sie bevölkerten das Meer wie die Wolken den Himmel. Er atmete tief ein und spürte, dass die Luft noch schwer war von dem eben erst gefallenen Regen.


  »Gefällt es dir?«


  Er drehte sich um. Tir stand hinter ihm.


  »Tirga ist meine Heimatstadt. Findest du sie schön?«


  »Schön…« Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn er hatte niemals darüber nachgedacht, ob Städte schön oder hässlich sein konnten. Menschen und Landschaften konnten schön sein, dachte er. Sie war schön. Er schlang die Decke enger um sich.


  »Das finde ich auch. Sogar diejenigen, die von Arborg hierher segeln, sagen, dass Tirga Ars schönster Hafen ist. Aber komm jetzt, ich habe Essen für dich.« Sie hob eine bronzene Schale vom Tisch. Er hatte sie zuvor nicht gesehen und begriff, dass sie sie auf den Tisch gestellt haben musste, während er am Fenster gestanden hatte. Sie rührte in dem dampfenden Brei und bat ihn, sich hinzulegen.


  »Ich will nicht liegen.« Er ging einen Schritt auf die Tür zu. »Ich bin nicht krank.«


  »Du musst dich hinlegen«, erwiderte sie. »Du hast seit vielen Tagen nichts gegessen. Du musst ruhen.«


  »Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen. Ich muss zurück zu meinem Volk.«


  »Dein Volk ist lange ohne dich zurechtgekommen.« Sie zeigte auf das Bett. »Sie werden es wohl noch schaffen, bis du gegessen hast. Leg dich jetzt hin!«


  Er schwankte langsam über den Boden und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm schwindlig war. Als er sich auf die Bettkante setzte, drückte sie ihn nach unten.


  »Ich bin eine Galuene.« Sie stützte seinen Kopf auf eine zusammengerollte Decke. »Du musst mir vertrauen!«


  »Galu? Was ist…« Mehr konnte er nicht sagen, denn sie drückte einen Löffel zwischen seine Lippen. Es schmeckte nach Korn und Honig.


  »Ich spreche mit Cernunnos.« Sie tauchte den Löffel in die Schale und führte ihn erneut an seine Lippen. »Ich bete zu ihm und helfe ihm, die Kranken zu heilen.«


  Bran schluckte den Brei hinunter und wischte sich den Mund ab. »Wer ist Cernunnos? Ist das der König dieses Landes?«


  »Das ist unser Gott.« Tir lächelte zufrieden und sah aus dem Fenster. »Die Skerge sagen, er sei ein Kriegsgott, doch wir wissen, dass er auch die Kranken heilt. Er zieht es vor, Leben zu geben, statt Leben zu nehmen, ganz egal, was Visikal sagt.«


  »Ich verstehe so vieles nicht.« Bran öffnete den Mund für einen weiteren Löffel und schwieg dann, während sie ihm beim Essen half. Nach einer Weile legte er seine Hand um ihr Handgelenk.


  »Ich kann selber essen«, sagte er. »Ich bin kein Kind. Hol mir Kleider.«


  »Du bist noch immer schwach.« Sie zog die Hand zurück und befühlte seine Stirn, doch er schob sich mit der Decke nach hinten und lehnte sich an die Wand.


  »Ich bin nicht schwach! Ich liege schon viel zu lange hier. Hol mir Kleider!«


  Tir ließ den Löffel in die Schale fallen und kniff die Lippen zusammen. Dann drehte sie sich um und ging von ihm weg, und Bran bereute es, so mit ihr gesprochen zu haben. Er schloss die Augen und atmete die laue Luft tief ein. Der Brei lag wie ein Klumpen in seinem Magen, und jetzt spürte er auch, wie seine genähten Wunden schmerzten.


  Er hob die Decke an, so dass er die Stichwunde auf seinem Oberschenkel betrachten konnte. Sie sah aus wie ein Halbmond und war so lang wie eine Hand. Die Haut war gewachsen, aber noch hellrot und dünn. Er betastete seinen Rücken und war entsetzt, wie lang die Wunde war. Sie führte von seinem Kreuz hinauf bis zwischen die Schulterblätter. Doch auch hier war die Haut gewachsen. Dann hob er den rechten Arm und begutachtete die Pfeilwunde. Zuletzt strich er mit den Fingern über seine Kehle. Dort verriet eine dicke angeschwollene Kruste auf der Haut, wo ihn das Messer verletzt hatte.


  »Ich sollte tot sein«, flüsterte er. »Kragg, warum bin ich nicht tot?« Er stand auf und ging zum Fenster hinüber. »Kragg!« Er schrie es in den Himmel, doch es waren keine Raben zu sehen. »Hör mich, Kragg! Warum hast du mich an diesen merkwürdigen Ort gebracht? Soll das das neue Land des Felsenvolkes sein?«


  Er erwartete keine Antwort. Wie gewöhnlich blieb der Himmelsvogel stumm. »Ich bin im Land anderer Götter«, murmelte er und ging langsam zurück zum Bett. »Er kann nicht hören, was ich sage.«


  Bran sank auf dem Bett zusammen und kämpfte dagegen an, dass der Brei sich wieder nach oben presste. Er fühlte sich schlecht, doch nicht krank. Er musste fort von diesem Ort, er musste die anderen finden und sie wieder hinaus aufs Meer führen.


  Da knirschte die Tür.


  »Ich hätte nicht so mit dir reden sollen«, sagte er. »Du hast mich gepflegt und ich stehe in deiner Schuld. Aber du musst verstehen, dass ich nicht länger hier bleiben kann. Ich habe ein Volk, das mich zu seinem Häuptling gemacht hat und das auf mich wartet.«


  Niemand antwortete. Er spürte, wie die Angst seinen Rücken emporkroch, schlang die Decke um sich und drehte sich zur Tür. Dielan und Hagdar grinsten ihn an.


  »Hör doch!« Hagdar legte die Hand hinter sein Ohr. »Er glaubt bestimmt, wir sind so etwas wie eine Schafherde ohne Schäfer. Aber wir sind gut zurechtgekommen, nicht wahr, Dielan?«


  Dielan schob seine Hände unter seinen Gürtel. »Ja, es war unser Häuptling, um den wir uns Sorgen gemacht haben.«


  »Vielleicht sollten wir wieder gehen?« Hagdar zwinkerte ihm zu. »Diese Tir soll ein süßes Mädchen sein, habe ich gehört. Vielleicht hat der Häuptling gar keine Lust, wieder ganz gesund zu werden, solange sie ihn pflegt!«


  »Dielan! Hagdar!« Bran streckte ihnen die Arme entgegen, woraufhin die Decke zu Boden fiel. Hagdar zeigte auf ihn und wieherte vor Lachen, doch Bran schlug die Decke einfach nur erneut um sich und stand auf. Dielan umarmte ihn, und Hagdar klopfte ihm mit flacher Hand auf den Rücken.


  »Ich bin vor kurzem aufgewacht. Ich hätte schon längst gehen sollen, aber ich habe keine Kleider.«


  »Das macht nichts.« Dielan schob ihn zurück und trocknete seine Tränen. »Du bist gesund, und das ist das einzig Wichtige. Mach dir keine Sorgen um uns. Wir haben am Hafen unser Lager aufgeschlagen.«


  »Die Menschen sind gastfreundlich gewesen«, sagte Hagdar. »Wir haben Zelte und Essen von ihnen bekommen.«


  Brans Kopf wurde ganz warm. »Setzt euch.« Er deutete auf den Stuhl und machte neben sich auf seinem Bett Platz. »Erzählt mir, was geschehen ist. Tir hat mir gesagt, ich sei in einer Stadt in Ar. Aber ich begreife nicht, wie ich hierher gekommen bin.«


  Hagdar zog den Stuhl vors Bett, setzte sich und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. »Das solltest du ihm wohl erzählen, Dielan.«


  Und Dielan berichtete ihm von der Reise über das Meer nach Süden und von dem Gift in seinen Schnittwunden, das ihn beinahe getötet hätte. Er erzählte von Nangor, der ihnen den Kurs angegeben hatte. Niemand hatte ihn gesehen, seit er sie verlassen hatte, um beim Seeheer anzuheuern. Er erzählte von der versunkenen Insel und wie sie von den Tirganern aufgenommen worden waren. Und er sprach von Tir, der Galuene.


  »Zuerst habe ich geglaubt, sie sei die Dienerin eines bösen Gottes.« Dielans Blick verfinsterte sich, als er sich an den Steinaltar und das Götterbild zurückerinnerte. »Aber mittlerweile hat sie mein volles Vertrauen, denn jeden Tag kam ein Bote von hier zu uns, der uns berichtete, wie es um dich stand.«


  »Aber sie haben nichts davon gesagt, dass er seinen Bart verloren hat«, grinste Hagdar. »Er sieht aus wie ein Jüngelchen, finde ich.«


  »Wie lange habe ich hier gelegen?« Bran fasste sich ans Kinn und betastete die glatte Haut.


  »Sieben Tage«, sagte Dielan. »Es sind sieben Tage vergangen, seit wir im Hafen festgemacht haben. Sieben Tage mit Regen. Du wachst rechtzeitig zum ersten Sonnenstrahl auf, seit wir in Tirga sind.«


  »Tirga…« Bran ließ das Wort im Raum stehen.


  »Es ist eine gute Stadt, viel besser als Krett.« Hagdar löste seinen Gürtel und zog eine Messerscheide herunter. Er gab sie Bran.


  »Das habe ich von einem der Skergen als Zeichen der Freundschaft erhalten. Sieh doch, Scheide und Schaft sind aus einem einzigen Stück Knochen geschnitzt worden.«


  Bran zog das Messer aus der Scheide und bewunderte die sorgfältig ausgearbeiteten Schlangenmuster auf dem Schaft. »Ich habe das Wort schon einmal gehört. Was ist ein Skerg?«


  »Zwei von ihnen sind am zweiten Abend zu uns heruntergekommen.« Dielan kratzte sich am Bauch. »Das sind so eine Art Befehlshaber, und Tir ist die Nichte des Mächtigsten von ihnen. Visikal ist sein Name.«


  Hagdar zog seinen Stuhl näher heran und senkte die Stimme. »Es heißt, die Tirganer bereiten einen neuen Angriff vor. Sie wollen die versunkene Insel rächen, sagen die Händler.«


  »Die versunkene Insel?« Bran dachte an das zurück, was Dielan ihm erzählt hatte. »Da, wo ihr das Wasser aufgefüllt habt?«


  »Ja.« Dielan leckte sich die Lippen. »Sie wollen bestimmt die Inseln im Norden erobern, und…«


  »Leise!« Hagdar legte einen Finger vor den Mund. »Sie kommt zurück.«


  Bran hörte den Klang von Schritten auf den Steinen, ehe Tir die Tür weit aufschob. Dielan und Hagdar grüßten sie und standen auf, während Tir zum Bett vortrat.


  »Ich habe Kleider von meinem Onkel bekommen.« Sie legte ein feines Hemd neben ihn.


  »Visikal«, sagte Bran. »Deinem Onkel Visikal.«


  Sie zog ihre geschwungenen Augenbrauen hoch und sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Ja, Visikal.« Sie legte eine schwarze Weste über das Hemd, gefolgt von einer ledernen Hose, die sie ganz zuoberst legte. Zum Schluss entfaltete sie einen Umhang und breitete ihn über den Stuhl. »Die Stiefel stehen vor der Tür«, sagte sie und trat wieder nach draußen.


  Dielan schloss die Tür hinter ihr. »Es ist gut, dass es dir besser geht, Bruder. Jetzt zieh dich an und komm mit, und vergiss diese Frau.«


  »Vergessen?« Bran schüttelte den Kopf. »Ich habe doch die ganze Zeit geschlafen!«


  »Wir glauben dir«, sagte Hagdar. »Aber die Menschen reden und viele glauben, dass du nicht zurückkehren wirst. Nach dem Messerkampf begann Velar anzudeuten, dass er jetzt Häuptling werden solle, und seit Dielan deinen Platz einnehmen musste, spielt er sich als sein Rivale auf.«


  »Aber ich habe ihnen gesagt, dass du wieder gesund werden und zu uns zurückkommen wirst.« Dielan trat ans Fenster. »Trotzdem hat Velar Kai und Nosser davon überzeugt, dass du von dieser Frau verhext worden bist und nicht mehr als unser Häuptling taugst. Deshalb musst du jetzt mit uns zurückkehren, ehe noch mehr wie sie zu denken beginnen!«


  Bran schüttelte die Decke ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Er zog die Hose hoch und stellte überrascht fest, dass sie ihm sogar ohne Gürtel genau passte. »Du siehst wie ein reicher Mann aus«, sagte Hagdar lachend, als Bran seine Arme in die Weste schob und sich den Umhang über die Schultern legte. »Aber komm jetzt! Lass uns zum Lager hinuntergehen! Heute Abend müssen wir deine Heimkehr feiern und allen Gerüchten den Wind aus den Segeln nehmen!«


  Dielan und Hagdar öffneten die Tür, und Bran folgte ihnen auf den Flur hinaus. Dort fand er ein Paar hoher Lederstiefel, die er anzog, ehe er den beiden Männern folgte. Sie stiegen eine Treppe hinunter, die derjenigen glich, die er vom Fenster aus gesehen hatte, wenn sich auch diese in den hohlen Klippen wie der Gang eines Schneckenhaus nach unten wand. Fackeln brannten an den Wänden, aber dennoch sah es aus wie in einer Höhle. Als sie endlich den Boden erreichten, schob Hagdar eine Eichentür auf, worauf sie wieder draußen im Tageslicht standen. Sie waren am Fuß der Klippe, aber Bran erkannte, dass es alles andere als eine Klippe war, sondern ein Turm, eines dieser fantastischen Bauwerke, von denen der Vogelmann erzählt hatte.


  


  Die Freude war groß, als Bran ins Lager trat. Das Felsenvolk scharte sich um ihn, klopfte ihm auf die Schulter und berührte die Naht an seinem Hals.


  »Erzähl«, verlangten sie. »Velar hat gesagt, die Sklavin sei eine Trollfrau. Hat sie dich wieder gesund gemacht?«


  Doch Bran konnte nicht antworten, denn alles erschien ihm so unwirklich. Er sah die Zelte und den Windschutz mit dem getrockneten Tang zum Feuermachen, die Erde und das Meer. Nach dem Gang durch die gepflasterten Gassen, wo sich die riesigen Häuser über ihn emporgereckt hatten, war er vor allem verwirrt. Doch Dielan führte ihn zu dem Zelt, das am weitesten von der Stadt entfernt war, und als sie hineinkrochen, empfing sie der Geruch von gegrilltem Fisch. Gwen saß an der Feuerstelle, und Konvai lag in ihrem Schoß.


  »Fast wie nach Hause kommen, nicht wahr?« Dielan hängte seinen Umhang an einen Zweig des Pfostens, der das Zeltdach trug.


  Bran ließ das Fell vor der Tür herab und setzte sich auf eine zusammengerollte Decke. Noch ehe er etwas sagen konnte, hatte Gwen ihm einen Spieß gereicht, an dessen Ende ein dampfender Fisch steckte.


  »Heute Abend müssen wir feiern.« Dielan machte es sich neben Gwen bequem und hob Konvai hoch. Der Säugling rülpste, als er ihn wieder hinsetzte, und zeigte mit seiner winzigen Hand auf Bran.


  »Wir müssen tanzen und essen und trinken, was die Erwachsenen trinken, denn Onkel Bran ist wieder gesund!« Er sprach in das Ohr seines Sohnes hinein, der Bran mit großen Augen anstarrte. »Und denk an all die Frauen, die sich Sorgen um ihn gemacht haben, Konvai! Ob sie sich heute Abend wohl ein bisschen um ihn kümmern wollen?«


  Konvai zog die Mundwinkel nach unten, und Bran bereitete sich auf das Geschrei vor. Gwen nahm den Kleinen zu sich und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Dielan seufzte und drehte seinen Grillspieß.


  »Ihr müsst meinetwegen nicht feiern!«, sagte Bran. »Wir sollten unser Essen sparen.«


  Dielan lachte. »Die Tirganer geben uns, was wir brauchen.« Er biss in den Fisch. »Die sind reich, verstehst du. Und wir haben sie heute Abend eingeladen.«


  »Einige von ihnen«, verbesserte ihn Gwen.


  »Ja, nicht alle.« Dielan breitete die Arme aus. »Die hätten nicht einmal zwischen den Zelten Platz, so viele wohnen in dieser Stadt.«


  »Erzähl mir mehr von diesem Ort.« Bran verschränkte die Beine und legte die Arme in den Schoß. »Es sieht so aus, als hättet ihr es euch hier bequem gemacht, während ich krank war, und als ob ihr nicht so bald wieder aufbrechen wolltet. Aber ich glaube nicht, dass das hier das Land ist, das wir suchen.«


  Dielan knabberte an seinem Fisch und breitete die Hände entwaffnend aus. »Ich werde dir alles erzählen«, schmatzte er, »deshalb sitzen wir jetzt hier, während all die anderen Treibholz sammeln und das Fest vorbereiten.« Er legte sich auf die Seite und hob das Fell vor dem Zelteingang ein wenig an, wie um zu überprüfen, ob die Männer auch das taten, was sie versprochen hatten. »Der Vogelmann hat von Ar erzählt, als ich klein war. Ich erinnere mich gut daran. Er hat gesagt, Ar sei von Kriegern und Seeleuten bevölkert, und damit hatte er Recht. Du solltest sehen, wie es aussieht, wenn die Langschiffe in das Hafenbecken rudern, Bran! Und noch dazu heißt es, dass es in diesem Land verschiedene Volksstämme und Städte gibt!«


  »Erzähl ihm von den Händlern.« Gwen stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


  »Ja, die Buden der Händler!« Dielan nahm ihre Hand und der Ärmel ihres Hemdes rutschte hoch und entblößte einen bronzenen Armreif. »Hier gibt es Kleider in den seltsamsten Stoffen, Waffen, die schmuckvoller als jeder Schmuck sind, Seile und Heilkräuter! Wir müssen mal zum Hafen und durch die kleinen Gassen gehen, Bran, dann werde ich dir all die fantastischen Sachen zeigen.«


  Bran schob den Rest des Fisches in den Mund. Er nahm noch ein Fischstück aus der Schale und steckte es auf seinen Spieß.


  »Dräng ihn nicht. Siehst du denn nicht, dass er hungrig ist?«


  Bran spürte, dass sie Recht hatte. Er hielt das Fischstück in die Flammen und stützte den Spieß auf seinem Knie ab.


  »Daran hätte ich denken sollen«, sagte Dielan lächelnd. »Doch der Tag geht seinem Ende entgegen, und wenn die Sonne untergeht, wollen wir mit dem Fest beginnen. Bleib solange hier sitzen, Bruder. Iss und sammle Kräfte, und dann komme ich und hole dich.«


  Er stand auf, trat über die Feuerstelle und krabbelte nach draußen. Gwen folgte ihm. »Ruf uns, wenn er wach wird«, sagte sie und nickte in Richtung Konvai.


  Als das Fell hinter ihnen herabfiel, legte sich Bran auf die Seite und drehte seinen Spieß. Er sah zu dem rundlichen Gesicht von Konvai hinüber und hörte die Frauen, die draußen auf dem Platz vor dem Zelt redeten. Auch Hagdars Lachen war unten am Wasser zu vernehmen und das Brausen der Wellen, die über den Strand spülten.


  Bran schob sich ein Fell unter den Nacken. Zum ersten Mal seit langer Zeit schmerzte sein Kopf nicht, und er hoffte, an einen Ort gekommen zu sein, an dem ihn die Krallen nicht finden konnten. Alles hier erinnerte ihn an die gute Zeit in der Felsenburg, als er noch ein Junge war. Er und Dielan saßen in der Hütte von Kirgit und dem Vogelmann und kauten auf süßen Wurzeln herum, während die Geschichten der Erwachsenen in den Flammen der Feuerstelle lebten. Dort sah er mächtige Krieger, Trollmänner und Frauen. Denn die Flammen sind wie Wolken – in ihnen liegen so viele Dinge verborgen. Bran ließ seinen Blick in den Flammen ruhen und spürte, wie der Schlaf von ihm Besitz ergriff. Seine Augenlider waren schwer, doch er sah etwas im Feuer. Er sah eine Frau. Er sah sie.


  


  »Bran!«


  Jemand fasste an seine Schulter. Er gähnte und öffnete die schlaftrunkenen Augen. Dielan kniete neben ihm am Feuer.


  »Du darfst jetzt nicht schlafen! Wir warten nur noch auf dich!« Er schob das Fell zur Seite. Draußen hatte sich das Volk um das Lagerfeuer versammelt. Es war dunkel, und Bran wurde klar, dass er lange geschlafen haben musste.


  Er krabbelte hinter Dielan aus dem Zelt und gähnte erneut. Das Feuer war so groß wie das Sonnenwendfeuer daheim in der Felsenburg. Darum herum lagen in einem weiten Ring Pelze und Decken. Der Wind wehte vom Hügel herab, und die Flammen flackerten in Richtung Meer.


  »Heil Bran, unserem Häuptling!« Dielan hob einen Krug, und Männer und Frauen erwiderten seinen Gruß. Bran verbeugte sich, wie es sich gehörte, richtete sich aber rasch wieder auf, als die Wunden in seinem Rücken zu schmerzen begannen. Jetzt sah er, dass nicht nur das Felsenvolk um das Lagerfeuer herumstand. Auch Arer waren unter ihnen. Er zählte zehn Männer und fünf Frauen. Sie waren unbewaffnet.


  »Komm doch, Bran!« Dielan winkte ihn zu sich und zeigte zu Boden. »Setz dich hierher, neben Nemni. Legt das Fleisch über das Feuer, Männer! Unser Häuptling ist hungrig!«


  Hagdar, Nosser und zwei der Arer hoben zwei riesige Fleischspieße an und legten sie auf Böcken, die auf jeder Seite des Feuers im Boden verankert waren, über die Glut. Bran ging langsam zu dem Bärenfell hinüber, an dessen Seite Dielan noch immer stand und zu Boden deutete.


  »Setz dich hierher, Bruder. Ich werde dir ein bisschen Wein holen, und dann sollst du das Hirschfleisch kosten, das wir von den Tirganern bekommen haben.«


  Nemni saß auch auf dem Bärenfell. Die rothaarige Frau trug ein langes Wollkleid und eine Kette mit blauen Steinen. Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme um die Knie.


  »Warum soll sie neben mir sitzen?« Bran zog Dielan zu sich und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich habe niemals zuvor neben ihr gesessen.«


  »Es ist kein Tag vergangen, an dem sie nicht nach dir gefragt hätte!« Dielan zwinkerte ihm zu. »Setz dich jetzt neben sie. Du brauchst eine Frau.«


  Bran ließ ihn los und Dielan ging. Nemni schaute zu ihm auf. Er sank neben ihr zu Boden, kreuzte seine Beine und sah verstohlen zu den Arern hinüber. Die blonden Männer trugen weite Hosen und hatten Umhänge um ihre sehnigen Schultern geschlungen. Er konnte sehen, dass es sich um Krieger handelte denn viele von ihnen hatten Narben. Auch die Frauen waren blond, und er erkannte, dass sie zu den Männern gehörten, denn sie blieben dicht bei ihnen. Sie ähnelten Tir, dachte er. Ihre Schultern und Hüften waren schmal, und er empfand sie in ihren knöchellangen Kleidern, die aus den gleichen Materialien gewebt waren wie die Hosen der Männer, als unbeschreiblich schön. Ein Skalde hätte vielleicht gesagt, sie seien wie aus dem Tau der Nacht gesponnen, dachte er. Er wünschte sich, so wie Dielan zu sein und die Fähigkeit zum Erzählen zu haben. Dann hätte er ein Lied für Tir geschrieben.


  »Hier, Bran.« Dielan legte einen Weinschlauch in den Schoß seines Bruders. »Das Fleisch ist bald gar. Trink schon mal etwas. Das wird dir gut tun.«


  Bran folgte ihm mit den Augen, während Dielan zum Feuer zurückging. Sein Bruder hätte Häuptling sein sollen, denn der verstand den Umgang mit Menschen besser als Bran. Die Männer klopften ihm auf den Rücken und lachten über das, was Dielan sagte, während er selbst alleine dasaß. Er nahm einen Schluck Wein, und alles erinnerte ihn an Sars Saal. Auch dort hatte er mit einem Weinschlauch im Schoß dagesessen. Er nahm noch einen Schluck.


  »Ich bin so glücklich, dass du wieder bei uns bist.«


  Er legte den Weinschlauch zu Boden und sah zur Seite. Nemni schaute ihn an, lächelte und senkte den Blick wieder. Bran wischte sich den Mund ab.


  »Ich habe so eine Angst gehabt, als du an Deck dieses Schiffes geklettert bist«, sagte sie. »Ja, nicht nur ich, alle hatten Angst.«


  »Aber ich habe doch gewonnen?« Bran spürte, dass ihm vom Wein schwindlig wurde. Vielleicht, weil er zu wenig gegessen hatte.


  »Ich glaubte, du würdest sterben!« Sie hielt sich die Hände vor die Augen und zitterte im Gleichklang mit den Schluchzern.


  Bran saß eine Weile still da und fragte sich, was er tun könnte, denn er konnte sie nicht einfach so weinen lassen. »Du musst nicht traurig sein.« Vorsichtig berührte er ihren Nacken, in dem der Wind mit den roten Locken spielte. »Ich bin wieder gesund. Weine nicht, Nemni.«


  Da fiel sie ihm in die Arme und presste ihren Kopf an seine Brust. Bran legte den Arm um sie, damit sie nicht noch auf weitere Ideen kommen konnte. Dielan drehte sich am Feuer um, und Bran fluchte leise, als sein Bruder lächelnd nickte. Er legte den Weinschlauch an seine Lippen und ließ den Wein herabrinnen, bis er bemerkte, dass auch etwas in ihre Haare rann.


  »Das wollte ich nicht.« Er versuchte es mit der Hand trocken zu wischen, doch rasch wurde ihm bewusst, dass sie glauben musste, er streichle ihre Haare.


  »Bran«, flüsterte sie. »Ich habe dich vermisst.«


  Das war genug. Ein merkwürdiges Gefühl von Angst und schlechtem Gewissen stieg in ihm empor und zwang ihn aufzustehen. »Heil Bran!«, riefen die Männer, als er zum Feuer vortrat. Er erwiderte ihren Gruß, indem er seine geöffneten Handflächen zeigte, bevor er mit unsicheren Schritten auf die andere Seite der Wärme hinüberging. Dort fand er einen freien Platz auf einer Decke. Jetzt bemerkte er, dass er den Weinschlauch mitgenommen hatte, und ärgerte sich, wie ein betrunkener Kretter zwischen den Männern hindurchgestolpert zu sein. Während er so mit dem Schlauch in seinem Schoß dasaß, hörte er die Männer jubeln, und die Frauen heulten erwartungsvoll. Er blickte auf und bemerkte, dass sich die Arer vor dem Feuer versammelt hatten, während sich sein eigenes Volk auf die Teppiche zurückgezogen hatte. Die Arer ließen ihre Umhänge fallen und hoben die Arme über den Kopf, während die schlanken Arerfrauen zu dem Windschutz hinüberrannten. Dort schnürten sie einen Sack auf und zogen etwas Blankes heraus. Es waren Schwerter, lange Klingen und klauengleiche Querspangen. Sie legten sie vor die Füße der Männer, traten drei Schritte zurück und knieten nieder.


  »Sie werden für uns tanzen.« Hagdar hockte sich neben ihm hin. Da krümmten die Arer ihre Rücken und wandten die Gesichter zum Himmel. Sie ballten ihre Fäuste und heulten. Bran fand, dass das Geräusch wie das Heulen der Wölfe daheim in den Bergen klang. Plötzlich beugten sie sich hinunter, ergriffen die Schwerter und begannen, sie mit unglaublicher Geschwindigkeit vor sich hin und her zu schwingen. Bran hörte kein Wort in ihrem Gesang, nur langgezogenes Heulen und scharfe Schreie. Sie bewegten sich wie Jäger, mit angewinkelten Beinen und zum Feuer gebeugten Rücken, während die Schwerter am Ende ihrer Arme ein Eigenleben führten. Dann wandten sie sich einander zu; jeweils zwei schlugen ihre Klingen in einem wirbelnden Schwertkampf gegeneinander und fauchten wie Tiere. Die Arerfrauen erhoben sich, stemmten ihre Hände in die Hüften und begannen zu singen, doch auch sie verwendeten keine Worte. Bran war der Meinung, ihre Stimmen glichen dem Geschrei der Möwen, nur weicher, gleitender, wie ein Hauch des Windes. Die Arer stachen mit ihren Schwertern immer näher auf den Körper ihres Gegners ein, ehe einer das Schwert des anderen unter den Arm klemmen und sich hinknien konnte. Und der Sieger streckte die Arme über den Kopf in die Höhe und heulte, ehe er zu einer der Frauen hüpfte und sie über die Schultern hochhob.


  Dann liefen sie alle um das Feuer herum, und die Frauen des Felsenvolkes heulten mit den Arern um die Wette.


  »Das war ein Tanz nach meinem Geschmack«, sagte Hagdar anerkennend, als die Arer die Frauen schließlich wieder auf den Boden stellten und nach Atem rangen. »Linvi!« Er stand auf und rannte vor das Feuer, wo sich das Felsenvolk bereits versammelt hatte, um den Tanz der Arer zu lernen.


  Bran blieb alleine sitzen, und das war ihm recht. Er ließ seinen Blick über das Volk schweifen, das er leiten sollte, und freute sich, dass sie ihren Spaß hatten. Er sah die Frauen mit ihren Männern tanzen und lächelte, als die Arer vor den Witwen niederknieten und sie vor dem Feuer zum Tanz aufforderten. Das ist ein guter Ort, dachte er. Und er blickte zu den Sternen über dem Feuer empor, zwinkerte Kraggs juwelenbesetzten Flügeln zu und bat ihn, ihm zu sagen, dass dieses Land hier das verheißene Land war. Aber Kragg war stumm, und Bran wusste, dass sie weiter mussten. So richtete er seinen Blick auf die Flammen. Er spürte den Wind in seinem Rücken und sah, wie die Flammen in Richtung Meer leckten. Das ist der Weg, dachte er. Hinaus in die Weiten von Beravs Land. Hinaus in die Wellen, weiter, bis ans Ende der Welt.


  Lange saß Bran so da. Man legte ihm eine halbe Hirschkeule in den Schoß, und er nagte das Fleisch ab, während die anderen tranken und sich die Seele aus dem Leib tanzten. Er saß dort bis tief in die Nacht, als die Männer ihre Frauen in die Zelte trugen. Erst als sich die Stille schwer über den Lagerplatz senkte, bemerkte er, dass das Fest vorüber war. Unten am Strand sah er einen der Arer mit der Witwe von Verda. Sie gingen dicht nebeneinander her, und er hatte seinen Arm um sie gelegt. Bei dem Anblick wurde ihm warm ums Herz, denn sie war eine junge Frau und hatte noch so viel Leben vor sich. Er streckte seine steifen Beine aus, sah zu dem Zelt hinüber, in dem er sich ausgeruht hatte, und dachte, dass Dielan und Gwen es sicher bevorzugten, allein zu sein. Das Lagerfeuer war nur noch ein Haufen Glut und die Bratspieße waren leer und voller Ruß.


  Bran rieb sich die Augen und tastete sich zur Wärme vor. Windböen spielten mit den Funken. Er fror, schlang seinen Umhang enger um sich und wärmte sich die Hände über den roten Glutresten. Auf der anderen Seite der Feuerstelle lag der Pelz, auf den er sich laut Dielan setzen sollte. Arme Nemni, dachte er, sie hatte gehofft… Ja, was hatte sie eigentlich gehofft? Er wühlte mit dem Knochen in der Glut herum. Nemni war eine hübsche Frau, genauso jung wie Inia. Er warf noch einen Blick auf das Paar. Der Arer hielt sie noch immer in den Armen. Sie standen zwischen den Zelten und sahen aufs Meer hinaus und hatten bestimmt nur noch Gedanken für sich selbst. »Es ist nicht Kraggs Wille, dass du einsam bleibst. Schau dir deinen Bruder an«, pflegte Hagdar zu sagen. Und Nemni wäre sicher eine passende Frau für ihn, das wusste er. Tor hatte es nicht einmal geschafft, ihr Kinder zu geben, bevor er im Kampf gegen die Vokker gefallen war. Er strich sich über den Nacken und kniff die Augen zu. Er war jetzt nicht mehr müde.


  Da hörte er eine Bewegung. Er wandte sich dem Geräusch zu.


  »So, du schläfst nicht?« Turvi schlug den Pelz zur Seite und stütze sich auf seine Ellenbogen. Er lag mitten in einem Berg von. Pelzen, so dass Bran ihn unter dem dicken Bärenfell gar nicht wahrgenommen hatte.


  Der Einbeinige richtete sich auf und kratzte sich im Nacken. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit dir zu sprechen« sagte er und gähnte.


  Bran ließ den Knochen los und beeilte sich, zu ihm zu kommen, denn Turvi hatte seine Krücke aus den Decken gezogen und versuchte sich aufzurichten. Er packte den alten Mann unter den Armen, doch Turvi lachte und hinkte von ihm weg.


  »Ich komme allein zurecht«, schnaubte er. »Und außerdem kitzelt das.«


  Bran ließ ihn in Ruhe.


  »Gib mir meine Pergamente.« Der Einbeinige deutete auf eine Rolle Häute, die unter den Pelzen hervorlugte. »Und das Kohlenwasser. Ich habe den Knochenspitz in meiner Tasche.«


  Turvi lehnte den Oberkörper auf die Krücke und schnupperte in den Wind.


  »Lass uns einen Spaziergang machen«, sagte er. »In die Stadt hinauf. Die Nacht ist eine gute Zeit zum Umherwandeln.«


  


  Sie nahmen den Weg zwischen den Häusern hindurch. Der alte Mann hatte sich die Pergamente unter den Umhang geschoben, so dass sie bei jedem Schritt raschelten. Als sie den Hafen erreichten, blieben sie eine Weile stehen und lauschten dem Gesang der Stagen im Wind.


  »Es ist Herbst«, flüsterte Turvi. »Hörst du das?« Bran ließ den Wind sprechen, wie er es getan hatte, wenn er oben in den Bergen über der Felsenburg die Schafe gehütet hatte. Er trug Worte des Sturmes in sich, und Bran spürte die Kälte in den Windböen. Er roch, wie das Meer fror. Er roch Frost und Winter.


  »Der Schnee wird dieses Jahr früh fallen.« Turvi legte den Arm um Brans Nacken, der verstand, dass der alte Mann müde war. Bran zog ihn an sich und stützte ihn, bevor sie auf dem Anleger weitergingen. Auf dem Weg vom Turm ins Lager hatte Bran nicht so viel gesehen, denn Dielan und Hagdar hatten ihn durch eine Gasse geführt, von der aus ihm die Häuser den Blick aufs Meer versperrten. Doch Turvi deutete nach vorn und wies ihm den Weg am Hafen entlang. Bran sah, dass sie über Steinblöcke gingen, und er erkannte, dass die Arer die Stadt ins Meer hinausgebaut hatten. Am Ende der Blöcke lagen zahlreiche Langschiffe vertäut, und etwas weiter draußen auf dem Meer lagen Holzflöße, auf denen gewaltige Tangberge aufgehäuft waren. Auch Zweimaster hatten im Schutz der Mole festgemacht. Ihre breiten Decks waren voll beladen mit Tonnen und Säcken, und der Geruch gesalzenen Fleisches und nasser Takelage lag schwer über dem Hafen.


  Ihr Weg führte sie etwa einen Steinwurf vor der ersten Reihe Häuser entlang. Auf dem menschenleeren Platz standen kleine Buden und Verkaufstheken neben Gestellen, an denen Tangbüschel und Fische im Wind trockneten. Bran und Turvi folgten dem geschwungenen Halbkreis der Kaimauer bis hinüber zur anderen Seite des Hafens. Hier roch es nach Feuer und Korn. Unter einem Strohdach stand ein Arer hinter einer Bank und knetete Teig. Bran hatte so etwas erst einmal zuvor in Krett gesehen, und er blieb lange stehen und beobachtete das seltsame Tun des Arers. Der blonde Mann knetete den Teig zu einem großen Klumpen, teilte ihn mit einem Messer und knetete jeden Teil zu neuen Klumpen. Dann drückte er sie flach und legte sie auf eine Eisenplatte, die er über seine Feuerstelle schob. Schließlich wandte er sich vom Feuer ab und schüttete Korn in einen Eimer.


  »Komm.« Turvi hinkte weiter und zog Bran mit sich. »Lass uns die Straßen emporgehen.«


  Der Einbeinige deutete nach vorn und erklärte ihm den Weg. Bran half ihm durch einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern, die über ihnen zusammenwuchsen, und dann eine Treppe hinauf, die sich wie ein Gebirgspfad an weiteren Gebäuden vorbeischlängelte. Schließlich standen sie am Fuß eines Turmes. Bran und Turvi schauten an der Mauer empor.


  »Ich glaube, hier bewahren sie ihre Schriften auf.« Turvi zeigte auf die Schiffe und Krieger, die auf die Wände gemalt waren. »Aber komm, lass uns weitergehen.«


  Bran half ihm noch weitere Treppen empor, bis sie sich schließlich umdrehten und von weit oben über den Hafen und das Meer schauen konnten. Von dort nahmen sie eine Gasse, die quer am Hang entlangführte. Hier waren die Häuser kleiner, doch noch immer doppelt so groß wie die Hütten, die Bran gewohnt war. In den offenen Fenstern über ihnen wuchsen Blumen. Kletterpflanzen bedeckten die Wände, und über den Balken, die unter dem Dach hervorlugten, hingen glänzende Tangfasern zum Trocknen. Durch eine geschlossene Tür hörten sie den Klang einer Flöte, und als sie durch die Ritzen in der Wand schauten, sahen sie Männer essen und trinken. Turvi sah auf eine hölzerne Platte, die über der Tür hing, und buchstabierte »Tilederschänke«, während die Zeichen für Bran vollkommen unverständlich waren.


  Mitten in der Stadt kamen sie auf eine breite Straße, an deren Ende sich ein Turm hoch über die Häuser erhob.


  »Dorthin hat dich Dielan getragen.« Turvi streckte den Arm aus. »Und später bist du dann nach dort drüben gebracht worden.« Er bewegte seine Hand in Richtung des Lagers, wo Bran einen kleineren Turm sehen konnte. Er erkannte ihn wieder. Ganz oben war das Fenster, durch das er hinausgeschaut hatte.


  Turvi humpelte weiter. »Bis jetzt bin ich nie weiter als bis hierher gekommen, aber jetzt bist du ja bei mir. Und wenn dich die Nähte deiner Wunden nicht zu sehr plagen, kannst du mich ja vielleicht noch ein bisschen weiter stützen. Denn ich möchte ganz bis nach oben in die Stadt und dort aufschreiben, was ich sehe.«


  Bran stützte ihn und ließ ihn die Richtung angeben. Sie humpelten die leere Straße empor, während der Klang von Turvis Krücke an den Hauswänden widerhallte. Direkt am Turm wollte Turvi nach rechts, und so half Bran ihm in die enge Gasse hinein, die zwischen Häusern hindurchführte, die so dicht standen, dass er fürchtete, sie könnten einstürzen und sie unter sich begraben.


  »Schon wieder Treppen«, stöhnte Turvi. Bran fasste Turvi fest um den Rücken und half dem alten Mann die Stufen hinauf. Sie kamen an einem Ring ausgehöhlter Knochen vorbei, die an Schnüren von einem Dach herabhingen und im Wind sangen; dann bogen sie nach rechts ab und stiegen weiter empor. Ein schwarzer Turm markierte das Ende der Häuserreihe. Die Treppe führte daran vorbei und verschwand zwischen einigen Bäumen.


  »Lass uns dort hinaufgehen.« Turvi keuchte und schnitt Grimassen. »Da… oben… können wir sitzen!«


  Bald darauf erreichten sie den schwarzen Turm. Hier bog ein weiterer Weg ab, doch Turvis Interesse, die Stadt zu erkunden, war erloschen.


  »Nur noch ein paar Schritte!« Er stützte sich auf seine Krücke, und Bran spürte, wie es in seinen Wunden brannte, als der alte Mann seine Schulter noch fester umklammerte und sein Bein nach vorne schwang.


  Endlich konnten sie sich am Ende der Treppe hinsetzen und Turvi holte die Pergamente und die Schafsblase mit dem Kohlenwasser aus seinem Umhang hervor. Er suchte den Knochenstift heraus, hielt die Luft an, tauchte ihn ins Kohlenwasser und begann zu murmeln.


  Bran widmete seine Aufmerksamkeit der Aussicht, denn er wusste, dass Turvi lange so dasitzen konnte. Jetzt würde er seine gottgegebenen Worte für die Nachkommen verfassen, wie er selbst es nannte, und das brauchte für gewöhnlich Zeit.


  


  Bran saß lange da, den Umhang um sich geschlungen. Er lauschte den Zweigen, die sich im Wind bewegten, den Knochenpfeifen an dem Haus, an dem sie vorbeigekommen waren, und dem Kratzen, wenn Turvi seine Worte auf das Pergament schrieb. Er sah die Zeichen unter der Hand des Einbeinigen entstehen und wünschte sich, sie deuten zu können. Doch er wusste, dass solche Fähigkeiten nicht für einen Häuptling bestimmt waren, und so ließ er seinen Blick den Wolken folgen, die unter dem Himmel dahintrieben. Wie sie über ihn glitten, Pferde, Schiffe und Heere mit zahllosen Kriegern, und sich dann mit dem Dunst über dem Meer vereinten. Als die Nacht nicht länger Nacht war und sich das graue Morgenlicht im Osten erhob, stand er auf und schüttelte die Trägheit aus seinen Gliedern.


  »Bist du bald fertig?«, fragte er.


  »Sei still!« Turvi tauchte den Knochenstift in das Kohlenwasser. »Ich versuche, das Morgenlicht einzufangen.«


  Bran rieb sich die Augen und betastete sein Kinn. An den Bartstoppeln konnte er sich gut den Handrücken kratzen. Er warf den Umhang zurück und sah zum Meer hinunter. Das erste Boot ruderte aus dem Schutz der Mole heraus. Das müssen Fischer sein, dachte er. Der Mann mit dem Korn hatte die Brote auf den Tisch gelegt, und schon stand eine Frau dort und sprach mit ihm. Bran fuhr mit den Fingern über einen Busch, der neben der Treppe stand. Die Zweige trugen Beeren, die so groß waren wie sein Daumennagel, und er spürte, dass er Durst hatte. Zwischen den Stämmen wuchsen Gras und Blumen. Hörte er nicht das Rauschen eines Baches? Bran trat unter die Zweige und spitzte die Ohren. Jetzt hörte er nichts, doch der Pfad, auf dem er stand, schien oft benutzt zu werden. Er folgte ihm zwischen Dornensträuchern hindurch. Es roch nach nasser Erde, und Gras und Vögel zwitscherten in den verflochtenen Baumkronen. Da hörte er wieder dieses Geräusch, und jetzt war er sich sicher, dass es ein Bach sein musste. Er duckte sich und trat mit gebeugten Rücken unter einem Spinnenetz hindurch. Der Weg teilte sich vor einem bemoosten Baumstumpf, und am Ende der oberen Abzweigung sah er das Wasser. Er lief zu dem Bach und beugte sich über die glatten Steine. Dann warf er sich eine Hand voll Wasser ins Gesicht und roch. Als er weder Fäulnis noch den modrigen Geruch von Erde wahrnahm, tauchte er sein Gesicht hinein und ließ das Wasser in seinen Mund rinnen.


  Er sah sie erst, als er wieder aufstand. Sie saß ein paar Körperlängen entfernt auf der anderen Seite des Baches auf einem Baumstamm.


  »Tir?« Er wischte sich den Mund ab und entdeckte den Turm und die Mauer gleich hinter den Bäumen. »Ich war durstig. Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Ich habe dich gesehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. In ihrem blauen Kleid hob sie sich kaum von den dunklen Schatten ab.


  Er sah zu ihr hinüber und fühlte sich merkwürdig. »Ich bin dem Geräusch nachgegangen, dem Bach. Ich habe es von der Treppe aus gehört.«


  »Das ist der Bach meines Onkels.« Sie richtete den Blick auf das Laubdach über ihr. Bran sah, dass sich die Baumkronen nicht vollends schlossen und die Sonne zwischen ihnen hindurchfiel. Das Licht bildete eine Säule in der feuchten Luft.


  »Es ist merkwürdig«, sagte sie. »Im Garten meines Onkels ist das sein Bach, doch unten in der Stadt, wo die Menschen ihre Krüge füllen, gehört er allen Bürgern von Tirga.«


  Bran war verwirrt. Er blickte auf den Bach hinab, der vor seinen Stiefeln dahinfloss, und verstand nicht, wie jemand ihn besitzen konnte.


  »Es ist Morgen«, sagte er. »Ich sollte gehen.«


  »Nein.« Sie winkte ihn zu sich. »Alle gehen. Tu es nicht.«


  Er blieb stehen und sah sie lange an. Die Sonnensäule bewegte sich sachte über das Gras und kam ihren nackten Füßen immer näher.


  »Sie ziehen in den Krieg.« Sie sagte es so wie zu einem alten Freund. »Die Skerge haben beschlossen, dass die Männer aufbrechen müssen, sobald sie das Korn geerntet haben.«


  »Krieg?« Er trat über den Bach. »Gegen wen?«


  »Hat das etwas zu sagen?« Sie beugte sich vor und ließ ihre Haare vor ihr Gesicht fallen.


  »Nein.« Bran heftete den Blick auf ihre Zehen. Die Sonnensäule glitt über ihren schlanken Fuß. »Ich bin kein Krieger. Ich verstehe davon nichts.«


  Sie warf den Kopf nach hinten und starrte ihn an. Bran drehte sich zur Seite und wendete die verunstaltete Seite seines Gesichts von ihr ab. Die Haut über seiner Schläfe begann zu zucken. Er rieb seine Fingerknöchel über die Stirn und biss die Zähne zusammen. So durfte sie ihn nicht sehen.


  »Ich weiß alles über dich.« Sie klopfte neben sich auf den morschen Holzklotz. »Setz dich, Bran. Du hast keine Geheimnisse vor mir.«


  Bran fasste sich in den Nacken. Die Zuckungen ließen nach.


  »Du hast alles erzählt, während das Fieber in deinem Körper wütete«, sagte sie. »Ich weiß von der Felsenburg und von Noj und dem Traum, den du hast. Und ich kenne die Verletzung, die dich quält.«


  »Ich muss zurück zu Turvi«, murmelte er.


  Plötzlich war sie bei ihm. Sie nahm seine Hand zwischen die ihren. »Du bist kein Mörder wie Visikal und seine Männer! Sag, dass du nicht so bist, Bran!«


  Bran starrte verhext auf ihre Finger. Sie waren schmal und weiß wie die Flügel einer Möwe.


  »Tir.« Er schloss die Augen, denn er wagte es nicht, sie anzusehen. »Ich habe für dich getötet.«


  Da wandte sie sich von ihm ab. Er sah ihr nach, als sie durch die Sonnensäule trat und unter den Zweigen verschwand. Dann war das Knirschen von Kies zu hören. Einen Augenblick lang konnte er ihr blaues Kleid vor der Mauer erkennen, dann fiel eine Tür ins Schloss.


  Bran ärgerte sich, dass er nichts anderes gesagt hatte. Er warf einen letzten Blick auf die Gebäude hinter den Bäumen und bemerkte, dass die Sonnensäule den Ort erleuchtete, an dem sie gesessen hatte.


  


  Als Bran zur Treppe zurückkam, rollte Turvi das Pergament zusammen und schob es unter seinen Umhang.


  »Jetzt bin ich fertig.« Er lehnte sich über sein Bein und schob sich die Krücke unter den Arm. »Hilf mir, Bran! Dann gehen wir ins Lager hinunter und wecken die anderen.«


  Bran legte seinen Arm um den Rücken des Alten.


  »Ein schöner Ort.« Turvi sah über das Meer. Die Sonne glitzerte bereits auf den Wellen. »Ich habe viele gute Worte geschrieben, während du fort warst. Aber mit wem hast du gesprochen? Mir war so, als hätte ich Stimmen gehört?«


  »Das müssen die Vögel gewesen sein.« Bran trat einen Schritt vor und ließ den Alten hinterherhumpeln. »Oder der Wind.«


  »Der Wind, ja…« Turvi warf ihm einen listigen Blick zu und stellte seine Krücke auf die nächste Stufe. »Der Wind… ich frage mich, was er dir zugeflüstert hat.«


  Bran antwortete ihm nicht. Er half dem Einbeinigen Stufe für Stufe weiter, vorbei an dem schwarzen Turm und den hohlen Knochen, bis zurück ins Lager.


  Visikals Forderung


  


  Bald war ein Monat vergangen, seit das Felsenvolk in Tirgas Hafen gesegelt war. Der Regen, auf den die Tirganer den ganzen Sommer gewartet hatten, war viele Tage auf das Land niedergeprasselt, nur selten unterbrochen von kurzen Sonnenstrahlen, wenn die dunklen Wolken vom Meereswind auf die Ebene hinausgedrückt wurden. Doch die Wärme des Sommers hatte sich lange gehalten. Sie steckte im Boden und wärmte die Wurzeln des Getreides, so dass die Körner jetzt golden in den Ähren hingen. Wie alle anderen Männer seines Volkes half Bran den Tirganern bei der Ernte. Als er zum ersten Mal den steilen Karrenweg zum Rand der Ebene emporkletterte, blieb er mit offenem Mund staunend stehen. Denn niemals zuvor hatte er Felder gesehen. Das Meer voller Gold, das sich auf der Ebene vor ihm ausbreitete, war ein gewaltiger Anblick. Am liebsten hätte er sich hingesetzt und zugesehen, wie der Wind Zeichen in das wogende Korn malte, doch die Tirganer begannen mit ihren Sensen zu mähen, ohne auch nur einen Gedanken an die Schönheit des goldenen Meeres zu verlieren. Dann begriff auch er, dass dieses Gold Nahrung für sie bedeutete. Das Korn war gesät worden, um Tirgas Einwohner durch den Winter zu bringen, und so bekam auch er eine Sense und mähte Korn.


  Er hatte jetzt acht Tage gearbeitet, und seine Füße waren wund von den scharfen Spitzen der Getreidestoppeln. Nur noch ein schmaler Streifen stand am Rand der Ebene, und wenn er sich umblickte, erkannte er den Ort, wo sich der Karrenweg über den Abhang hinunter in die Stadt stürzte. Er schätzte die Entfernung: vier Pfeilschüsse. Vier Pfeilschüsse Getreide hatte er in diesen Tagen gemäht, und er war müde. Er lehnte sich auf den Stiel der Sense. Wie jeden Tag hier oben, blies der Wind kräftig. Die Luft trug keine Wärme mehr in sich, bloß den Hauch des Winters, der bald kommen würde. Bran ließ den Blick über die dunkelgrünen, grasbewachsenen Hügel schweifen, bis sie weit dort hinten unter dem grauen Himmel verschwanden. Irgendwo dort lag das Land, das die Tirganer Nia nannten, aber das war kein Reich wie Ar. Die Menschen dort waren Nomaden und kümmerten sich nicht darum, Städte zu bauen. Niemand wusste, was sich im Süden an Nia anschloss, doch in Tirga erzählte man sich, dass die Ebene in das Land der Riesen führte.


  Bran wurde nach vorne gedrückt, als ihm ein Windstoß in den Rücken fiel. Er drehte sich zum Meer um. Der auflandige Wind wehte jetzt schon zehn Tage. Er erinnerte sich gut an den Tag, als der Wind von Süd auf Nord drehte, denn an diesem Tag hatte Tir die Fäden gezogen. Einer von Visikals Männern war ins Lager gekommen, und Bran fragte sich, was der fremde Krieger wollte. Tir hatte er seit dem Morgen im Wald nicht mehr gesehen und kaum erwartet, je wieder etwas von ihr zu hören. Der Krieger trug Rüstung und Schwert. Er verbeugte sich, als Bran aus Dielans Zelt kroch.


  »Visikals Nichte, Tir, bittet Bran, den Häuptling des Volkes aus dem Norden, in Visikals Haus zu kommen!«, rief er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Als Bran durch die Häuserreihen zum Hafen hinunterkam, rollte der Donner vom Meer auf das Land zu. Plötzlich hielt der Wind den Atem an. Er sah die Wolken, die mit dem Südwind von den Ebenen herüberzogen. Er folgte ihnen mit den Augen, bis sie das schwarze Unwetter auf dem Meer trafen – eine Wand aus Ruß, die mit schrecklicher Geschwindigkeit auf das Land zuraste. Dort, wo sich die zwei Winde trafen, zuckten die Blitze durch das Dunkel, und wieder rollte der Donner. Bran ärgerte sich, dass er sich keine Jacke angezogen hatte. Der Herbst, den Turvi bereits hatte kommen sehen, legte seine kalten Hände auf Brans Rücken. Er hastete an der Kaimauer entlang. Die Händler waren bereits damit beschäftigt, ihre Waren zusammenzupacken und den getrockneten Tang zu retten, bevor dieser von den Gestellen geweht wurde. Der Wind heulte in den Masten und Stagen. Die Wellen peitschten die Mole, und als er den Bäcker am Ende der Reihe der Verkaufsstände erreichte, musste er sich hinhocken, um nicht vom Sturm umgerissen zu werden. Denn jetzt hatte die Rußwand die Mole erreicht, und das Tageslicht verschwand, als hätten die Götter eine Decke vor die Sonne gezogen. Die Wolken öffneten sich mit Getöse, und Regen prasselte nieder.


  Bran folgte dem Weg, den er mit Turvi gegangen war. Er ließ den Regen an seinem Körper herabrinnen und sah, wie die Tirganer Fensterläden und Türen verriegelten. Das Wasser rann bereits in kleinen Strömen durch die Gassen nach unten. Als er auf die breite Straße kam, bemerkte er, dass er allein war. Mit nackten Beinen watete er die Treppen empor, über deren Stufen sich Wasserkaskaden ergossen. Schließlich erreichte er den schwarzen Turm und verschwand im Wald. Auch hier regnete es, denn die Baumkronen vermochten das Unwetter nicht abzuschirmen. Aus dem Bach war bereits ein kleiner Fluss geworden, den er durchwaten musste.


  Eine Weile blieb er bei den Bäumen stehen. Die gewaltigen Wände, die sich auf dem Platz vor ihm erhoben, erschreckten ihn. Das muss Visikals Haus sein, dachte er. Er sah den Platz, der mit Kies bedeckt war, und erinnerte sich daran, dass er ihre Schritte gehört hatte. Als er durch die Bäume trat, sah er auch die Krieger, die unter einem Dach auf der anderen Seite des Platzes standen. Vorsichtig ging er über die kleinen Steinchen, die nicht schweigen wollten, wie langsam er seine Füße auch auf dem Boden aufsetzte.


  »Wer dort?«, rief eine der Wachen. Bran sah mit zusammengekniffenen Augen zu der Fackel hinüber, die im Schutz des Daches brannte, vermochte aber nicht mehr als ein Schild und eine Speerspitze zu erkennen.


  »Ich bin Bran«, sagte er. »Man hat mich gebeten zu kommen. Ist das nicht Visikals Haus?«


  »Das ist es. Sei willkommen, Tir erwartet dich.« Die Speerspitze bewegte sich nach oben und verschwand im Schatten.


  Bran warf einen Blick auf die mächtigen Steinwände um sich herum, bevor er über den Platz ging und unter das Dach trat. Drei Männer standen dort; sie alle trugen eine Rüstung und lederne Hosen. Sie schwiegen und schienen ihr Interesse an ihm verloren zu haben, denn ihre Blicke hatten sich auf das Halbdunkel draußen im Regen gerichtet. Am Ende des Vordachs fiel Licht durch eine geöffnete Tür, und Bran glaubte, sie würde dahinter warten. Er wrang das Wasser aus seinen Haaren und wischte sich die Stirn trocken. Dann duckte er sich und trat unter dem Türrahmen hindurch.


  Der Raum war groß, und obgleich er sich an Sars Saal erinnerte, erschien dieser Raum noch mächtiger. Der wie von Riesenhand geschnitzte Eichentisch und die Waffen an den Wänden trugen ihm auf dem ganzen Weg hinüber zur Treppe Lieder aus alten Zeiten zu. Der Kamin beherbergte ein glühendes Feuer, und der warme Geruch brennenden Tangs, den er zu lieben begonnen hatte, umgab ihn. Bran zuckte zusammen, als sich eine Tür an der westlichen Wand öffnete und ein Mann mit einer Kupferschüssel in den Händen in den Raum trat. Ohne ein Wort kam er über die Steinplatten auf Bran zu, lächelte, so dass die Falten sein ganzes, bartloses Gesicht durchfurchten, und streckte ihm die Schüssel entgegen.


  »Ich habe keinen Durst.« Bran schüttelte den Kopf und wünschte sich, der Mann möge verschwinden. »Tir hat mich gebeten zu kommen. Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann?«


  »Er kann dir nicht antworten.«


  Bran drehte sich zu der Stimme um. Tir stand groß und schlank in einem scharlachroten Kleid auf der Treppe. Um den Hals trug sie eine schwere Bronzekette. Bran erschien sie wie die Königstochter in den Liedern, die sie an den Lagerfeuern sangen.


  »Toler ist stumm, doch als junger Mann war er einer von Ars größten Kriegern«, sagte sie und kam die Treppe herunter. »Er hat im Krieg der Fünf Monde gekämpft und eine Burg in Vandar gehalten. Nur er allein hat überlebt, als die Vandarer die Burg stürmten, und noch immer reden die Menschen darüber, wie es ihm gelingen konnte zu fliehen, nachdem sie ihm die Zunge herausgeschnitten hatten. Aber folge nun unseren Bräuchen, Bran: Wasch dir die Hände und das Gesicht.«


  Bran tat, was sie sagte, und wusch sich in der Kupferschüssel, während ihn der alte Krieger anstarrte. Als er fertig war, deutete Toler durch ein Nicken auf das Tuch, das er über seinen Unterarm gelegt hatte. Bran nahm es und trocknete sich ab. Es half nicht viel, denn noch immer tropfte Wasser aus seinen Haaren.


  »Danke«, sagte Tir. Mit einer Verbeugung drehte Toler sich um und verschwand wieder durch die Tür.


  »Du hast mich gebeten zu kommen.« Bran legte die Hand auf die Wunde an seiner Kehle. »Ist es Zeit, die Fäden aufzuschneiden?«


  Tir lächelte. »Die Wunden sind verheilt, und Cernunnos hat das Seine getan. Deshalb habe ich dich nicht zum Turm, sondern hierher bestellt. Folge mir, aber sei leise. Visikal und seine Frauen schlafen.«


  Bran ging hinter ihr die Treppe hinauf. Sie kamen in einen steinernen Gang, dessen Decke von dicken Holzbalken getragen wurde. Von ihm führten zahlreiche leicht geöffnete Türen in halbdunkle Zimmer. Tir ging bis zum Ende des Ganges. Dort nahm sie ein Talglicht von der Wand und schob eine Tür auf. Bran schlich ihr nach. Er wollte diesen Visikal, von dem er so viel gehört hatte, wenn irgend möglich nicht stören. Doch vermochte er sich nicht zurückzuhalten, rasche Blicke in die Zimmer zu werfen, denn er fragte sich, wie ein Mann mehr als eine Frau haben konnte. Aber er konnte niemanden erblicken.


  »Leg dich auf die Bank«, sagte Tir, nachdem er in ihr Zimmer getreten war. Hier drinnen war es nicht gar so dunkel, denn zwei der Wände hatten Fenster. Durch Holzgitter fiel graues Licht in den Raum. Hinter einem dünnen Vorhang sah er ein Bett und auf der anderen Seite des Zimmers eine Holzbank und einen Tisch, auf dem eine glänzende Eisenplatte stand. Als er zur Bank hinüberging, erblickte er einen Mann in der Eisenplatte und erkannte, dass sie verhext sein musste.


  »Hier.« Tir deutete auf die Bank.


  Doch Bran konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Der Mann in der Eisenplatte kam auf ihn zu. Als Bran auf den Tisch zustürzte, um ihn aufzuhalten, sprang der andere ebenso schnell auf ihn zu. Er versuchte, die Hand durch die Eisenplatte zu stoßen, doch der Mann tat das Gleiche und traf mit seiner Faust die von Bran.


  »Das ist ein Spiegel«, sagte Tir und lachte.


  Sie lacht, dachte Bran. Er vergaß den Mann in der Eisenplatte und sah sie an. Die ernste Miene, die sie so fremd und unnahbar hatte erscheinen lassen, war verschwunden. Jetzt sah sie aus wie eine Frau seines eigenen Volkes, und mit einem Mal erschien es ihm, als stünden Hagdar und Dielan an seiner Seite und ermunterten ihn.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr kindliches Lächeln zu verbergen. Dann zog sie den Stuhl von dem Tisch zurück, setzte sich hin und sah in die Eisenplatte. Der Mann verschwand, und eine Frau kam zum Vorschein. Bran war überzeugt, dass es sich um Zauberei handelte, denn diese Frau glich Tir aufs Haar.


  »Du kannst dich darin spiegeln. Komm her, an meine Seite.« Sie zog ihn am Arm, und Bran starrte in die Eisenplatte. Wäre er nicht so erschreckt über den narbigen Mann gewesen, der plötzlich neben Tirs Zwillingsschwester auftauchte, so hätte er ihre Haare auf seiner Wange gespürt. Doch Bran vermochte seinen Blick nicht von dem Fremden in der Eisenplatte abzuwenden. Er ähnelte ein bisschen Hagdar, doch die Schultern waren schmaler und der Bart kürzer und dieser hier hatte wasserblaue Augen. Seine struppigen Haare hingen an den Wangen herunter und vermochten fast die hässliche Wunde am Hals zu verbergen. Eine andere Narbe grinste ihn vom Oberarm des Mannes an, und als Bran seine eigene Pfeilwunde betastete, tat der Mann das Gleiche.


  »Das bist du«, kicherte Tir.


  »Ich?« Der Mann bewegte den Mund. Bran versuchte ihn wegzuwedeln, doch auch der Mann winkte mit der Hand.


  »Hast du dich niemals in einem Bach gespiegelt?« Tir drehte sich ihm zu, und ihre Zwillingsschwester wandte sich an den Mann in der Eisenplatte. »Hast du denn kein blankes Messer oder Schild, in dem du dich sehen kannst?«


  Bran dachte nach und erinnerte sich an die stillen Frühlingstage im Gebirge, wenn er den Umriss seines Körpers auf den Wasserflächen erkennen konnte.


  »Das ist genauso«, sagte Tir. »Doch hier siehst du alles viel deutlicher. Erkennst du nicht die Narbe auf deinem Hals und den Bart, der nachgewachsen ist, nachdem ich ihn dir abrasiert habe?«


  Bran schüttelte den Kopf und drehte der Zauberei den Rücken zu. Tir lachte erneut, aber es war ein gutes Lachen, ein Lachen, das ihn erwärmte.


  »Leg dich jetzt auf die Bank«, sagte sie. »Aber zieh erst deine Hose aus. Wir lassen den Spiegel in Ruhe und ziehen die Fäden.«


  Bran löste den Gürtel seiner Lederhose und fühlte sich mit einem Mal merkwürdig verlegen. Er begriff nicht, warum, denn im Sommer trugen er und die anderen Männer oft Lendenschurze. Er schielte zu dem Mann in der Eisenplatte hinüber, um zu sehen, ob er mit ihnen kam, doch er war verschwunden. Stattdessen war nun der Umriss einer Steinwand zu erkennen. Bran zog seine Hose aus und setzte sich auf die Bank. Die Fäden mussten gezogen werden, wenn sie nicht mit der Haut verwachsen sollten. Er hatte also keine andere Wahl.


  »Wir nehmen uns zuerst den Rücken vor.« Tir ging hin und her. Sie holte Leinentücher, Salbe und Schere. Die Schneiden der Schere erwärmte sie über der Flamme des Talglichts, blies dann darüber und schob den Stuhl zu ihm hin. Bran legte sich auf den Bauch und stützte seine Hände auf den kalten Steinboden. Er hatte das früher schon einmal durchgemacht, als er sich mit der Axt ins Knie geschlagen und Turvi die Wunde zusammengenäht hatte.


  »Mein Onkel hat über dich gesprochen.« Der erste Faden zerrte an seiner Haut, bis er das befreiende Gefühl verspürte, als dieser sich endlich löste.


  »Er wünscht seine Dankbarkeit zu zeigen, weil du Sar getötet hast.«


  Bran biss die Zähne zusammen, als die Schere einen weiteren Faden durchtrennte.


  »Und mich gerettet.« Tir durchtrennte drei Fäden auf einmal und Bran stöhnte. »Visikal…« Sie zupfte den ersten Faden heraus. »Vare…« Der zweite folgte. »Und Ylmer…« Der dritte Faden glitt aus seiner Haut. »Sie alle sind dankbar und wollen dich ehren.«


  Bran atmete aus und bereitete sich auf die nächsten Fäden vor. »Turvi hat mir davon erzählt. Sie sind die Skerge, nicht wahr? Tirgas Heerführer?«


  »Sie führen Tirgas Männer in den Krieg.« Sie durchtrennte eine Reihe Fäden und begann sie herauszuziehen, wie Dornen aus einem Fuß. »Im Westen, an der Küste entlang, werden sie auf die Schiffe von Arborg treffen und auf all jene, die von den Burgen in Old-Myre herübergeritten sind. Alles in allem hat Ar acht Skerge. Drei hier, drei in Arborg und zwei in Old-Myre.«


  »Ihr müsst reich sein«, sagte Bran. Die Art, wie sie die fremden Namen aussprach, faszinierte ihn so sehr, dass er fast das Stechen in seinem Rücken vergaß. »Niemals zuvor habe ich von einem Land gehört, das Wohlstand für mehr als eine Stadt hat.«


  »Ar ist ein mächtiges Land. Mächtig nach vielen Generationen des Plünderns.«


  Bran wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und so schwieg er, während sie seinen Rücken wusch und mit Salbe einschmierte.


  »Jetzt kannst du dich umdrehen.« Sie stellte den Salbentopf auf den Boden.


  Er tat, was sie von ihm verlangte. Tir war wieder voller Ernst, als sie die Schere abtrocknete und sie über der Flamme erhitzte. Das flackernde Licht warf Schatten auf ihre schlanken Wangen. In seinen Augen ähnelte sie einer Frau aus Kels, denn ihre Wangenknochen waren hoch, und wenn sie die Lider schloss, erkannte er, dass ihre Augen leicht schräg nach oben zeigten. Der Wind, der durch die Fenstergitter hereinwehte, brachte ihr Haar dazu, sich um ihren dünnen Hals zu legen. So gerne hätte er es berührt, und plötzlich sah er sich selbst neben ihr, als ihr Mann – sie legte ihren Kopf in den Nacken und ließ es zu, dass er mit seinen Händen ihre weichen Locken streichelte.


  »Es wird wehtun.« Sie beugte sich über seinen Schenkel und begann an der unebenen Wunde herumzukratzen. Als die Schere Löcher in die Haut stach und den ersten Faden durchtrennte, erwachten die Krallen in seinem Nacken. Bran schloss die Augen und bat sie zu verschwinden, jetzt, da sie ihn so lange in Frieden gelassen hatten. Doch wie üblich hatten sie für seine Bitten taube Ohren, und schon bald brannte der alte Schmerz über seinen Augen.


  »Das war das Bein.« Tir wischte das Blut weg und schmierte die Wunde mit Salbe ein. »Jetzt kümmere ich mich um den Arm. Das ist eine kleine Wunde.«


  Er spürte ein paar Zupfer, und dann strichen ihre Fingerspitzen wieder über seine Haut.


  »Und jetzt noch der Hals.« Noch einmal erhitzte sie die Schere über der Flamme, bevor sie ihre Hand auf sein Kinn legte und sich über ihn beugte. Ihre Haare fielen auf Brans Gesicht, der den fremden, honigartigen Duft einsog. Weder Gwen noch eine der anderen Frauen seines Volkes hatten einen solchen Geruch.


  Die Schere ritzte seine Haut, und wieder zuckten die Fäden. Die Klauen über seinen Augen mochten das nicht und krallten sich nur noch fester, als fürchteten sie, den Halt zu verlieren. Ihm wurde übel und sein Hals brannte.


  »Nur noch vier Fäden.« Sie sprach leise und lehnte weich wie ein neugeborenes Lamm über seiner Brust. »Drei«, flüsterte sie. »Zwei… zwei…« Bran schwamm. Die See war wild und voller Wut. Sie warf sich mit mächtigen Wellen gegen sein Gesicht und sprach zu ihm.


  »Du bist jetzt mein«, sagte sie. »Bran… der Seefahrer… Für immer mein…«


  Er spuckte Salzwasser und schrie sie still an. Doch sie lachte ihn nur aus und hob ihn auf ihren Fäusten an. Und dort, hoch über den Strömungen, ließ sie ihn sehen. Sie zeigte ihm die Berge, die Ebenen und den schwarzen Strand, und die Menschen, die dort standen. Wie klein sie unter dem brüllenden Himmel waren, wie besorgt. Es war sein Volk, und erkannte er dort vorn am Spülsaum nicht Dielan? Er kniete und vor seinen Füßen lag ein weinender Mann.


  »Das bist du«, sagte die See.


  Dann wandten die Menschen den Wellen den Rücken zu und wanderten über Berge und Ebenen. Auf der anderen Seite des Gebirges kamen sie in ein Tal, wo sie unter schweren Eichen ihr Lager aufschlugen. Und sie sahen, dass es ein guter Ort war. Viele Sommer wurden zu Herbst und Winter. Bran sah all das, er sah es im Laufe eines einzigen Atemzugs, während das Meer ihn über den Wellen festhielt. Er sah sein eigenes Volk Hütten bauen und Holz für den Winter sammeln. Er sah Säuglinge zu starken Jägern heranwachsen und zu Frauen, die selbst Kinder bekamen. Und er sah die Falten und grauen Haare in den bekannten Gesichtern. Er sah, wie Turvi zwischen den Bäumen umfiel und starb. Er sah Dielan und Gwen, die Augen vom Alter gezeichnet, an seinem Grab. Und an Dielans Seite, der weinende Mann vom Strand. Auch er war älter geworden, und sein Nacken war von Scham oder Trauer gebeugt. Er wandte sich von ihnen ab, fasste sich an den Kopf und hinkte unsicher auf die Bäume zu. Er taumelte in eine Hütte, die einen Steinwurf von den anderen entfernt stand, und sank auf einen breiten Stuhl. Dort hob er einen Weinschlauch vom Boden auf, löste den Gürtel unter seinem dicken Bauch und verschüttete Wein und Tränen über sein Gesicht.


  Mit einem Mal war Bran wieder zurück am Strand. Die Wellen beruhigten sich, und er spürte einen Arm an seiner Seite. Er drehte sich dem Arm zu, während die Gischt über ihn stob. Dann umarmte er den Körper der Frau und verwehrte es dem Meer, sie zu nehmen. Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, das in den Wellen trieb. Und er sah in die toten Augen, in denen sich das Meer spiegelte.


  


  Das Leintuch ruhte kalt auf seiner Stirn. Bran zog die Augenbrauen zusammen und öffnete dann die Lider.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte sie lächelnd. »Sogar Visikal verliert manchmal die Besinnung, wenn ihm die Fäden der verwachsenen Wunden aufgetrennt werden.«


  Bran fasst sich an den Hals. Die Wunde war wie zuvor, doch jetzt, da die Fäden fehlten, fühlte sie sich glatt an. Er schluckte und spürte, wie die Haut der Bewegung folgte.


  Tir strich mit der Hand über die Wunde auf seinem Arm. Sie betrachtet die Narben wie ein Schmied ein frisch geschmiedetes Schwert, dachte Bran. In ihren Augen lag einzig der Stolz des Handwerkers über eine gelungene Arbeit. Oder war da doch noch etwas anderes? Denn wer war er, um so etwas beurteilen zu können? Was wusste er über Frauen, er, der er all sein Wissen vom Hörensagen hatte? Sie benetzte das Leintuch in einem Bronzefass, faltete es zusammen und legte es auf seine Stirn. Er hatte Geschichten darüber gehört, erzählt von Nomaden, die zur Felsenburg gekommen waren und für ein Stück Fleisch des Abends am Lagerfeuer alte Weisen und Geschichten erzählten. Oft handelten sie von Kriegern, die verletzt wurden und dann von den Frauen, die sie gerettet hatten, gepflegt wurden. Dann wurden sie Mann und Frau, und die Frau gebar dem Krieger viele Kinder, während er weiter in den Krieg zog und mordete. Bran hatte diese Geschichten nie gemocht, und der Vogelmann pflegte zu sagen, das sei Gebräu aus einem rostigen Kessel. Trotzdem vermochte er das merkwürdige Gefühl, das ihre Nähe in ihm verursachte, nicht zu verdrängen.


  »Du bist jetzt gesund.« Sie wrang das Leintuch über der Schüssel aus, erhob sich und trug es zum Fenster an der Nordwand hinüber. Dann schob sie die Verriegelung zur Seite und klappte das Gitter hoch, so dass sie das Wasser auskippen konnte. Bran stand auf. Sein Kopf brummte. Am liebsten hätte er noch ein wenig hier geruht und sie gebeten, ihn zu verzaubern, damit die Krallen losließen.


  Sie schob den Riegel vor das Holzgitter und kam auf ihn zu.


  »Ich werde dich hinausbegleiten.« Sie nahm das Talglicht. »Es ist spät, und die Tür zum Hof ist verschlossen. Du kannst durch die Tür für die Diener hinausgehen.«


  Bran folgte ihr auf den Flur und die Treppe hinunter. Unten saß ein Mann an dem Eichentisch, doch er war durch den Rücken des Stuhls verborgen; seine Hand umklammerte einen Bronzekrug. Die schweren Atemzüge verrieten, dass er schlief.


  Tir deutete auf eine niedrige Tür unter der Treppe. Es knirschte, als sie sie aufschob. Sie kamen in einen weiteren Raum. Im schwachen Schein des Talglichts konnte er dicht an dicht unter der Decke Schinken und getrocknetes Fleisch erkennen. Wie Heu auf einem Reiter, dachte er. Auf dem Boden lagen Stapel dicker Säcke, und runde Brote hingen an Stangen, die aus Löchern in den Steinwänden herausragten. Bran staunte mit offenem Mund, denn niemals zuvor hatte er so viel Essen gesehen, und er dachte, wenn das alles Visikal gehörte, dann war er wirklich ein reicher Mann.


  Hinter einer Reihe von Kornsäcken öffnete Tir eine weitere Tür. Draußen hörte Bran den Regen auf den Boden prasseln.


  »Folge dem Weg.« Sie hielt das Talglicht zur Tür und schirmte mit der anderen Hand die Flamme ab. »Er führt dich in den Garten hinunter und von dort aus kennst du den Weg.«


  Bran stellte sich an ihre Seite, denn zwischen den Kornsäcken war es eng. Er wollte ihr danken, doch er wusste nicht, wie er das sagen sollte. Es wäre leichter, wenn sie nicht so dicht neben mir stünde, dachte er. Denn das Talglicht, das sie vor ihrer Brust festhielt, war das Einzige, was sie von ihm trennte. Doch er sah sie an, und sie war die seine, bis sie ihre Augen niederschlug. Da trat er in den Regen hinaus. Er rannte durch den Garten und watete durch den Bach. Als er die Treppe erreichte, blieb er stehen und sah über die Stadt und das Meer. Er sah zum Himmel empor und ließ den Regen auf seine Brust trommeln, so dass alle, selbst die Namenlosen, sein Glück erkennen konnten.


  


  »Bran! Stimmt etwas nicht?« Hagdar schrie, durch zwei Mann von ihm getrennt, zu ihm herüber.


  Bran hob die Sense an und wandte sich wieder dem Getreide zu. »Nein!« Er nahm den Handgriff und schwang die Sense in einem Bogen durch die goldenen Halme. »Ich musste bloß einen Moment ausruhen!«


  Er sah zur Seite und bemerkte, dass den Tirganern neben ihm nur noch ein paar Garben fehlten, bis sie das Ende des Feldes erreicht hatten, während er selbst vor sich hingeträumt hatte. Er konnte nichts dafür, er konnte scheinbar nur noch an sie denken.


  »Heute Abend.« Er sprach leise mit sich selbst, holte tief Luft und mähte einen weiteren Streifen Korn. »Heute Abend werde ich mit Hagdar darüber sprechen.«


  Jetzt begannen die Tirganer zu singen. Einige von ihnen hatten bereits das Ende des Feldes erreicht und waren dabei, die Halme zu großen Haufen aufzuschichten. Bran wusste, dass sie sich danach gesehnt hatten. Die Arbeit war vorüber, und jetzt durften sie bald tun, wozu sie eigentlich erschaffen worden waren. Denn er erinnerte sich, was sie ihm an diesem Morgen im Wald gesagt hatte. Wenn die Männer mit der Ernte fertig waren, sollten sie in den Krieg ziehen.


  


  Der Sturm legte sich gegen Abend. Als Bran und seine Männer am Turm vorbei nach unten zum Lager gingen, schickte der Wind eine letzte Böe über die Stadt. Die Buden stürzten um, und die Händler rannten Tuchballen und Früchten hinterher, die über die Pflastersteine davonrollten. Dann legte sich der Bruder der Sonne, ruhte sich auf den Wellen aus und vermochte gerade noch, den Schaum von den mächtigen Wellen zu blasen, die gegen die Mole schlugen. Sie alle wussten, dass er sich nur ausruhte, um sie bei Sonnenaufgang mit neuem Sturmgeheul zu wecken.


  Bran hatte gegessen, denn die Frauen hatten mit gekochtem Fisch gewartet, als die Männer zu den Zelten heruntergekommen waren. Velar und Nosser waren der Ansicht, es sei falsch, all das Essen zu verzehren, das die Tirganer ihnen gaben. Sie gäben es aus Gnade, meinten die zwei Männer, und es sei beschämend, das anzunehmen. Bran war niemals auf diesen Gedanken gekommen, und Velar fand auch bei den anderen keine Unterstützung. So stopften sie, hungrig nach einem weiteren anstrengenden Tag auf den Feldern, das Fischfleisch in sich hinein und ruhten sich aus, da das Korn endlich gemäht war.


  Jetzt saß Bran neben Turvi. Der Alte hatte ihm zugewunken und ihn um Hilfe gebeten. Gemeinsam hatten sie nach den Booten gesehen. Bran hatte das Wasser herausgeöst, während der Alte ihm von den baumdicken Vertäuungsbolzen auf dem Kai zusah. Dann hatte er sich neben Turvi gesetzt. Sie hatten sich der Stadt zugewandt und gesehen, wie die mit Korn voll beladenen Wagen von den Feldern nach unten kamen.


  »Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben, bevor wir aufgebrochen sind?«, fragte Turvi. Er hob die Augenbrauen und kratzte mit seiner Krücke kreisförmig über die Steine.


  Bran erinnerte sich, dass sie am Morgen nach Nojs Tod am Strand über die Götter gesprochen hatten. »Du hast von den Göttern gesprochen. Von Kragg und Berav.«


  »Das stimmt.« Turvi richtete den Blick auf den Turm und den Weg davor, denn sie saßen so, dass sie zwischen den Buden hindurch bis ganz nach oben schauen konnten. »Ich habe über Kragg gesprochen und über Berav. Aber weißt du noch, was ich gesagt habe?«


  Bran fasste sich an die Narbe am Hals. Er fühlte sich bei Turvis Fragen wie ein kleiner Junge.


  Der Alte erwartete keine Antwort. »Ich habe gesagt, dass wir anders als viele andere Völker sind, die nur an einen Gott zu glauben vermögen. Ich habe gesagt, dass wir für eine Weile Beravs Volk sein sollten und dass Kragg das verstehen würde.«


  »Wir sind jetzt Beravs Volk.« Bran hörte die Wellen hinter sich und die Taue, die an die Masten klatschten. »Wir sind das Volk des Meeres.«


  Turvi nickte.


  Eine Weile blieben die beiden sitzen und sahen zu, wie die Wagen langsam durch die Gassen nach unten rollten. Die Ochsen plagten sich unter ihrem Joch, denn die Wagen waren voller Leben. In regem Treiben wurde das neue Getreide von da nach dort geschafft und am breiten Turm ausgeladen.


  »Jetzt sind sie glücklich«, sagte Bran und lächelte. »Das Korn wird der Stadt für den ganzen Winter Nahrung geben.« *


  »Du magst dieses Volk.« Turvi klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist verständlich. Sie geben uns Essen und lassen uns hier wohnen. Aber du bist Häuptling, Bran, und du darfst niemals vergessen, dass sie nicht wie wir sind.«


  Bran spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten.


  »Und deshalb habe ich dich gefragt, ob du dich erinnerst. Denn dieses Volk betet nur einen Gott an. Sie haben ihm den Namen Cernunnos gegeben, und er ist der Einzige für sie. Jetzt werden sie in den Krieg ziehen, und sie sagen, Cernunnos habe ihnen das befohlen. Aber ich sehe, wie reich sie sind, und ich frage mich, ob sie nicht auch noch andere Gründe haben, ihre Messer zu wetzen.«


  Der Einbeinige bewegte seinen Kopf langsam von Seite zu Seite. Bran begriff nicht, worauf er hinauswollte, und so wartete er, bis der Alte mit der Kopfbewegung aufhörte.


  »Wir sind niemals in den Krieg gezogen«, sagte Turvi schließlich. »Wir haben uns verteidigt, das stimmt, dafür ist mein Beinstumpf ein Beweis. Aber wir waren nie zahlreich, nie stark genug, um anderen ihr Land oder ihren Reichtum zu rauben. Das war nie unser Weg.«


  Jetzt schlossen die Männer das Tor des Turmes, und die Wagen rollten wieder über die Gasse, um weitere Ladungen herbeizuschaffen. »Das alles hängt zusammen, verstehst du.« Turvi runzelte die Stirn und kratzte sich die Haare, die sein Gesicht wie der Pelz eines Bären umgaben. »Ein Volk, das nur einen Gott hat, wird immer das auserwählte Volk dieses Gottes sein. Was sind wir für sie? Doch nur ein paar wenige Herumstreifer weit aus dem Norden, die es hierher verschlagen hat. Noch sind wir glücklich hier, doch das wird nicht so bleiben.«


  Bran stand auf. Ihm gefiel nicht, was Turvi sagte. Warum musste der alte Mann hier an diesem Ort ein Unglück vorhersagen?


  »Diese Herbststürme werden viele Tage andauern. Dann…« Der Einbeinige stöhnte, als er sich an seiner Krücke hochzog. »Dann wird es Winter und unsere Boote frieren ein. Wir müssen uns darauf vorbereiten, hier den Schnee schmelzen zu sehen. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Bran. Wenn der Frühling kommt, müssen wir ziehen! Das ist Beravs Wille. Und Kraggs.«


  


  Der Einbeinige wartete nicht auf Hilfe. Bran wandte sich von ihm ab und ließ ihn alleine davonhumpeln. Zum ersten Mal war er böse auf den alten, weisen Mann. Er hätte seine Grübeleien für sich behalten können, denn sie führten doch nur zuKummer. Die Krallen packten über dem Auge zu, doch er weigerte sich, sich dem Schmerz zu beugen. Der Wille der Götter… Alles, was geschieht, ist der Wille der Götter, das hatte ihn Turvi doch selbst gelehrt. Sie sind es, die Hass und Liebe in die Menschen einpflanzen. Er wusste, was Hass war, denn er hasste die Krallen, die ihn mit dem Schmerz heimsuchten. Aber dieses Neue, diese Wärme in der Brust, das war ein gutes Gefühl. Das war ein Gefühl, das ihm sagte, dass er hier in Tirga sein musste, hier bei Tir. Wie konnte Turvi da davon sprechen, fortzugehen?


  


  Am gleichen Abend sprach er mit Hagdar darüber. Als Dielan und Gwen eingeschlafen waren, legte er sich die Decke über die Schultern und kroch nach draußen. Dann zählte er sich bis zum Zelt von Hagdar und Linvi vor.


  »Bist du wach?«, flüsterte er. Niemand antwortete, und so versuchte er es noch einmal etwas lauter. »Hagdar, schläfst du?«


  »Jetzt nicht mehr«, erklang es, und bald darauf tauchte ein bärtiger Kopf unter dem Fell vor der Tür auf.


  »Nimm deine Pelzdecke mit«, sagte Bran, »ich muss mit dir reden.«


  Hagdar verschwand wieder im Zelt. »Der Häuptling will mit mir sprechen«, flüsterte er. Linvi schien darauf nicht zu reagieren, jedenfalls konnte Bran nichts hören. Nach einer Weile krabbelte Hagdar wie ein Bär mit der Decke über dem Rücken nach draußen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Hoffentlich ist es wichtig«, brummte er.


  »Das ist es.« Bran verschränkte die Beine und strich sich über das Kinn, während er nach den richtigen Worten suchte.


  »Nun? Erzähl!« Hagdar war müde und ungeduldig, doch Bran hörte einen Funken Erwartung in seiner Stimme.


  »Es gibt da eine Sache, an die ich oft gedacht habe.« Bran befeuchtete seine Lippen und strich seine Haare zurück. »Vor ein paar Tagen war ich bei Tir. Sie hat mir die Fäden gezogen.«


  »Ich weiß.« Hagdar kratzte sich mit Hingabe am Bart. »Sie ist so eine Arzt Medizinmann, abgesehen davon, dass sie eine Frau ist. Das ist schon ein merkwürdiges Volk hier. Sag mir…« Er legte seinen schweren Arm auf Brans Schulter und dämpfte seine Stimme. »Hast du da oben irgendetwas von Zauberei bemerkt? Ich habe mit Linvi gesprochen, und sie meint, dass es hier in der Stadt nur so davon wimmelt.«


  »Ich habe eine Eisenplatte gesehen«, antwortete Bran, während er darüber nachdachte, wie er diese merkwürdigen Gefühle erklären sollte. »Ich habe mein eigenes Bild in einer Eisenplatte gesehen. Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir reden wollte. Hagdar, ich…«


  »Das muss Zauberei gewesen sein.« Der große Mann nickte vor sich hin. »Eine Eisenplatte, sagst du?«


  Bran stand abrupt auf. Er warf die Decke ab und stellte sich direkt in den Wind. »Ich sage es jetzt«, erklärte er. »Ich sage es dir, denn du bist mein Freund. Ich sage es Kragg und Berav, und allen Göttern, die es hören wollen. Ich werde Tir zur Frau nehmen.«


  Hagdar sperrte den Mund auf und fasste sich an den Bart. »Tir? Aber…« Er schüttelte den Kopf und lächelte, so dass sich sein Schnurrbart unter seiner Nase aufstellte.


  »Ja«, sagte Bran. »Tir. Ich will, dass sie mein wird. Ich will, dass sie mein Feuer hütet.«


  Hagdar erhob sich. Abgesehen von einem Lendenschurz war er nackt. »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte er lächelnd. Dann zog er Bran an sich und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich freue mich. Endlich hast du jemanden gefunden, den du magst.«


  Brans Atem ging jetzt leichter, denn es hatte ihm davor gegraut, das zu erzählen. Aber jetzt, da Hagdar alles wusste, war es nicht mehr schwer, darüber zu sprechen. »Sie ist schön, findest du nicht auch?«


  Hagdar ließ ihn los und hob seine Decke auf. »Das ist sie. Und nach allem, was ich gesehen habe, hat sie einen starken Körper. Das ist wichtig, wenn sie Kinder austragen soll.«


  Bran setzte sich wieder neben das Zelt. Daran hatte er nicht gedacht. Sollte er wie Dielan einmal auf ein Kind aufpassen? Er war sich nicht sicher, ob ihm dieser Gedanke gefiel. Aber ein Häuptling brauchte einen Nachkommen, das verstand er.


  »Hab keine Angst.« Hagdar ließ sich neben ihm zu Boden fallen. »Es kann lange dauern, bis die Söhne oder Töchter dich des Nachts wach halten.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es ihr sagen soll.« Bran legte seine Arme um die Knie und starrte zu Boden. »Hier in dieser Stadt ist sie so vollkommen anders als die Sklavin auf der Insel. Es kommt mir fast so vor, als wäre sie viele Winter älter als ich, und manchmal erscheint es mir so, als wüsste sie, was ich denke.«


  Hagdar lachte. »Alle Frauen sind so. Linvi ist noch immer so. Darum musst du dich nicht kümmern.«


  »Aber sie ist keine gewöhnliche Frau.« Bran ließ seinen Sorgen freien Lauf. »Sie ist eine Art Kräutermeister, und sie wohnt in der großen Burg dort oben.« Er deutete über die Hausdächer. »Dort gibt es Wachen, und Visikal, ihr Onkel, ist ein großer Krieger.«


  »Nun…« Hagdar schaute vorsichtig von seiner Decke auf. »Du hättest ja eine von unsren eigenen Frauen erwählen können. Das wäre einfacher gewesen.«


  Bran holte tief Luft und atmete dann mit einem lang gezogenen Seufzer aus. »Ich habe es nicht einmal gewagt, ihr das zu sagen. Als wir hierher segelten, hätte ich ihr alles sagen können, denn da hatte ich sie gerettet und fühlte mich mutig. Doch jetzt wage ich es kaum noch, sie anzuschauen!«


  Hagdar strich sich mit der Faust durch den Bart. Bran wusste, dass das ein Zeichen war, dass Hagdar nachdachte. »Du musst ihr das gar nicht sagen. Du kommst darum herum, ob das gut ist oder schlecht. Ich habe gehört, dass es hier in Ar die Eltern der Frau sind, die so etwas entscheiden, deshalb musst du es ihrem Vater sagen.«


  »Der ist tot«, sagte Bran.


  »Dann musst du es ihrem Onkel sagen, Visikal.« Hagdar zwirbelte seinen Bart und schien mit sich zufrieden zu sein. »Morgen solltest du zu ihm hochgehen. Dielan, Turvi und ich werden dich begleiten, und dann verlangst du sie zur Frau. Du bist schließlich ein Häuptling.«


  Der große Mann blickte verträumt drein, doch Bran gefiel der Gedanke überhaupt nicht, diesem berüchtigten Visikal zu erzählen, was er für dessen Nichte empfand.


  »Morgen wird ein großer Tag.« Hagdar zwinkerte Bran zu und warf die Decke in sein Zelt. »Es wird der Grundstein für das neue Häuptlingsgeschlecht gelegt!« Dann kroch er unter dem Fell vor dem Eingang des Zeltes hindurch und verschwand. Das darauf folgende Flüstern verriet Bran, dass seine Gefühle für Tir nun kein Geheimnis mehr waren.


  


  Bran schlief in dieser Nacht nur wenig, denn er konnte keine Ruhe finden. Konvai wachte auf und schrie nach Gwen. Da zog er Hemd, Jacke und Hose an, die er von Tir bekommen hatte, schlüpfte in seine Stiefel und krabbelte nach draußen. Der Wind hatte noch nicht aufgefrischt, sondern spielte müde mit den Zeltplanen und zeichnete kleine Wellenbewegungen in den regennassen Stoff. Bran schlenderte zum Strand hinunter. Er wollte sich Gesicht und Hände waschen, damit er sauber war, wenn er Visikal gegenübertrat. Seit er im Lager lebte, war er oft über den Kiesstrand gelaufen. Das Land öffnete sich vor dem Zeltdorf zu einer Bucht und schirmte die Wellen vom Strand ab. Dies war ein guter Ort, um Schweiß und Schmutz abzuwaschen. Das Gras war zu einem Pfad niedergetrampelt, denn er war nicht der Einzige, der so dachte. Tagsüber badeten die Frauen hier die Kinder. Er selbst hatte Gwen beobachtet, die Konvai in die Wellen tauchte.


  Er krempelte die Ärmel seines Hemds hoch und badete seine Hände im Wasser, bevor er sich das Gesicht wusch. Dann ging er wieder zurück zum Lager.


  Turvi traf ihn an der Feuerstelle.


  »Du warst gestern böse auf mich«, sagte der Einbeinige. »Jetzt verstehe ich, warum. Wie alle alten Männer schlafe ich schlecht und war wach, als du mit Hagdar gesprochen hast.«


  »Du hast also alles gehört.« Bran warf einen Blick über die Zelte, um zu sehen, ob auch noch andere aufgestanden waren. Doch dann riss er sich zusammen. Jetzt durften es alle wissen. Er brauchte es nicht mehr geheim zu halten.


  »Ja, und es erinnerte mich an jenen frühen Morgen oben in dem Garten. Ich hörte dich mit ihr sprechen. Denn das war doch Tir, nicht wahr?« Turvi lächelte und humpelte auf ihn zu. »Liebe ist eine gute Sache. Und früher oder später wirst du jemanden brauchen, der nach dir Häuptling werden kann.« Mit diesen Worten lehnte er sich auf seine Krücke und schrie, so laut es seine alte Stimme nur vermochte: »Wache auf, Volk von Bran! Vertreibt den Schlaf und tretet zu eurem Häuptling nach draußen. Denn er hat eine Frau gefunden, und sein Geschlecht wird zahllos sein!«


  Bran sank in sich zusammen, als die Decken zur Seite geschlagen wurden und die bekannten Gesichter zum Vorschein kamen. Turvi hob die Hand über den Kopf und schrie weiter:


  »Tir ist die Frau, die er erwählt hat, das ist die gleiche Frau, die er so heldenmütig gerettet hat! So zieht euch an und tretet heraus, Frauen und Männer. Denn das ist der Ursprung aller Lieder!«


  Bran war klar, dass er nicht mehr weglaufen konnte. Also blieb er stehen, während sich die anderen um ihn scharten. Dielan bahnte sich, das Hemd nur halb angezogen, unter großem Eifer und Einsatz einen Weg durch die Menge, während Hagdar an seinem Zelt lehnte und lachte.


  »Habe ich richtig gehört?« Dielan steckte seinen Arm in den anderen Ärmel. »Die Galuene? Aber warum… Wo ist sie?«


  Bran bekam kein Wort über die Lippen, als die Fragen nur so auf ihn einprasselten. Er ließ Turvi antworten, etwas, was der Einbeinige mit großer Vollendung beherrschte. Schließlich verkündete er, es sei Zeit, nach oben zu marschieren und mit dem Skergen zu sprechen. Er winkte Dielan und Hagdar zu, ihm zu folgen. Dann gingen die drei Männer in Richtung Hafen, und Bran sah keinen anderen Ausweg, als mit ihnen zu gehen.


  


  Als sie zum Hafen kamen, ließen sie Bran den Vortritt, und dieser erkannte, dass es so wohl auch am besten war. Er war der Häuptling, und er war es, der sie zur Frau haben wollte. Dielan, Turvi und Hagdar hinter sich wissend, hatte er keine Angst. Er würde Visikal in die Augen sehen, ob er nun berüchtigt war oder nicht, und dessen Nichte verlangen. Und der Skerg würde ihm das nicht verwehren können.


  Bran ging hocherhobenen Hauptes mit langen Schritten durch die Straßen. Er dachte nicht an Dielan und Hagdar, die alles gaben, um Turvi im gleichen Tempo mitzuschleppen. Er hörte auch nicht das Schleifen und Schaben, das ihnen aus den schmalen Gassen entgegenhallte. Es waren die Geräusche aus Tirgas Schmieden, die ihre offenen Herde angefeuert hatten und damit beschäftigt waren, Tirgas Waffen für den Krieg zu rüsten. Überall in der Stadt leuchteten in dem grauen Morgenlicht die zahlreichen Werkstätten wie Glühwürmchen. Die Buden auf der breiten Straße zum Turm waren abgebaut worden, um Platz für große Stapel von Äxten und Schwertern zu schaffen, die geschliffen werden mussten. Dielan und Hagdar sahen in die engen Gassen und Werkstätten hinein, in der halb nackte Schmiede über ihren Blasebälgen schwitzten. Sie waren umgeben von Wänden, an denen Pfeilköcher, Speere und Langschwerter dicht an dicht standen, und auf dem Boden lagen wie nach einer Schlacht Berge von Helmen. Turvi bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und sprach mit sich selbst, doch weder Hagdar noch Dielan kümmerten sich ernsthaft darum. Denn dies war ein Reichtum, wie sie ihn niemals zuvor gesehen hatten.


  Sie stiegen die Straßen der Oberstadt empor. Männer mit schweren Rüstungen und neu geschmiedeten Helmen kreuzten ihren Weg. Dann erreichten sie die Treppe, an deren Ende der Garten lag. Hier blieb Bran stehen, denn die Angst war wieder über ihn gekommen.


  »Du kannst jetzt nicht umkehren.« Hagdar flüsterte ihm ins Ohr. »Denk doch nur, was die anderen sagen würden, wenn sie erführen, dass du dich nicht getraut hast!«


  Bran warf einen Blick zwischen den Bäumen hindurch. Er hatte keine Angst vor dem Gerede, er hatte Angst davor, was Tir sagen würde. Auch wenn Visikal zustimmte, würde er sie nicht haben wollen, wenn das gegen ihren Willen war. Das taten vielleicht die Kretter, aber nicht er. Trotzdem verspürte er etwas, das größer und mächtiger als die Angst war, etwas, das seine Beine antrieb. Er watete durch den Bach, ging an der Bank vorbei und trat dann auf den Hofplatz. Turvi, Dielan und Hagdar folgten dicht hinter ihm.


  Da knirschte eine Tür. Das Geräusch harter Ledersohlen auf Stein hallte an den Burgmauern wider. Ein Dutzend Krieger marschierte in voller Rüstung und mit Speeren bewaffnet auf den Hofplatz. Sie sahen ihn durch die schmalen Augenschlitze ihrer Helme an, ehe sie sich in zwei Reihen aufstellten und ihre Speerschäfte in den Boden stachen.


  »Lass uns laufen«, sagte Dielan. »Sie werden uns angreifen.«


  »Warte!« Turvi packte ihn am Ärmel. »Ich glaube nicht, dass wir der Grund für ihr Erscheinen sind.«


  Wieder knirschte die Tür. Zwei Krieger schlenderten im Schatten des Vordaches entlang. Sie hatten ihre Helme unter den Arm geklemmt, und ihre Schwerter steckten in den Scheiden. Mit einem Mal blieben sie stehen. Einer von ihnen deutete auf sie.


  »Das sind Vare und Ylmer.« Hagdar trat einen Schritt vor und grüßte mit flacher Hand. »Die zwei anderen Skerge. Sie sind uns wohlgesonnen.«


  »Hagdar! Dielan und Turvi!« Die zwei Männer traten aus dem Schatten und kamen durch die Reihen der anderen Krieger auf sie zu. Beide trugen rote Umhänge und blank polierte Schulterklappen. Bran erkannte sofort, dass die beiden viele Winter trennten, denn der eine hatte einen weißen Bart und bewegte sich wie ein Bär im Herbst. Der andere war schmaler gebaut und hatte seinen Bart abrasiert.


  »Was bringt euch hierher?« Der Mann mit dem weißen Bart führte das Wort. »Und wer begleitet euch da?«


  »Wir sind heute das Gefolge unseres Häuptlings.« Turvi hinkte nach vorn und trat neben Bran. »Denn das ist Bran, für den die Galuene Tir gebetet hat.«


  Die zwei Krieger verzogen keine Miene, grüßten ihn aber. »Es ist uns eine große Ehre, den Mann kennen zu lernen, von dem wir schon so viel gehört haben«, sagte der Bärtige.


  Bran wusste nicht, was er antworten sollte, denn darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Turvi jedoch hatte eine Antwort bereit:


  »Unser Häuptling wünscht mit Visikal, dem dritten Skerg von Tirga, zu sprechen.« Er legte seine Hand auf Brans Schulter.


  »Visikal ist im Saal.« Der Junge fasste sich an sein bartloses Gesicht. »Erwartet er euch?«


  »Wir kommen ungebeten.« Turvis Stimme war fest und sicher. »Doch es heißt, Visikal sei ein Ehrenmann, und wir wissen, dass er Bran, der seine Nichte gerettet hat, empfangen wird.«


  Der Bärtige schob seine Hände unter den Gürtel und sah den anderen an. »Beginne mit den Männern die Speerübungen. Ich begleite sie hinein.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf den überdachten Gang zu. »Folgt mir«, sagte er winkend. »Ich werde Visikal sagen, wer ihr seid.«


  Bran ging hinter ihm, dicht gefolgt von Dielan, Hagdar und Turvi. Er betrat den Saal, in dem ihm der stumme Diener mit der Wasserschüssel entgegengekommen war. Der Saal war so, wie er ihn in Erinnerung hatte, doch dieses Mal sah er keinen Diener. Ein Mann saß am Tisch, ein Krieger mit Kettenhemd und langen Armen. Er hatte den Stuhl zum Kamin gedreht und sein Schwert achtlos auf den Boden geworfen.


  »Was gibt es?« Er hob einen Krug an, der in seinem Schoß geruht hatte. »Lass mich in Ruhe, Vare! Du weißt, dass ich Kopfweh habe.«


  Der Weißbärtige holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sind ein paar Männer hier. Männer des fremden Volkes. Ihr Häuptling möchte mit dir sprechen.«


  Der Mann im Stuhl leerte in aller Ruhe seinen Krug. Das Gefäß war aus Bronze und mit roten Juwelen besetzt. Nachdem er ausgetrunken hatte, begann er, den Krug in seinen Händen hin und her zu drehen. Der Weißbärtige schüttelte den Kopf und ging hinaus. Als die Tür ins Schloss fiel, lehnte sich der Mann zur Seite und stellte den Krug auf den Boden. Er nahm den Gürtel mit seinem Schwert und erhob sich. Der müde Körper verwandelte sich, als er sich den Gürtel umband: Er streckte seinen Rücken und schob das Schwert mit sicheren Bewegungen an seinen Platz hinter der Hüfte.


  »Ich bin Visikal«, sagte er, wobei er noch immer in die Flammen im Kamin blickte. »Ich habe von dir gehört, Bran. Ich stehe in deiner Schuld, denn du hast einen meiner Feinde getötet und meine Nichte nach Hause gebracht.«


  Bran spürte Turvis Krücke im Rücken. »Du musst auch ihn loben«, flüsterte er.


  Visikal wandte sich vom Feuer ab. Bran begegnete seinem Blick und wusste, dass er nicht wegsehen durfte, denn das wäre ein Zeichen von Schwäche.


  »Du hast eine große Hütte.« Bran deutete mit der Hand zur Decke, um den Blick des Mannes auf etwas anderes zu lenken, doch Visikal ließ sich nicht verwirren.


  »Hütte?« Er lachte. »Ein Mann, der das hier eine Hütte nennt, hat viel Großes gesehen.«


  Bran verstand nicht, was Visikal damit meinte. Aber das Lachen war ein gutes Zeichen.


  »Bedank dich für alles, was die Stadt uns gegeben hat!«, flüsterte Turvi.


  »Wir sind dankbar«, wiederholte Bran. »Für die Zelte und das Essen. Die Stadt hat mein Volk freundlich aufgenommen.«


  Visikal gab ihm darauf keine Antwort. Er strich seine langen Haare nach hinten, so dass die grauen Strähnen in dem Öl glänzten, das seine Frauen hineingeknetet hatten. »Jemand hat gesagt, du seist einohrig?« Er ging ein paar Schritte auf Bran zu. »Stimmt das?«


  Bran mochte es nicht, wie der Skerg seinen Kopf zur Seite neigte und so offensichtlich versuchte, sein vernarbtes Ohr zu sehen. Wie gewöhnlich ließ Bran seine langen Haare auf dieser Seite des Kopfes über die Schulter hängen, doch Visikal wusste anscheinend, dass ihm etwas hinter den Locken fehlte.


  »Ich bin nicht einohrig.« Er strich sich die Haare nach hinten und ließ den neugierigen Mann nachsehen. »Ich wurde in einer Schlacht verletzt.«


  Visikal zog die Augenbrauen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. »Das ist eine Kriegswunde, ja. Das sehe ich. Einen Moment lang hatte ich Angst, du hättest dir das Ohr abgeschnitten, wie die Priester in Vandar. Aber du hasst die Vandaren wohl ebenso wie ich?«


  »Ja.« Bran wollte Visikal nicht widersprechen, und außerdem erinnerte er sich daran, was Tir über die Vandarer erzählt hatte. Sie hatten ihre Familie getötet und sie vertrieben. »Ich hasse die Vandarer und alle Feinde Tirgas.«


  Das hörte Visikal gern. »Freunde!« Er deutete zum Tisch. »Setzt euch. Lasst uns trinken, um den Frieden zwischen unseren Völkern zu besiegeln!« Dann ging er zur Treppe und schrie nach oben: »Frauen! Bringt Wein und Met. Wir haben Gäste.«


  Bran half Turvi, während sich Dielan und Hagdar setzten. Visikal schob seinen Stuhl an den Tisch zurück, und Bran setzte sich auf den letzten freien Platz links neben ihn. Visikal schwieg jetzt, und Bran fragte sich, wie er sein Anliegen vorbringen sollte. Er blickte zu Turvi hinüber und gab ihm mit einer kurzen Kopfbewegung ein Zeichen. Der Einbeinige räusperte sich.


  »Deine Nichte ist eine gute Heilerin«, sagte er. »Ohne sie wäre Bran gestorben, ohne einen Nachfolger zu hinterlassen. Und wenn ich schon über einen Nachfolger spreche…«


  Da erschien eine Frau auf der Treppe. Sie hatte graue Haare und war etwa so alt wie Visikal selbst. Das muss seine Frau sein, dachte Bran. Doch dann erblickte er die Frau dahinter, die wie die erste ein Kleid und einen Schal trug. Sie war jünger, und hinter dieser folgte eine dritte Frau, die kaum älter als Bran selber war. Sie alle waren schön, fand Bran, doch er wunderte sich, dass sie nichts sagten. Die Erste trug einen großen Bronzekrug, während die anderen Becher brachten. Visikal lächelte zufrieden, als sie alles auf den Tisch stellten. Die Jüngste brachte ihm den Becher, den er auf dem Boden stehen gelassen hatte. Dann schenkten sie ihnen allen ein und verschwanden ohne ein einziges Wort wieder über die Treppe nach oben.


  »Auf den Frieden zwischen unseren Völkern.« Visikal streckte ihnen seinen Becher entgegen. »Und Tod unseren Feinden.«


  Bran beobachtete ihn, während er trank. Der kurze Bart verdeckte eine Unzahl von Narben. Seine Augen waren geschlossen, als ob der Wein ein lästiger Freund war, dem er all seine Aufmerksamkeit widmen musste.


  »Bran kommt in einem bestimmten Anliegen«, sagte Turvi, nachdem sie alle getrunken hatten.


  Visikal legte die Hände um den Becher und heftete seinen Blick wieder auf Bran, der wusste, dass er mit seinen Worten nicht mehr länger warten konnte. Er warf einen Blick auf den Ausgang. Durch das Gitterfenster auf der anderen Seite des Raumes konnte er die Krieger sehen, die mit den Speeren fochten.


  »Sag es jetzt«, flüsterte Hagdar, »sonst tu ich es.«


  Bran schob seinen Stuhl zurück, denn er fühlte sich von den Blicken, die auf ihm ruhten, wie gefesselt. Er sah zur verrußten Decke empor, ließ seine Augen dem Balken bis zur Wand folgen und dann an den Streitäxten hinunter zum Boden.


  »Ich wünsche Tir zur Frau.« Es war nicht so schwer, wie er gedacht hatte, die Worte über die Lippen zu bringen. Er blickte den grauhaarigen Krieger mit dem Bronzebecher an und fühlte sich stark und mächtig. »Ich bin Häuptling. Ich kann ihr alles geben, was sie braucht. Ich bin ein guter Jäger und ich habe für sie getötet.«


  Visikal schenkte sich aus dem Krug nach. Er leerte seinen Becher in einem Zug, wandte den Blick aber nicht von Bran ab.


  »Du bittest um viel«, sagte er schließlich. »Tir ist nicht nur die Tochter meines Bruders und steht somit unter meinem Schutz, sie ist darüber hinaus eine Galuene und hat geschworen, Cernunnos zu dienen.«


  Bran sah zu Turvi hinüber, doch der Einbeinige antwortete bloß mit einem Stirnrunzeln und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich kenne diesen Gott nicht, von dem du sprichst.« Bran trat in den Raum vor. Er spürte, dass es in seiner Brust zu kribbeln begann, und wusste, dass das die Wut war, die in ihm hochkochte. »Er hat nie zu mir gesprochen und hat sich nicht zu erkennen gegeben. Wenn er sie wirklich besitzt, lass mich gegen ihn kämpfen!«


  Hagdar sprang auf und legte die Arme um ihn. »Sei ruhig«, fauchte er, »du führst dich auf wie bei dem Inselkönig!«


  Bran schubste ihn weg. Er fürchtete diesen Visikal und all dessen Reichtum nicht, nicht jetzt, da die Wut unter seiner Haut brodelte.


  Aber Visikal ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er strich sich seine geölten Haare mit beiden Händen nach hinten. Dann zog er, noch immer auf dem Stuhl sitzend, sein Schwert. Einen Augenblick lang glaubte Bran, er wolle sich erheben, um mit ihm zu kämpfen, und er bereute es schon, seinen Speer nicht mitgenommen zu haben. Doch Visikal warf die Waffe auf den Tisch und lachte.


  »Ich habe mit euch schon auf die Freundschaft angestoßen. Und diese Freundschaft soll Bestand haben. Und deshalb lautet meine Antwort: Ja, Bran, wenn Tir will, soll sie deine Frau werden!«


  Bran traute seinen Ohren nicht. Hatte Visikal wirklich Ja gesagt? Dielan und Hagdar drückten einander die Hände, und Turvi grinste so breit, dass sein Bart zerfaserte.


  »Ja«, sagte Visikal. »Ich werde ihr sagen, was du mir gesagt hast und dass ich es befürworte. Aber dann musst du mir auch einen Gefallen tun. Zieh mit mir in den Krieg, Bran, und zeige, dass du treu zu Tirs Volk stehst. Wenn du heimkommst, wird sie dein sein.«


  Bran sank auf den Stuhl.


  »Noch etwas Wein?«, fragte Visikal und goss nach.


  »Wir müssen darüber nachdenken«, sagte Turvi mit einem Räuspern, während Dielan und Hagdar aufstanden und dem Einbeinigen hochhalfen, denn mit einem Mal erschien das alles so unglaublich. Sollte er mit einem Volk, das er kaum kannte, nach Osten segeln und mit Waffen, die nicht die seinen waren, Männer töten, die er niemals zuvor gesehen hatte? Tir hatte damals im Wald darüber gesprochen. Sie hatte ihn gefragt, ob er ein Mörder sei wie Visikal. Und er hatte geantwortet. Er hatte gesagt, er habe für sie getötet.


  »Komm.« Turvi hinkte auf die Tür zu. »Lasst uns gehen.«


  Bran ließ seinen Becher stehen und stand auf.


  Visikal ballte die Faust, als wollte er seine Stärke zeigen. »Morgen muss ich eure Antwort haben. Vor dem Abschiedsfest, denn übermorgen brechen wir auf.«


  Bran drehte sich von ihm weg. Er folgte den anderen hinaus auf den Hofplatz, auf dem die beiden anderen Skerge die kämpfenden Krieger umkreisten wie Wolfsmütter ihre spielenden Welpen. Bran und seine Männer schlichen sich an der Steinmauer entlang, denn die Krieger waren so mit ihrem Tun beschäftigt, dass sie keine Anstalten machten, sie passieren zu lassen.


  


  Bran ging den anderen an diesem Tag aus dem Weg. Er setzte sich bei den Schiffen des Felsenvolkes auf die Kaimauer und sah eine ganze Weile lang zu, wie sie in den Wellen auf und ab schwappten. Denn selbst im Schutz der steinernen Arme der Mole waren Wellen aufgekommen. Der Wind hatte seit einigen Tagen das Meer aufgepeitscht, so dass die Wellen wie ein mächtiges Heer durch die Öffnung hereindrückten. Bran ließ seinen Blick über das Meer schweifen. Er folgte den Wellen an den Inseln vorbei, die wie Schatten unter dem grauen Himmel lagen. Im Westen konnte er auf das offene Meer blicken, wo sich die Wellen mit dem Himmel vereinigten. Dort draußen, dachte er, weint das Meer. Denn die Wolken, die auf die Stadt zutrieben, kamen nicht von den Namenlosen, sondern vom Meer. Von dort, wo er saß, konnte er das ganz deutlich erkennen. Er wunderte sich darüber, dass das noch niemand bemerkt hatte. Die Wolken stiegen wie Tränen aus dem Meer auf und fegten dann vom Wind angetrieben über das Himmelszelt in Richtung Land.


  Als der Regen den Hafen erreichte, drehte Bran dem Meer den Rücken zu. Er ließ die Schauer über sich ergehen, bis Hemd und Jacke auf seiner Haut klebten.


  »Visikal.« Er flüsterte so leise, dass er es selbst kaum hörte. »Tir…« Die Windböen packten den Regen und schleuderten ihn wie Trommelwirbel auf den Boden. »Kragg…« Er schloss die Augen und lauschte, doch er hörte nur den Regen und das Rauschen des Meeres. »Berav«, flüsterte er dann. »Was soll ich tun?« Die Wellen schlugen im Takt mit seinen Atemzügen gegen die Mole. Bran wischte sich das Wasser und seine Haare aus der Stirn. An den Langschiffen herrschte reger Betrieb. Am Kai, auf den Decks und in den Wanten wimmelte es von Männern. Die Verkaufsstände waren Bergen von Trockenfisch, Kornsäcken und Waffen gewichen. Überall lagen zusammengebundene Speere, Pfeile mit weißen Federn und Dutzende Kisten. Und unablässig gingen Männer über die Planken, die vom Kai zu den Schiffen führten. Sie beluden die Langschiffe. Sie machen sie klar, dachte er. Denn die Tirganer wollten sich vom Sturm nicht aufhalten lassen. Sie hörten nicht auf Berav, wie er es tat. Ihr Gott hieß Cernunnos.


  Bran begann, auf sie zuzugehen. Er ging zwischen Haufen von Decken hindurch, die mit Ziegenleder abgedeckt waren, um Gischt und Regen abzuhalten. Ein o-beiniger Mann watschelte, den Arm voller Lederrollen, vor ihm her, ehe er sie unter seine kurze Regenjacke schob und über die Planke auf sein Schiff kletterte. Männer mit Kapuzen hängten die Bronzeschilde an die Reling.


  Niemand bemerkte Bran. Er dachte, dass sie sicher glaubten, er sei einer der ihren, denn die Kleider, die er von Tir erhalten hatte, glichen denen der anderen Männer. Doch ihm fiel auf, dass die Tirganer einander kannten und wussten, wer zu welchem Schiff gehörte. Von überall her waren Rufe und Befehle zu hören. Knaben und alte Männer hasteten mit Tauen, Schwertern und Schiffssäcken hin und her. Bran blieb bei einem Berg von Kornsäcken stehen. Nur eine Körperlänge hinter ihm endete die Kaimauer, an der dicke Tauknoten verhinderten, dass sich die Schiffsflanken an den Steinen rieben.


  »Pass auf, wenn du nicht helfen willst!« Ein Mann in einem ledernen Umhang beugte sich hinunter und hob den Sack unmittelbar vor seinen Füßen an. Bran trat einen Schritt zurück. Der Tirganer warf den Sack über die Schulter, stapfte durch die Pfützen am Schiff entlang und balancierte dann über die Planke. Als er auf der anderen Seite der Reling hinabsprang und hinter den Bronzeschilden verschwand, ließ Bran seinen Blick über die Stagen gleiten. Erst jetzt bemerkte er, wie hoch das kleine Plateau am Ende des Mastes lag. Ein Junge saß dort und ließ die Beine baumeln. Der Mast war in der Mitte mit Eisenbolzen gefasst, denn er war aus zwei Stämmen zusammengesetzt worden, und jeder von diesen war höher, als Bran es jemals gesehen hatte. Am Achterende des Schiffes hing ein Stück Stoff an einer Stange gleich neben dem dicken Ruder, das am Achtersteven festgebunden war. Der Stoff war vom Regen durchnässt, doch Bran wusste, was das war. Alle Schiffe hatten das. Das waren keine Segel, sondern Flaggen, die dazu da waren, Freunden und Feinden zu verraten, wer das Schiff segelte. Bran warf einen Kornsack über die Schulter und folgte dem Mann mit dem ledernen Umhang. Während er über die schmale Planke balancierte, drohten die Windböen ihn ins Meer zu werfen. Dann aber sprang er über die Reling und stand sicher hinter den Bronzeschilden. Ein Segeltuch war über die Luke in der Mitte des Decks gespannt. Dorthin ging Bran und setzte den Sack ab. Er blieb stehen und sah den Männern zu, die wie Ameisen, einer nach dem anderen, zwischen Kai und Schiffen hin und her gingen. Das Deck stieg zum Bug und zum Heck sanft an. Jetzt sah er die Speere, die hinter den Schilden festgebunden waren. Auch Ledersäckchen waren dort befestigt, aus denen die Steuerfedern der zusammengebundenen Pfeile herausragten.


  Zwei Männer sprangen von der Planke an Deck. Sie stellten sich dicht neben ihn, zogen ihre Lederkapuzen zurück und entrollten ein Pergament.


  »Wir müssen rudern, wenn der Wind aus Norden bläst«, sagte der eine. Er schnaubte und wischte sich den Bart mit dem Ärmel seiner Jacke trocken. »Die Inseln geben uns für eine Weile Schutz, doch dann sind wir voll im Wind.«


  »Ich steuere das Schiff nicht aus dem Schärengarten heraus, wenn der Wind nicht nachlässt.« Der andere kratzte sich an seinem blanken Schädel. »Meine Männer sollen nicht gegen den Wind anrudern!«


  »Wir können hier festmachen.« Der Erste deutete auf das Pergament. »Und warten.«


  »Wir sollten hier im Hafen warten.« Der Mann mit der Glatze sah zur Stadt empor. »Aber wenn die Skerge sich entschlossen haben…«


  »… tun wir, was sie verlangen.« Der andere lachte und schüttelte den Kopf. Dann beugten sich die Männer erneut über die Karte.


  Bran trat wieder in den Regen hinaus. Er wäre beinahe ausgerutscht, als er über die Planke ging, denn er fand mit seinen Stiefeln keinen Halt auf dem nassen Holz. Die Tirganer würden bald lossegeln. Sollte er mit ihnen gehen? Sollte er an Bord kommen und mit ihnen hinter den Bronzeschilden stehen? Er sprang auf den Kai hinunter und ging zum Lager zurück. Der Regen schlug ihm wie damals entgegen, als er zu Nojs Hütte emporgestiegen war. Bran blieb stehen und fasste sich an die Stirn. Mit einem Mal sah er die Traumbilder klar vor sich. Er sah den Kurs nach Westen, das Meer, den Strand und den Körper. Und er sah Turvi, wie er am Feuer stand und verkündete, dass Kragg drei Männern Träume gegeben habe. Dass einer von diesen Noj als Häuptling nachfolgen sollte. Er erinnerte sich an die Tage, in denen er so oft geschwommen war. Er wollte als Erster mit der Muschel zurückkommen, die sie als Beweis dafür holen mussten, dass sie die Schäre erreicht hatten. Er hatte geübt, um zu gewinnen, denn er wollte Häuptling werden. Aber hier, umgeben von Langschiffen und Türmen, schien das alles zu verblassen. Hier war er bloß ein Fremder. Und jetzt, da er die Augen schloss und sie vor sich sah, war er nicht nur fremd für die Tirganer, sondern auch für sein eigenes Volk. Denn er sollte einem anderen Gott die Treue halten, um sie zu bekommen, er sollte ein Schwert halten, das von einem anderen Volk geschmiedet worden war. Vielleicht würde er für sie sterben, und dann hätte er seine Eigenen betrogen.


  Die Gedanken quälten ihn, während er über den Kai zurück zum Lager lief. Nur Turvi begegnete ihm, als er zwischen den Zelten hindurchging. Der Einbeinige saß im Schutz des Holzschuppens.


  »Heute Abend«, rief er. »Wir halten Rat. Hier, am Feuer, ob es nun regnet oder nicht.«


  Bran nickte. Der Einbeinige humpelte in den Regen hinaus und suchte in seinem Zelt Schutz. Bran sah zum Meer. Der Wind war kalt, kälter als er es in dieser Jahreszeit zu sein pflegte. Er zog Hemd und Jacke aus und wrang sie aus. Bald, dachte er, wird der Schnee von den Berggipfeln herabkriechen und das Tal zu Hause in der Felsenburg erreichen. Die Ebenen werden sich in Weiß hüllen, und die Hirsche werden nach Westen ziehen. In der Felsenburg waren das die Zeiten der langen Abende. Da sammelten sich die Menschen in der Wärme, und alte, über den Sommer fast vergessene Geschichten wurden aufs Neue erzählt.


  Er schüttelte die Erinnerungen ab und ging zu Dielans Zelt hinüber. Drinnen zog er die Stiefel aus. Dielan und Gwen schliefen, und das war ihm recht so. Er wollte jetzt mit niemandem sprechen. Er wollte warten, bis es dunkel wurde und Turvi sie zur Beratung rief. Dann werde ich hören, was sie zu sagen haben, dachte er. Und wenn sie mich gehen lassen, werde ich das tun. Doch wenn nicht, werde ich bei ihnen bleiben, und Tir wird niemals die meine werden. Dann schloss er die Augen und träumte von ihr.


  


  Die Sonne stand tief über dem Meer, als Turvi die Arme hob und Brans Volk zur Beratung zusammenrief. Die Regenwolken waren fortgetrieben, und der Himmel leuchtete blau wie ein frisch geschmiedetes Kelsschwert.


  »Hört!«, sagte der Einbeinige, als die Menschen um ihn herum zusammenliefen. »Hört, was ich euch zu sagen habe.«


  »Wie ist es mit der Sklavin gegangen?«, fragte Nosser. »Hat sie Ja gesagt?«


  Die Männer um ihn herum grinsten und zwinkerten sich zu.


  »Wir sind in einem fremden Land mit fremden Bräuchen.« Turvi deutete den Hang empor, wo sich Visikals Turm über dem Wald erhob. »Und wir sind gezwungen, uns danach zu richten. Aber lasst Bran erzählen, worum man ihn gebeten hat. Wir werden dann darüber sprechen und entscheiden, was er tun soll.«


  Bran hatte bei Turvis Worten vor dem Zelt gestanden, und jetzt drehten sich alle um und sahen ihn an. Er warf seinen Umhang ab und ging auf sie zu. Sie traten zur Seite, und er stellte sich neben Turvi.


  »Ich bin kein guter Redner«, sagte er.


  Die Männer lachten. »Wir wissen schon, worum es geht«, rief einer. »Wann sollen wir mit dem Fest beginnen?«


  Bran schüttelte den Kopf. Er fühlte sich gefangen.


  »Sprich zu deinem Bruder«, sagte Turvi, »dann geht es besser.«


  Bran drehte sich um, bis er Dielan erblickte. Gwen stand mit Konvai in den Armen an seiner Seite.


  »Visikal hat mich um etwas gebeten. Etwas, das ich tun muss, bevor sie die meine werden kann. Einen Tauschhandel.«


  »Tauschhandel?« Linvi, Hagdars Frau, schob sich neben Dielan. »Sie ist keine Handelsware, Bran! Was will er für sie haben? Pelze vielleicht?«


  »Nein, darum geht es nicht.« Bran wandte sich den anderen zu. Er wusste, dass er jetzt, da er zu seinem Volk sprach, stark wirken musste. »Visikal will keinen Reichtum. Er will, dass ich mit ihm in den Krieg ziehe.«


  »In den Krieg?« Kai stellte seinen jüngsten Sohn, den er in den Armen gehalten hatte, auf den Boden. »Den Krieg, in den sie jetzt ziehen wollen? Aber gegen wen wollen sie kämpfen?«


  »Wir lange wird das dauern?« Kaer sah beim Sprechen zu den Häusern und Straßen empor, die zum Hafen führten.


  »Du könntest getötet werden!«, rief Nemni. Dann verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und brach in Tränen aus. Kuenn tröstete sie.


  »Sie hat Recht«, sagte Hagdar. »Wir können nicht zulassen, dass du gehst. Du hast keinen Nachkommen.«


  Da trat Velar vor. »Es ist jetzt Herbst.« Er deutete über das Meer. »Habt ihr den Sturm nicht wahrgenommen? Wir können hier erst im Frühling wieder aufbrechen.«


  »Sag, was du denkst.« Hagdars Miene verfinsterte sich.


  »Wenn dieses Volk bei diesem Wetter segeln kann, lasst Bran mit ihnen gehen. Lasst ihn für dieses Volk kämpfen, damit er die Sklavin bekommt! Wir können ohnehin nicht weiter, ehe es Frühling wird, und das dauert noch lange.«


  Hagdar ballte die Faust. »Du wünschst dir doch bloß, dass er fällt, damit du selbst Häuptling werden kannst!«


  Velar sah zu Boden und legte sich die Hand über die Augen. »Solche Verdächtigungen tun mir weh. Ich will nur, dass Bran die Frau bekommt, die er liebt.«


  »Du lügst!« Hagdar trat zu ihm vor, dicht gefolgt von Dielan. »Und du verhöhnst Berav, der Bran auserwählt hat. Denk immer daran: Auch ich könnte Häuptling sein, denn auch ich habe geträumt.«


  »Solche Streitereien gehören sich nicht für erwachsene Männer!« Turvi trennte sie mit seiner Krücke. »Wir wollen beraten, nicht kämpfen.«


  Bran wusste nicht, was er glauben sollte. Meinte Velar es wirklich so, oder wollte er sich nur einen Weg bahnen, um selber Häuptling zu werden?


  »Velar hat Recht«, sagte Nosser. »Solange wir hier bleiben, kommen wir ohne Häuptling zurecht. Ich habe mit den Fischern im Hafen gesprochen, und sie haben gesagt, dass unsere Boote für die Herbststürme viel zu klein sind. Und nach den Stürmen folgt der Winter, und dann kann das Meer bis zu den äußersten Insel gefrieren!«


  »Wir müssen hier überwintern.« Vermer legte seinen Arm um Enie und sah zu den Zelten. »Ein Winter im Zelt, das wird kalt werden.«


  »Aber wir haben genug Brennmaterial.« Kai nickte in Richtung Schuppen. »Die Tangbündel brennen gut.«


  Bran lauschte den Männern, die darüber stritten, ob die Zeltstangen das Gewicht des Schnees tragen würden und ob die Tirganer ihnen, wenn das nötig werden würde, noch mehr Brennmaterial geben würden. Es kam ihm so vor, als sei ihnen das alles wichtiger als die Frage, ob er den Krieg überlebte. Schließlich schlug Turvi mit seiner Krücke auf den Boden.


  »Seid ruhig!« Er hob die Hand und legte die Stirn in Falten. »Wir sind uns also einig, dass uns das Wetter hier bis zum Frühling festhält. Das wusste ich schon an dem Tag, an dem wir hier gelandet sind. Und das ist gut so. Denn als wir unser Lager auf der Ebene verlassen haben, taten wir das nicht nur, um ein neues Land zu finden. Wir taten es auch, um unser Blut aufzufrischen. Seht euch um! Seht ihr denn nicht, dass wir zu wenig Männer sind, um den Fortbestand unseres Volkes zu sichern?«


  Turvi hinkte zu Inia, einer der jüngsten Witwen, hinüber. Er sah sie an und sprach weiter. »Lasst unsere Frauen, die ihre Männer beim Kampf gegen die Vokker verloren haben, hier neue Männer finden. Lasst die Namenlosen sie mit Kindern segnen und lasst die Väter mit uns segeln, wenn wir im Frühling hier aufbrechen.«


  Der Einbeinige reckte den Arm zum Himmel und schloss die Augen. »Und als Zeichen unserer Freundschaft soll Bran mit diesem Volk ziehen und in ihrem Krieg kämpfen. Wir müssen uns keine Sorgen um sein Leben machen, denn er ist stark und nur schwer zu töten. Und möge Kragg selbst Zeuge meiner Worte sein: Wenn er zurückkommt, soll er Tir zur Frau nehmen, und sie wird eine von uns werden und ihm einen Sohn gebären!«


  »Was, wenn es eine Tochter wird?« Linvi sah ihn von der Seite an.


  »Wenn die Namenlosen uns gnädig sind, wird es ein Sohn.« Turvi kniff die Augen zusammen und blickte nach Westen aufs Meer hinaus, wo die Sonne wie ein goldener Rand über den unruhigen Wellen lag. »Ja, ein Sohn. Ein Erbe, der unser Volk weiter in das neue Land führen wird.«


  »Dann lassen wir Bran also ziehen.« Hagdar senkte den Kopf und drückte Linvi an sich. »Möge Berav sein Schiff behüten und Kragg seine Flügel über ihn breiten.«


  Bran hatte still dagestanden und den anderen zugehört. Jetzt, da es still wurde, richtete sich die Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ich werde zurückkehren«, versprach er. »Ich werde vor dem Frühling wieder hier sein, und dann werden wir weiterziehen.«


  Dielan schüttelte den Kopf und ging in sein Zelt zurück. Hagdar klopfte Bran auf die Schulter. »Das musst du, sonst bekommst du es mit mir zu tun!«


  Turvi schob sich die Krücke unter seinem Arm zurecht. »Das hat nicht nur Nachteile. Du wirst viel vom Meer gesehen haben, wenn du wiederkommst. Vielleicht gar ein neues Land? Aber komm jetzt.« Der Einbeinige forderte ihn mit einem Wink auf, ihm zu folgen. »Dielan braucht Zeit, um zu verstehen, dass du ihn verlassen musst. Lass ihn mit Gwen alleine, denn sie ist eine kluge Frau und weiß mit ihm zu reden. Komm mit. Ich habe noch ein bisschen Trockenfleisch und kann dir ein paar Geschichten über die Kriegsführung erzählen, damit du nicht auch dein Bein verlierst.«


  Er wünschte Hagdar eine gute Nacht und folgte dem Alten durch den Matsch.


  


  Bran wartete nicht bis zum nächsten Tag, um Visikal seine Antwort zu überbringen. Er ließ Turvi die Geschichte von der Schlacht gegen die Kretter erzählen, als der Vogelmann noch jung gewesen war, und folgte ihm, damit er ihm den alten Speer zeigen konnte. Er nickte verständnisvoll, als ihm der Alte noch einmal erzählte, wie die Vokkerkeule sein Bein zerschmettert hatte. Als sich Turvi auf die Seite drehte und begann, Jagdgeschichten aus seiner Jugend zu erzählen, wusste Bran, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Alte einschlief. Und als die Worte schließlich im Schnarchen ertranken, breitete er die Felldecke über den alten Mann und schob die warmen Steine der Feuerstelle dicht an ihn heran. Dann kroch er aus dem Zelt und ging zum Hafen.


  Noch immer trugen die Tirganer Waffen und Material an Bord der Langschiffe. Bran zählte fünfzehn Masten entlang der Kaimauer, einen für jedes Schiff. Bald, dachte er, werde ich auf einem dieser Schiffe davonsegeln. Er drehte dem Sturm den Rücken zu und ging die Straße empor, die zum Turm führte. An den steinernen Wänden hasteten Männer mit Fackeln vorbei, und hinter ihm pfiff der Wind in den Masten und Stagen und erinnerte ihn an den Handel, den er bereit war einzugehen.


  Als er den Hofplatz erreichte, blieb er zuerst im sicheren Dunkel unter den Bäumen stehen. Er sah, wie die Rüstung der Wache im Licht der Fackeln unter dem Vordach glänzte, und lauschte dem Rauschen der Baumkronen und dem Plätschern des Baches. Dann trat er aus dem Schatten heraus und grüßte mit offener Hand.


  »Visikal erwartet dich«, ertönte es hinter dem Helm. »Er sitzt im Saal.«


  Bran schob die Tür auf und trat auf den gepflasterten Boden. Abgesehen von dem Schein des Kaminfeuers war es dunkel im Saal. Visikal saß auf seinem Stuhl und starrte in die Flammen.


  »Bran.« Mit gestrecktem Arm nahm er den Becher, führte ihn an die Lippen und trank. Dann wischte er sich den Wein aus seinem kurzen Bart und stand auf.


  Bran ging auf ihn zu. Er spürte jetzt keine Angst, keine Ehrfurcht. Sie waren beide Häuptlinge, und dies war der Pakt, der ihre Völker verbinden sollte. Dies war der Handel, durch den sie zu der seinen werden sollte.


  »Du hättest erst morgen früh antworten müssen.« Visikal schob seine Daumen unter den Gürtel. »Aber es überrascht mich nicht, dass du schon jetzt kommst.«


  »Ich habe mich entschieden«, sagte Bran. »Ich werde kämpfen, wenn es das ist, was du verlangst, damit ich sie bekommen kann.«


  Der Tirganer ging einen Schritt auf ihn zu, so dass sie kaum eine Armlänge voneinander entfernt stehen blieben. Bran roch den strengen Geruch von Schweiß und Wein.


  »Du gibst mir die Antwort, die ich erhofft habe.« Visikal fasste sich ans Kinn, bevor er den Umhang nach hinten warf und zur Tür marschierte. »Komm, komm mit!«


  »Ich will sie sehen.« Bran folgte ihm. »Denn sie soll nicht meine Frau werden, wenn sie das nicht selber will.«


  Visikal schob die Tür auf und ging unter dem Vordach entlang. Bran grüßte die Wache und hastete hinter ihm her. Visikal löste einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und schloss die Tür am Ende des Ganges auf.


  »Von jetzt ab bist du Tileder. Du wirst zehn Krieger anführen.« Die Tür ging mit einem Knirschen auf. »Morgen wirst du die Männer treffen, die unter deiner Macht und Gnade stehen werden. Die acht Skerge von Ar werden fortab die einzigen lebenden Wesen sein, denen du zu antworten hast.«


  Bran trat in den dunklen Raum.


  »Schließ die Tür«, sagte Visikal.


  Er tat, wie ihm geheißen, und die Dunkelheit umschloss sie. Dort drinnen trat er ein paar Schritte von Visikal weg, denn er hatte keinen Grund, ihm zu trauen.


  »Steh still!« Visikal ergriff seinen Arm. Seine Finger waren hart und stark, so dass Bran sich nicht loswinden konnte. Doch da flackerte eine Fackel auf, und Visikal ließ ihn los.


  »Es dauert ein wenig, bis sie sich entzünden.« Er nahm sie von der Wand.


  »Zauberei«, murmelte Bran und erinnerte sich an die Eisenplatte bei Tir. »Wo ist sie?«, fragte er.


  Doch Visikal hatte für so etwas keine Zeit. Er ging in den Saal – denn auch dieser Raum war ein Saal – und ließ das Licht von seiner Fackel auf die Waffenkammer seiner Ahnen fallen. Es gab Rüstungen aus gehärtetem Eisen, Helme in der Form von Tierköpfen und Schwerter, die die Flammen von körperlangen Klingen zurückstrahlen ließen.


  »Sieh, das ist die Geschichte meiner Ahnen!« Visikal entzündete eine weitere Fackel, die zwischen zwei Äxten hing, nahm sie in die andere Hand und ging an der Wand entlang. Bran dachte in diesem Moment nicht mehr an Tir, denn diese Waffen erschienen ihm schöner zu sein als jeder Mensch.


  »Ras Schwert!« Visikal leuchtete mit der Fackel auf ein zweischneidiges Schwert und eine Glocke, die sich in Form eines Halbmondes an die Klinge schmiegte. »Karras Axt!« Er führte sie weiter zu einer schweren Kriegsaxt, geschmückt mit Haarbüscheln und eingetrockneten Fingern. Dann ging er an einer Reihe weißer Bögen vorbei. »Die Bögen der toten Häuptlinge von Vandar. Und hier…« Er befestigte die Fackeln rechts und links neben einer Rüstung aus glänzenden Eisenplatten und Leder. »Hier habe ich eine Rüstung, die ich vor langer Zeit habe anfertigen lassen. Aber nur ein Mann hat sie vor dir benutzt.«


  Jetzt wurde Visikal still. Er senkte den Kopf und Bran wunderte sich über diese plötzliche Veränderung seines Gegenübers. Doch der Skerg hob den Kopf bald wieder. Er nahm die Rüstung vom Wandhaken und warf sie sich über die Schulter.


  »Diese Waffen künden von großem Reichtum und handwerklichem Geschick.« Bran folgte ihm zum Ende des Raumes. Dort stand ein Tisch. Visikal legte die Rüstung auf die dicke Eichenplatte. »Aber warum hast du mich hierher geführt?«


  »Zieh deine Sachen aus.« Visikal löste die Riemen, die die Rüstung an der Seite zusammenhielten. »Das ist die Uniform eines Tileders. Zieh sie an.«


  Bran mochte die Art, wie er redete nicht – als glaubte er, über andere bestimmen zu können. Doch der Skerg ließ ihn allein und begann mit der Fackel die Wand abzusuchen. »Zieh sie an«, wiederholte er.


  Bran zog seine Jacke aus und stellte sich an die Tischkante. Die Uniform bestand aus einem langen Panzerhemd, einer ledernen Hose und einem Paar Stiefel mit hohen Beinplatten. Das Leder war rotbraun und die Schulterplatten waren rußig schwarz. Er zog den Riemen heraus, der die Hose am Panzerhemd festhielt, und wunderte sich, wie schwer es war, doch als er es über den Kopf zog, spürte er die Eisenspangen, die an der Innenseite das Leder verstärkten. Es roch nach Blut und ranzigem Fett.


  »Hier«, sagte Visikal. »Ich weiß nicht, welche Art zu kämpfen du vorziehst, also wähle selbst.« Er beugte sich vorsichtig vor und legte einen ganzen Arm voll Waffen auf den Tisch.


  Es gab Äxte, Schwerter und Messer, doch keine Speere. Bran zog sich die Hose an und trat in die Stiefel, wobei er die Waffen im Fackelschein betrachtete.


  »Du machst das nicht richtig.« Visikal lehnte die Fackel an eine Axt und kniete vor seinen Füßen nieder. »Du musst dir angewöhnen, die Uniform richtig festzuziehen, sonst nützt sie wenig.« Er verknotete die Schnüre hinter seinen Waden, zog den Gürtel an und straffte die Riemen an der Seite des Panzerhemdes. »So muss sie sitzen. Sie muss wie deine eigene Haut sein, aber doch stark genug, um die Pfeile der Vandarer zu stoppen.«


  Bran spürte, wie sich die Riemen über seine Rückenmuskeln und Waden zogen. Doch das Hemd war im Nacken offen und wehrte die Krallen nicht ab. Er rollte die Schultern, und die Uniform folgte seinen Bewegungen.


  Visikal drehte sich zum Tisch um. »Jetzt musst du eine Waffe auswählen.«


  Bran trat zur langen Seite des Tisches vor und ergriff ein kurzes Schwert. Es war zweischneidig. Der Schaft war viel zu klein für seine Hand. Er legte es beiseite und hob eine Waffe nach der anderen an. Am liebsten hätte er einen Speer gehabt, aber Krieger seines Ranges schienen nur kurze Waffen zu tragen. Denn er fand kein Langschwert und keine Streitaxt nach der Sitte seines Volkes, die mit zwei Händen geführt werden musste. Er legte all die Waffen zur Seite, die nicht gut in seiner Hand lagen, und schlug mit den anderen zur Probe durch die Luft. Schließlich hielt er eine Doppelaxt in den Händen. Der Schaft war aus Eisen und mit hellen Lederstreifen umwickelt. Sie war schwer, lag aber gut in der Hand.


  »Eine gute Waffe«, sagte Visikal. »Sie hat zu ihrer Zeit viel Blut gefordert. Aber du brauchst auch ein Schwert, denn das ist Cernunnos Lieblingswaffe.«


  Bran senkte die Axt. Der Skerg trat wieder zur Wand vor. Er beugte sich an der Stelle, wo die Rüstung gehangen hatte, hinab und hob etwas hoch, das an der Wand gelehnt hatte.


  »Mein Bruder wurde getötet«, sagte er. »Aber meine Trauer ist beendet. Denn Tir brachte sein Schwert mit nach Hause, und ihre Ahnen sollen es benutzen, wenn ich tot bin.« Visikal kam zum Tisch zurück und hob ein Schwert ins Licht der Fackel. Die Klinge war so lang wie der Arm eines Mannes, und der blaue Schimmer entlang der Schneide verriet, dass es frisch geschliffen war. Der Blutrand wölbte sich zu den Querbügeln empor, die wie zwei Hörner auf die Klinge zeigten. Der Schaft war mit Leder umwickelt und bot Platz für zwei Hände, bevor er in einem Wolfskopf endete, der mit roten Augensteinen ausgeschmückt war. Visikal drehte und wendete die Waffe, während er sprach. »Mein Vater ließ zwei solcher Schwerter schmieden, als mein Bruder und ich noch Kinder waren, eines für mich und das andere für meinen Bruder. Tir soll das Schwert ihres Vaters bekommen, und du kannst dieses hier haben. Ich habe es benutzt, als ich noch jünger war. Es ist eine gute Waffe. Mein Schmied hat sie geschliffen und die Klinge geölt. Räche damit den Tod ihres Vaters, als wenn es der deine gewesen wäre.«


  Bran nahm das Schwert mit der linken Hand. Es war leichter als die Axt. Als er die Arme zur Seite streckte und die Waffen in seinen Händen wog, schienen diese ihn zu wärmen, als sprächen sie zu ihm und als flößten sie ihm Kraft ein.


  »Das sind gute Waffen.« Er führte sie kreuz und quer vor seiner Brust entlang. »Sie liegen gut in den Händen.«


  Visikal deutete auf seinen Mund. »Sei still«, sagte er. »Dann hörst du sie von Tod und Verwüstung singen und von gewaltigen Schlachten.«


  Bran blieb stehen, während der Skerg eine Fackel nahm und noch einmal an der Wand entlanglief. Er hörte nichts.


  »Wir haben alle ein Tier im Geist.« Visikal sprach leise und langsam. »Das ist das Tier, zu dem uns der Geweihtragende gemacht hätte, wenn wir keine Menschen geworden wären. Welches Tier wärest du, Tileder?«


  Bran dachte nach, denn eine solche Frage war ihm nicht fremd. Dielan hatte oft davon gesprochen, dass sie alle einem bestimmten Tier glichen. Hagdar war ein Bär, und Turvi hatte mit seinem langen Bart den Ausdruck eines Jagdhundes. Doch sich selbst hatte Bran nie in der Gestalt eines Tieres gesehen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Bran. »Das ist nicht so wichtig.«


  »Doch, das ist wichtig.« Visikal sah ihn über die Fackel hinweg an. »Das ist wichtig für Cernunnos.«


  Bran ließ die Waffen sinken und lehnte sich mit dem Rücken an den Tisch. Der Skerg schien jetzt etwas gefunden zu haben, denn er legte die Fackel auf den Boden und beugte sich zu etwas hinunter, das über einem Schild hing. Als er es abnahm, erkannte Bran, dass es ein Helm war.


  »Den sollst du tragen.« Visikal ließ die Fackel liegen und kam mit dem Helm auf ihn zu. Er war rußig wie die Schulterplatten. Über dem Kiefer war das Gesicht ungeschützt, doch die Öffnung verschmälerte sich zur Nasenplatte hin, so dass schließlich nur noch eine schmale Spalte vor den Augen ausgespart war. Der Hals war mit einem handbreiten Kettennetz geschützt.


  Visikal setzte Bran den Helm auf. Das Eisen lag kalt auf Nase und Wangenknochen. Das Kettennetz lag wie ein Eisenkragen um seinen Hals herum. Der Helm war mit Leder gefüttert und saß so gut wie eine Pelzmütze. Bran nahm den Geruch von geöltem Eisen wahr. Er hob die Waffen an, betrachtete sie durch die Sehschlitze und hörte seinen eigenen Atem, schwer und fauchend, als ob der Helm alle Geräusche verzerrte. Doch jetzt spürte er auch noch etwas anderes. Die Krallen ließen los. Der Schmerz über den Augen, an den er sich so gewöhnt hatte, löste sich und kroch in den Nacken hinunter. Und dort schien er von dem Kettennetz getötet zu werden, denn er konnte nichts mehr spüren.


  »Meine Ahnen sprechen zu dir.« Visikal trat in eine dunkle Ecke hinter dem Tisch. Dort beugte er sich hinunter zu einer Tonne. Er stieß mit dem Ellbogen den Deckel auf und holte zwei Bronzebecher aus der gleichen Ecke. Er tauchte sie in die Tonne und stellte sie auf den Tisch.


  »Sie sprechen durch den Helm zu dir, den sie trugen. Denn dies ist der Helm meines Vaters und des Vaters meines Großvaters, Bran.«


  Bran nahm den Becher entgegen. Der Helm seines Vaters… Er dachte nach, während er trank, und als er den Becher geleert hatte, fühlte er sich mutig genug, zu fragen.


  »Warum gibst du mir all das? Ein Mann soll so etwas an seinen Sohn vererben, aber…«


  »Treue.« Visikal stellte den Becher auf den Tisch und schob ihn zu den Waffen hinüber, als wollte er sich nicht verleiten lassen, noch mehr zu trinken. »Du sollst mir für diese Waffen deine Treue geben, und dafür sollst du Tir bekommen.«


  Bran beobachtete ihn, als er hin und her zu laufen begann. Plötzlich lehnte sich der Skerg über den Tisch, nahm den Becher und trat an das Weinfass.


  »Ich bin ein Mann, der über seine Sorgen schweigt.« Er führte den Becher an die Unterlippe und schüttete den Wein in sich hinein. Dann schleuderte er den leeren Becher gegen die Tür. Bran hörte, wie er über den Boden rollte. Dann stieß er mit einem Klingen gegen etwas und blieb liegen.


  »Tir ist meine einzige Blutsverwandte«, sagte Visikal. »Deshalb war es für mich eine große Trauer, als ich von Fa Ton hörte. Mein Bruder und alle seine Kinder waren umgekommen, glaubte ich. Doch dann kommt Tir nach Hause. Tir, die Galuene!«


  Bran glaubte, eine Spur von Verachtung in Visikals Stimme zu hören, und das gefiel ihm gar nicht. Es war seine Frau, über die der Skerg da sprach. Doch Visikal fuhr fort.


  »Konnte der Geweihtragende nicht eine ihrer Schwestern überleben lassen? Denn sie hat geschworen, ihr Leben Cernunnos zu weihen, und kein Arer wird es je wagen, sie zu berühren. Sie haben Angst davor, sich dem, der das Geweih trägt, zu widersetzen.«


  »Ich fürchte diesen Gott nicht, von dem du sprichst.« Bran fühlte sich jetzt, da er das Gewicht der Waffen in den Händen spürte, mutig genug, allen Göttern dieser Welt zu trotzen. »Er hat sich mir nie zu erkennen gegeben. Und Tir soll die meine werden.«


  »Ich hoffe das.« Visikal fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Denn keine meiner Frauen hat es vermocht, mir Kinder zu schenken, und die Sitten verbieten es, mehr als drei Frauen zu nehmen. Das Blut meiner Ahnen kann nur durch Tir weitergeführt werden.«


  Bran verstand mit einem Mal, warum es Visikal so leicht gefallen war, seine Antwort zu geben. Der alternde Mann hatte Angst davor, dass seine Familie ausstarb!


  »Doch wenn ein Mann sie dazu bringen soll, ihr Versprechen zu brechen, dann nur ein Krieger.« Der Skerg trat ins Licht der Fackel. »Er muss sich als ein guter Kämpfer gezeigt und mir seine Treue erwiesen haben. Das ist meine Forderung.«


  Visikal streckte ihm die geöffnete Hand entgegen. Bran legte die Waffen auf den Tisch und nahm den Helm ab.


  »Du sollst an der Seite der Skerge stehen und Ars Feinde töten, als wenn es deine eigenen wären. Allen Reichtum, den du findest, sollst du dem Volk von Ar überlassen. Und aus deinen Wunden wird das Blut von Ar fließen. Also schwöre jetzt, Bran. Schwöre für Ar.«


  »Für Ar.« Bran drückte seine Hand in die des Skergen. »Und für Tir.«


  Das Abschiedsfest


  


  Tirgas Frauen waren Krieg gewohnt. »Hoffe, dass dein Mann alt stirbt im Kampf und dir viele Söhne hinterlässt«, war der Wunsch, den die Mütter an ihre Töchter weitergaben. Denn es war beinahe unehrenhaft, einen alternden Ehemann zu pflegen, und glücklich fühlten sich nur diejenigen, die von ihren Söhnen versorgt wurden, während sie selbst darauf warteten, ihre Geliebten an Cernunnos Seite im Reich auf der anderen Seite der Ebene wiederzusehen. Die Frauen, die an diesem letzten Tag vor der Abreise in Tirga erwachten, waren stolz und betäubten ihren Abschiedsschmerz, den sie bereits spürten, indem sie mit Cernunnos sprachen. »Lass ihn kämpfen und dir zu Ehren viele Köpfe nehmen«, beteten sie. »Aber nimm ihn mir noch nicht. Behüte ihn vor den Pfeilen der Vandarer, auf dass er einer derjenigen sei, die an Land gehen, wenn die Langschiffe zurückkehren!« So lauteten ihre Gebete, während sie Funken in den trockenen Tang schlugen und aus dem frischen Korn Brei kochten. Dann aßen sie, bereiteten das Essen für den schlafenden Ehemann und die Kinder vor und gingen nach draußen.


  Als ein Zeichen guten Willens hatten die Händler die Bretter ihrer Buden am Kai übereinander gestapelt. Während der Dunst noch über dem Meer lag, bauten die Frauen daraus Tische zusammen. Sie zündeten große Feuer an, holten Fleisch und Korn aus den Türmen und rollten dicke Fässer durch die Straßen nach unten. Bald erwachte auch der Rest der Stadt, und die Männer schickten die Kinder zu den Frauen hinunter, während sie selbst sich bei ihren Tiledern versammelten, um Rüstungen und Waffen zugeteilt zu bekommen und um zu trinken und die neuesten Gerüchte auszutauschen. »Die Vandarer sind dieses Jahr stark«, wussten einige zu berichten. Andere schüttelten den Kopf und lachten, denn so etwas hörten sie jedes Mal, wenn sie in den Krieg zogen. So erhoben sie ihre Becher, priesen ihre Waffen und freuten sich auf das Fest.


  So verging der Tag in Tirga. Die Sonne glitt langsam über den Himmel, während die Frauen Hirschkeulen und Schwertfische brieten. Sie schütteten Getreide in breite Schalen und mischten es mit Wasser und Honig, damit der Brei am Abend fertig war. Und sie lächelten ihre Kinder an, die an ihren Rockzipfeln zogen. »Ja«, antworteten die Mütter, »Vater bleibt lange fort. Aber er wird Geschenke mitbringen, wenn er zurückkommt.«


  Bran hörte, dass sie redeten, doch er konnte die einzelnen Worte nicht auseinander halten. Den ganzen Tag über hatte er bei den Booten am Ende des Kais gesessen und gehofft, sie zu sehen, denn er wollte nicht noch einmal zu Visikals Burg hinaufgehen. Das erschien ihm nicht richtig. Er wollte mit dem Skerg erst wieder sprechen, wenn sie auf See waren. Visikal hatte gut zu ihm gesprochen, und Bran fürchtete, er könne sich anders entscheiden.


  Er trug die Uniform jetzt nicht mehr. Auch hatte er den anderen davon nichts gesagt. Visikal hatte ihn gebeten, sie zurückzulegen, und ihm versprochen, dass alles an Bord des Schiffes auf ihn warten würde. Die gelbe Flagge, dachte Bran, mit der grünen Axt. Er zählte die Langschiffe, die im Hafen lagen. Eines für jeden Finger und dann noch einmal zwei der ersten Hand. Das zwölfte Schiff war sein Schiff. Dort wehte die Flagge an dem langen Stab, der aus dem Achtersteven herausragte. Wenn die Glocken den nächsten Morgen einläuteten, sollte er an Bord gehen, und dann würde er die Männer treffen, die er gemeinsam mit drei weiteren Tiledern auf dem Schiff anführen sollte. Visikal sollte selbst am Steuer stehen, wenn sie hinausruderten.


  Bran sah zum Himmel empor. Manchmal zwinkerte ihm das Himmelzelt wie ein dunkles Auge zwischen den dahinhastenden Wolken zu. Dann ärgerte er sich über den Handel, den er eingegangen war. Es kam ihm vor, als verriete er sein eigenes Volk, und er wusste, dass Kragg ihn sehen konnte. Aber hatte Turvi nicht gesagt, dass sie jetzt Beravs Volk sein sollten? Und Berav rief ihm mit jeder Welle zu, die gegen die Mole schlug. Sollte Visikal ruhig von diesem Cernunnos, dem Geweihtragenden, sprechen. Solange er auf dem Meer war, war er Beravs Mann, und das konnte nicht verkehrt sein. Und bei der großen Beratung hatten sie ihm Recht gegeben. Er sollte sich nicht ärgern, doch seine Gefühle gehorchten ihm nicht.


  Dielan und Hagdar traten aus der Gasse, die zum Lager führte. Sie grüßten und winkten ihn herbei. Bran stand auf und ging auf sie zu. Jetzt ist es Zeit zu feiern, dachte er. Das ist das Abschiedsfest.


  Die zwei Männer deuteten auf die Flaggen, mit denen die Tirganer ihre Häuser geschmückt hatten. Sie sahen aus wie kleine Segel, die über den ganzen Hang verteilt worden waren. Bran war froh darüber, dass sie nicht weiter in ihn drangen, was Visikal gesagt hatte. Er hatte wenig Lust, ihnen von dem Schwur zu erzählen, den er dem Skerg gegeben hatte.


  »Er hat auf mich gewartet«, hatte er geantwortet, als Dielan ihn weckte, um zu erfahren, wie es gegangen sei. »Aber Tir habe ich nicht getroffen.«


  »Vielleicht siehst du sie erst wieder nach dem Feldzug«, hatte Dielan geantwortet, bevor er die Glut in der Feuerstelle freilegte.


  Bran stand auf und warf sich den Umhang über die Schulter. Dielan und Hagdar setzten sich auf eine der Decken, die Tirgas Frauen auf dem Hafenplatz ausgebreitet hatten. Bran schlenderte zu ihnen hinüber, und kurz darauf kam auch Turvi angehinkt.


  Der Hafen war jetzt voller Menschen. Die Tirganer hatten in den Gruben entlang der Kaimauer die Feuer angezündet, und an allen Masten und Hauswänden brannten Fackeln. Berge von Kohlen glühten auf den Säulen am Rand der Straßen und in den Eisengittern, die auf Stangen am Ufer aufgerichtet worden waren. Als sich das Dunkel der Nacht über sie senkte, wurde noch mehr trockener Tang auf die Feuer geworfen, und bald spiegelten sich mannshohe Feuer im Wasser zwischen den Schiffen. Da hatte sich auch der Rest des Felsenvolkes um die vier Männer versammelt. Sie hatten ihre eigenen Felle und Decken für die Kinder mitgebracht, denn die Nächte waren kalt geworden.


  Da erklangen plötzlich die Hörner. Drei Jagdhörner, ein jedes mit einem anderen Ton, waren von den drei Seiten des Hafens zu hören. Die Tirganer verstummten und sahen sich um, doch es lag keine Furcht in ihren Blicken.


  »Heil den Skergen!«, rief einer von ihnen. »Sie werden uns in den Krieg führen!«


  Das Felsenvolk blieb still sitzen und sah zu, wie die Tirganer die drei Skerge mit geöffneten Händen begrüßten. Denn nun traten Vare, Ylmer und Visikal in glänzenden Rüstungen, mit aufgesetztem Helm und einem Schwert im Gürtel zu ihnen vor. Sie bliesen in ihre Hörner, während sie aufeinander zugingen. Vare kam aus dem Osten, Ylmer von Westen und Visikal aus der Straße, die zum Turm führte. Sie traten in die Menschenmenge und bestiegen einen Wagen, der dort stand. Dann ließen sie die Hörner sinken und nahmen die Helme ab.


  Bran stand auf, um besser sehen zu können. Die Tirganer liefen vor dem Wagen zusammen, und schließlich kletterte Bran auf ein Weinfass. Die drei Männer kamen ihm mit ihren glänzenden Metallrüstungen, die im Schein der Feuer glitzerten, wie Götter vor.


  »Cernunnos sieht uns heute!« Ylmer hob die Hand und sah zu den Wolken empor. Die andere hielt locker den Helm, der in Form eines Wolfskopfes geschmiedet war, dessen Kiefer die Gesichtsöffnung darstellten. »Denn wir sind sein Volk!«


  Die Tirganer jubelten. Die Männer zückten die Messer und schlugen sie gegen ihre Bronzebecher.


  »Seht den Reichtum, den er uns gegeben hat!« Vare deutete mit seiner schweren Faust auf die Türme. »Er hat uns Korn gegeben, Reichtum für einen Winter und mehr!«


  Die Skerge senkten den Kopf, während das Volk sie hochleben ließ. Bran sah über den Hafen. Die Menschen waren so zahlreich wie die Fische in einem Fischschwarm. Rufe erschallten.


  Visikal setzte seinen Helm wieder auf. »Ich sehe starke Männer vor mir.« Seine Stimme war brüchig vor Wut und Stolz. »Männer, die bereit sind, für den, der das Geweih trägt, zu kämpfen und zu sterben! Männer, Krieger, die nach Blut lechzen!«


  Die Tirganer streckten den Skergen ihre geballten Fäuste entgegen und brüllten. Bran spürte, wie schwer ihm das Atmen fiel. Das Geschrei riss ihn mit.


  »Wieder sollen Tirgas Männer aufs Meer hinaussegeln.« Visikal dämpfte seine Stimme, und die Zuhörer verstummten. »Wieder sollen wir in den Krieg ziehen. Manch einer von uns wird sterben. Andere werden leben. Doch wir alle werden voll der Ehre sein!«


  »Für Cernunnos!« Einige der Männer begannen rhythmisch zu rufen und sogleich schlossen sich die anderen an. »Für Cernunnos! Für Cernunnos!«


  Visikal blickte zu Vare. Der weißbärtige Mann sah ein wenig aus wie Hagdar, fand Bran. Er hatte die gleichen breiten Schultern und kräftige Hände, war aber vielleicht ein wenig dicker.


  »Morgen werden wir aufbrechen!« Vare erstickte die Rufe, indem er den Arm senkte. »Heute Abend werden wir feiern. Also legt die Messer beiseite, Männer, und nehmt eure Becher. Trinkt Wein und esst Fleisch! Lasst den Krieg bis morgen warten und freut euch in dieser Nacht!«


  Nach diesen Worten stiegen die Skerge vom Wagen herab und mischten sich unter die anderen. Eine Hand voll Männer kletterte an Bord der Schiffe und schlug große Bronzetrommeln. An einem anderen Ort begannen einige Menschen, Flöte zu spielen.


  Bran sprang von dem Fass herunter und setzte sich wieder zu Hagdar. Er bekam einen Krug Wasser von Gwen und ein Stück Fleisch von Linvi und aß, während er die Tirganer beobachtete. Sie bewegten sich in einer Art Tanz vor den Feuern. Es sah aus wie der Tanz, den er an dem ersten Abend, nachdem er aus seinem Wundfieber erwacht war, gesehen hatte. Die Männer hielten ihre Schwerter in den Händen, und sie deuteten Stiche an, während die Flötenspieler um sie herumtanzten. Die Frauen klatschten im Takt, nahmen dieses Mal aber nicht am Tanz teil. Schneller und schneller wurde es, bis die Schwerter wie in einem echten Kampf um die Männer herumwirbelten. Da liefen sie auseinander, die Flötenspieler machten Platz, denn die Männer rannten vom Feuer weg, um sich gleich darauf umzudrehen und zurückzurennen.


  »Die sind verrückt«, brummte Hagdar, als sie Anlauf nahmen und in die Flammen sprangen. Doch dann tauchten sie auf der anderen Seite des Feuers auf, rannten zurück und flogen erneut durch die Flammen.


  Bran erkannte, dass dieser Tanz nicht der gleiche war, den er gesehen hatte. Damals hatten die Männer getanzt, um die Frauen für sich zu gewinnen, doch jetzt tanzten sie, um ihre Stärke zu zeigen. Dies war ein Kriegstanz.


  Aber nicht alle Tirganer dachten an Krieg. Als der Abend seinen Lauf nahm und Bran satt wurde von gegrilltem Fisch und Fleisch, bemerkte er, dass einige der Witwen verschwunden waren.


  »Das ist gut für unser Volk«, sagte Turvi. Er klopfte Bran auf die Schulter. »Sieh dort vorne am Wagen, Bran. Nemni und der Tirganer. Das macht es dir wohl leichter, denke ich!«


  Bran erkannte ihren Rücken und das lange Haar und den Arm über ihrer Schulter. Der Tirganer streichelte ihr über die Wangen.


  »Und dort hinten.« Turvi leckte schmatzend das Fett von seinen Fingern. »Am Feuer in der Mitte. Kuenn.«


  Bran lehnte sich zur Seite und sah an Gwen vorbei, die unmittelbar vor ihm saß. Kuenn tanzte mit einem ganz in Rot gekleideten Krieger.


  »Neues Blut…« Er erinnerte sich, was der Einbeinige gesagt hatte. Sie waren zu wenige, um ohne neues Blut überleben zu können. »Ich hoffe, diese Männer bleiben bei ihnen. Wenn es denn gute Männer sind, meine ich.«


  »Kuenn und Nemni sind hübsch.« Hagdar hatte gehört, worüber sie sprachen, und lehnte sich zu ihnen herüber. »Hätte ich nicht bereits eine Frau, würde ich…«


  »Du würdest überhaupt nichts!« Linvi zog ihn am Bart und gab ihm einen Holzkrug. »Trink das, du Bock!«


  Turvi lachte, und Bran musste darüber lächeln, wie die kleine Linvi den großen Mann zurechtwies.


  »Wir müssen mit den Tirganern reden«, meinte Dielan. »Ihnen sagen, dass sie uns willkommen sind, wenn sie unseren Witwen Kindern schenken.«


  »Das ist nicht genug.« Gwen wandte sich zu den Männern um, während sie Konvai im Schoß wiegte. »Erinnerst du dich nicht an das, was wir besprochen haben, Dielan? Wenn sie Nemni, Kuenn oder einer der anderen Witwen Kinder schenken, müssen sie bei uns bleiben. Und sie müssen mit uns gehen, wenn wir aufbrechen.«


  Bran nickte, denn alles andere würde sie mit Schande beladen.


  »Wir haben viel Zeit.« Turvi schob ein weiteres Stück Fleisch auf seinen Spieß. »Wir sollten uns keine Sorgen machen. Wir werden den ganzen Herbst und Winter hier sein und auf Bran warten.«


  Bran wollte etwas dazu sagen, denn er glaubte nicht, dass der Feldzug so lange dauern würde. Doch er konnte nicht allzu lange darüber nachdenken, bevor Hagdar ihn am Arm packte.


  »Sieh mal da! An der Mastspitze!«


  Auf dem ersten Langschiff stand ein Mann mit einer Fackel ganz oben im Ausguck auf der Mastspitze. Andere Männer hingen in den Stagen, und sie alle leuchteten mit Fackeln. Der oberste Mann ruderte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit der Menschen im Hafen auf sich zu ziehen. Als alles die Luft anhielt und zu ihm hinüberzeigte, warf er die Fackel über die Schiffsreling nach unten. Sie flog in einem Bogen auf die Wasseroberfläche zu, bis sie erlosch. Dann sprang der Mann vom Rand der Plattform, senkte den Kopf nach unten und schoss auf den Abgrund zu. Als Bran erwartete, ihn auf das Deck klatschen zu sehen, verschwand er mit einem Platschen hinter der Reling.


  Die Tirganer brüllten und prosteten ihm zu. Dann trat ein zweiter Mann mit einer Fackel auf die Plattform und sprang mit gestreckten Armen hinunter.


  »Ich kann mich nur wiederholen. Die sind verrückt.« Hagdar schüttelte den Kopf. »Oder was, Bran? Würdest du dich von da oben herunterstürzen?«


  Doch Bran hörte nicht, was Hagdar sagte. Denn auf der anderen Seite des Hafens, an der Bude des Bäckers, erblickte er sie. Der Wind zerrte an ihrem Kleid und dem weißen Schal, den sie um ihre Schultern gelegt hatte. Auch Visikal war dort, doch er stand gemeinsam mit Vare an der Kaimauer, unterhielt sich und deutete auf eines der Schiffe. Ansonsten war sie allein. Keiner der Tirganer sprach mit ihr.


  »Würdest du, Bran?« Hagdar stieß seinen Ellenbogen in Brans Seite.


  »Sie steht dort vorne.« Er stand auf. »Ich muss es jetzt wissen, bevor ich aufbreche.«


  »Was wissen?« Hagdar stand der Schweiß auf der Stirn.


  »Ob sie will.« Linvi verdrehte die Augen. »Das ist nicht ganz unwichtig, weißt du.«


  »Dieser Visikal ist schlau wie ein Fuchs.« Turvi drehte seine Barthaare zusammen. »Ich glaube nicht, dass er dich angelogen hat, Bran. Er hat deine Worte bestimmt an sie weitergegeben, wenn er das gesagt hat. Doch er will dich in diesem Krieg dabeihaben und wollte vielleicht, dass du sie erst dann fragen kannst, wenn du wieder zurückkehrst.«


  »Sei nicht zu enttäuscht, wenn sie Nein sagt.« Hagdar setzte seinen Holzkrug an die Lippen, doch Turvi schnappte ihm den Krug weg. Verblüfft starrte er in seine leere Faust.


  »Sie sagt nicht Nein!« Turvi schlug mit seiner Krücke auf die Kaimauer. »Nicht zu Bran. Unser Häuptling ist ein guter Jäger, er kann kämpfen und hat keine anderen Frauen.«


  »Das ist nicht so leicht.« Gwen reichte Konvai zu Dielan hinüber und machte eine Bewegung mit dem Kopf. »Sie kann mehr Böses erlebt haben, als wir uns vorstellen können. Denkt doch an den Ort, wo ihr sie gefunden habt…«


  Bran ließ sie reden. Er hüllte sich in den Umhang und verschwand zwischen den Tirganern. Das Gewirr von Flötenspiel und Stimmen brummte wie Hummeln in seinen Ohren. Als er das Feuer in der Mitte des Hafens erreichte, kletterte er auf einen Kornsack und konnte gerade noch sehen, wie sie hinter einer Häuserecke verschwand. Sie wartet auf mich, dachte er. Sie wartet an einem Ort auf mich, der nur ihr gehört, einem Ort, an dem sie sicher ist. Dort wird sie mir eine Antwort geben. Er kämpfte sich weiter durch die tanzenden Tirganer vor und spürte, wie sein Rücken die gewohnte Krümmung einnahm. Er hatte das nicht mehr gespürt, seit er das letzte Mal gemeinsam mit Dielan und Hagdar auf der Jagd gewesen war. Er beugte sich ein kleines Stück vor, und seine Arme wurden schwer und stark. Die Menschen erschienen ihm jetzt wie Bäume, und sie… War sie die Beute?


  Unmittelbar vor den Hauswänden trat er aus der Menschenmenge und blieb wie ein Tier witternd stehen. Ihr warmer, fast süßer Duft lag in der Luft. Hier hatte er sie hinter der Häuserecke verschwinden sehen. Irgendwo hier… Er blickte in das Halbdunkel der schmalen Gasse. Hier wartete sie.


  Als er auf die Steinplatten trat, hallten seine Schritte von den steinernen Wänden wider. Er sah kurz zu dem Tang hoch, der wie Flechten vom Dachgebälk herabhing. Dann richtete er sich auf. Denn er begriff, dass dies hier keine Jagd war. Ihr Wille war das Einzige, was jetzt zählte, und wenn sie nicht die seine werden sollte, dann war das das Gebot der Götter. Götter, dachte er. Welche Götter?


  Bran lief zur ersten Kreuzung vor, schnupperte und folgte ihrem Geruch in Richtung Turmstraße. Die Häuser über ihm waren leer und schwarz, doch unterhalb des Turms hingen die Fackeln dicht an dicht.


  Als er die große Straße erreichte, überraschte ihn zuerst, dass er niemanden sah. Er hatte erwartet, hier auf Männer und Frauen zu treffen. Er hatte erwartet, sie zu sehen. Er blieb stehen und starrte auf die unzähligen Feuer an Hafen hinab. Er hatte Flöten und Trommeln gehört und den Gesang der Menschen, die vor den Langschiffen tanzten.


  »Bran.« Das war ihre Stimme.


  Sie trat aus dem Schatten oberhalb der Straße und winkte ihn zu sich. Aber sie lächelte nicht.


  »Ich habe mit Visikal gesprochen.« Bran blieb zwei Schritte vor ihr stehen. »Ich habe ihn gebeten…« Er hielt die Luft an, wandte den Blick von ihr ab und richtete ihn auf die Fackel, die in einem eisernen Gestell an der Hauswand brannte.


  »Ich weiß«, antwortete Tir. Dann drehte sie sich um und begann in Richtung Turm hinaufzugehen.


  Bran folgte ihr. Er wusste, welcher Turm das war. Es war Cernunnos Turm.


  Tir schwieg auf dem ganzen Weg. Der Wind riss an ihrem Kleid. Bran sah, wie der dünne Stoff ihren schmalen Rücken und die Schultern umfing, die beim Gehen leicht nach vorne gebeugt waren.


  Vor dem Tor des Turmes drehte Tir sich um. Ein Ring brennender Fackeln umgab die schweren Eichenbretter, und die Flammen spiegelten sich im Schwarz ihrer Augen.


  »Du hast einen Handel mit dem Bruder meines Vaters gemacht.« Sie legte eine Hand auf den Türgriff. »Du hast ihn gefragt, ob ich deine Frau werden kann.«


  Bran sah weg. Er beugte seinen Rücken im Wind und hörte, wie die Fackeln im Sturm fauchten.


  »Ich bin Cernunnos Frau«, sagte sie. »Ich habe gelobt, ihm zu dienen.«


  Bran nahm all seinen Mut zusammen und sah sie an. »Gib mir eine Antwort!«


  Tir trat einen Schritt zurück. »Lass uns in Sein Haus gehen. Lass uns beten.«


  »Wer ist Er?« Bran gefiel das nicht. Mit einem Mal schien er ihr nicht mehr vertrauen zu können und für sie wieder ein Fremder zu sein, ein Jäger aus den Bergen im Norden.


  »Cernunnos war einmal ein Krieger. Er entstammte einem Volk von Riesen, das heute ausgestorben ist. Sie wanderten über die ganze Welt und sahen die Länder auf der anderen Seite des Meeres. Cernunnos kämpfte in vielen Schlachten, doch schließlich, als sein Volk arm an Menschen und müde von all den Wunden geworden war, wurde ihm ein tödlicher Schlag versetzt und er schleppte seinen Körper über die Ebenen nach Osten.«


  Tir sprach mit geschlossenen Augen. »Aber der Tag wird kommen…« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »… an dem er wiedergeboren wird, wie es vorhergesagt worden ist.«


  Sie öffnete die Augen wieder. »Offne die Tür für mich.«


  Er tat, worum sie gebeten hatte. Das Tor war schwer und die Scharniere kreischten, als er es mit aller Kraft aufschob.


  »Komm«, sagte sie und verschwand nach drinnen. »Er wartet.«


  Bran warf einen letzten Blick auf den Hafen hinunter. Der Tanz war jetzt wilder geworden. Die Tirganer sprangen über das Feuer, und ihre Schwerter leuchteten wie weiße Blitze zwischen den Flammen. Er hörte das Lachen von Frauen und die Rufe von Männern. Das Feuer spiegelte sich in den Bronzetrommeln und die Flöten spielten.


  Er schob sich durch das Tor und trat auf die glatt geschliffenen Bodenplatten. Auch hier brannten Fackeln. Es war ein großer Saal, dessen Decke hoch über ihm im Dunkel verborgen lag, als sei es der Himmel selbst. Am Ende des Saals erkannte er die Umrisse zweier mächtiger Steinarme. Sie waren ihm mit nach oben gedrehten Handflächen zugewandt, so als ob der Riese dort im Schatten etwas trug, das er nicht sehen konnte. Vor den Händen war ein Tisch, ein solider Steinblock, an dem sie niederkniete.


  Sogar hier drinnen hörte er die Musik vom Hafen. Die Trommeln schlugen wie ein gewaltiges Herz, und die Flöten ließen ihn mit ihren schwebenden Tönen schwindlig werden. Während er auf sie zuging, wichen die Schatten von dem Riesen. Er sah aus wie ein Krieger, denn er trug einen breiten Waffengürtel und seine Beine waren von Metallplatten verdeckt.


  Sein Oberkörper war nackt und seine Muskeln lagen stark unter der steinernen Haut. Bran blieb einen Augenblick stehen, als er den Kopf des Riesen erblickte, denn das war nicht der Kopf eines Menschen. Das Gesicht war hinter einer Maske verborgen, und aus dem Kopf heraus wuchs ein gezacktes Hirschgeweih.


  »Bete mit mir«, flüsterte sie.


  Er sah sie an. Zitterte sie?


  »Für Cernunnos. Komm, knie neben mir nieder.«


  Bran ging die letzten Schritte zu ihr vor. Der Schatten des Götterbildes lag über dem Steintisch. Er kniete neben ihr nieder und sah zu dem Gesicht mit der Maske empor. Das war also der, der das Geweih trägt, dachte er. Der Gott, von dem die Skerge sprachen.


  »Schließ die Augen.« Tirs Stimme klang so nah. »Er wird jetzt zu dir sprechen.«


  Bran tat, was sie wollte, doch außer den singenden Menschen am Hafen hörte er nichts. Er hörte die Trommeln, die Flöten und er sah sie vor den Feuern tanzen. Doch jeder Mann trug Brans eigenes Gesicht und jede Frau das von Tir. Und sie tanzten wie spielende Pferde, wie Vögel, wie die Flammen selbst.


  »Ich…« Tir stand auf und schnappte nach Luft. »Ich habe seine Stimme gehört.«


  Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Ich habe es hier drinnen gespürt. Eine Wärme.«


  Sie schluckte und begann kurz und schnell zu atmen, wie ein Hirsch, der in eine Schlucht getrieben worden ist. Bran wandte sich von dem Götterbild ab und ging auf sie zu. Als er ihre Arme berührte, lehnte sie sich an ihn und schmiegte sich an seine Brust. Er legte seine Hände vorsichtig auf ihren schlanken Rücken und spürte, dass sie zitterte.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht. Denn was hätte er sagen können? Auch er fürchtete sich. Er fürchtete sich vor dem Körper, den er umarmte, er fürchtete sich vor ihr. Nicht er war es, der ihr über den Rücken streichelte, es war das Geräusch der Trommeln und Flöten. Das jagte das Feuer durch seine Adern. Das verwandelte ihn.


  Jetzt sah sie ihn an. Tränen rannen über ihre Wangen. Er roch ihre Haut. Er roch ihre Wärme.


  Ein Windhauch bahnte sich einen Weg durch die halb offene Tür. Die Fackeln flackerten und kämpften um ihr Leben.


  »Das Feuer«, sagte sie. »Es darf nicht ausgehen.«


  Sie schlüpfte aus seinen Armen, ging mit raschen Schritten auf die Tür zu und drehte sich wieder um. »Die Türen.« Sie sprach mit ihm, doch er sah nur die Tränen, die aus ihren Augen rannen. »Wir müssen sie schließen.« Sie kniff die Augen zu und sah weg. »Wir sollten nicht hier sein.«


  Da rannte er zu ihr. Er packte ihre Hände und zog sie an sich.


  »Tir.« Die Worte lagen schwer in seinem Hals. »Geh nicht.« Er berührte ihr Haar, ließ es durch die Finger gleiten und schob es von ihren nassen Wangen weg.


  Sie schloss die Augen. Sie hatte aufgehört zu zittern. Er spürte ihre Finger auf den seinen. Sie führten seine Hand zu ihrem Hals, ließen sie den Rand ihres Kinns berühren, die Wangenknochen und Augenlider. Er spürte ihren Atem auf seinen Augen. Da legte er sie auf die Steinplatten und umarmte sie dort.


  Der Wind fegte durch den Saal. Nur die hintersten Fackeln, die den Steintisch und das Götterbild erleuchteten, brannten noch. Cernunnos Arme streckten sich den zweien zwischen den Säulen entgegen. Die Bronzetrommeln schlugen seinen Herzschlag.


  Über das Meer nach Norden


  


  Visikal, Vare und Ylmer standen an Deck des zwölften Langschiffes. Es war Visikals Schiff, und das Bild der Axt flatterte vom Achtersteven.


  Die Skerge waren still. Sie sahen zu den Türmen empor, den Häusern und Gassen. Noch war die Sonne über dem Hang nicht aufgegangen, und Tirga schlief. Niemand war draußen, niemand außer den Schriftgelehrten. Gewöhnlich hielten sich die alten Männer im Fünften Turm auf, und nur die Galuenen und die Lehrlinge, die ihnen das Essen brachten und Zeichen lernten, sprachen mit ihnen. Doch jetzt kamen die Gestalten in ihren Kutten die breite Straße unterhalb des Turmes herunter. Drei Stück an der Zahl, einer für jeden Skerg. Sie sollten Cernunnos Schutz den Skergen überbringen, denn schon vor langer Zeit hatten die Galuenen ihre Abscheu über die Kriegslust von Visikal und seinen Vorgängern verkündet.


  Sie schleppten ihre gebeugten Körper über den Hafen, vorbei an Weinschläuchen, Fässern und Krügen. Ylmer rümpfte die Nase über sie, denn er hatte ihre Rolle nie verstanden. »Cernunnos segnet mich mit dem Blut meiner Feinde«, pflegte er zu sagen. Und er bräuchte keine Alten, die für ihn beteten. Denn die Schriftgelehrten wollten jetzt beten, bis die Skerge wieder zurück nach Hause kamen. Das taten die Galuenen nicht.


  Die Schriftgelehrten kämpften sich über den Landgang auf das Deck des Schiffes. Ihre Gesichter waren in den Kapuzen versteckt. Nur die weißen Bärte und knochigen Hände, die zitternd den Knauf ihrer Stöcke umklammerten, verrieten, dass sich Menschen unter den Kutten verbargen. Als sie die Reling des Schiffes erreichten, blieben sie eine Weile stehen und sahen zum Deck des Schiffes hinunter. Die Schriftgelehrten steckten ihre Bärte zusammen und murmelten lange. Schließlich setzten sie sich auf die Kante, streckten ihre dünnen Beine nach unten und ließen sich herabgleiten. Sie klagten und murmelten noch mehr, als sie sich wieder aufrichteten, ihre Stöcke ergriffen und sich den Skergen zuwandten.


  »Wir grüßen euch, Kumber, Tere und Sembe!« Visikal streckte ihnen seinen Arm als Gruß entgegen.


  Die eine Kutte schlurfte zu ihm vor. Dann schob die Knochenhand die Kapuze zurück und entblößte ein Antlitz, das ebenso runzlig wie ein alter Apfel war. Die tief liegenden Augen des Mannes starrten Visikal unter buschigen Augenbrauen an.


  »Du warst immer schon ein unverschämter Lümmel«, sagte der Schriftgelehrte. »Genau wie dein Vater.«


  »Aber nicht deshalb kommen wir heute.« Der andere Schriftgelehrte sprach durch seine Kapuze.


  »Nein.« Der Dritte tauchte wie eine Schildkröte aus der seinen auf und offenbarte einen kahlen Schädel. »Wir sollen euch unseren Segen geben, unseren Segen!«


  »Unseren Segen«, nickte der Erste. »Ja.«


  Die drei Skerge sahen sich an. Ylmer hatte das erst einmal durchgemacht, als er als neu ernannter Skerg eingeschworen worden war.


  »Wir haben die Jahre gezählt!« Der erste Schriftgelehrte begann laut zu sprechen und zeigte auf ein Pergament, das aus der Tasche seiner Kutte herausragte. »Und wir haben unseren Segen bereits für die kommenden Generationen aufgezeichnet.« Mühsam entrollte er das Pergament. Seine Hände zitterten, und er musste sich die Haut dicht vor die Augen halten, um lesen zu können. »Deine Zeichen sind kaum zu entziffern.« Er wandte sich an den Alten mit den buschigen Augenbrauen. »Kumber, du wirst alt. Schau dir an, wie undeutlich deine Buchstaben sind!« Er reichte das Pergament an Kumber weiter, der sein Gesicht in unzählige Falten legte und die Augen zusammenkniff.


  »Ich werde lesen«, murmelte er. Dann räusperte sich der Schriftgelehrte und sah zu den Skergen auf, um sich zu vergewissern, dass sie zuhörten. »Wir segnen Visikal, Vare und Ylmer, auf dass ihr Kampf vom Glück begleitet wird. Und wir segnen alle eure Männer und bitten Cernunnos, ihnen Kraft zu geben.«


  Er rollte das Pergament zusammen und sah zu den Skergen auf, denn das Letzte konnte er auswendig. »So lasst Tirgas Schiffe heute, im Jahr 261 nach Cernunnos Fall und Auferstehung, aufbrechen.«


  Die Skerge senkten die Köpfe, und jeder der Schriftgelehrten legte ihnen die Hand auf die Stirn. Gleichzeitig erklang die erste Glocke von Tirgas zwölf Türmen. Sie weckte die Hähne in den Hinterhöfen und wurde gleich darauf von den anderen Glocken beantwortet. Die Bronzestimmen erhoben ihren Gesang über die Dächer der Stadt, drängten sich durch die Fensterläden und weckten die noch angetrunkenen Männer. Die Skerge rührten sich noch immer nicht. Sie sahen zu, wie sich die Schriftgelehrten abmühten, auf den Landgang zu kommen, und nicht einmal Vare machte Anstalten, ihnen zu helfen. Denn die Schriftgelehrten waren heilig und durften weder berührt noch angesprochen werden. So waren die Sitten; die Schriftgelehrten sollten in Frieden gelassen werden, damit ihre Augen und Gedanken klar blieben. Dann sahen Visikal, Vare und Ylmer zur Stadt hinauf. Die ersten Männer waren bereits auf den Straßen. Sie hatten sich die runden Schilde auf den Rücken gebunden, die Schiffssäcke geschultert, ihre Schwerter an den Gürteln befestigt und schlenderten die Straßen und Gassen herunter. Die Skerge sahen, wie ihnen die Frauen folgten; die Ehefrauen, Mütter und Geliebten. Für viele von ihnen war dies ein Abschied für immer. Die Pfeile der Vandarer würden auch dieses Mal Leben kosten. So war der Krieg, das war Cernunnos Wille.


  


  Als Bran aufwachte, blieb er zuerst liegen und lauschte den Geräuschen. Er hörte die Stimmen, die voller Kraft sangen, und fragte sich, ob es nicht die Götter waren, die so deutlich und übermenschlich zu ihm sprachen. Doch die Erinnerung verjagte den Schlaf, und die Türme und Glocken kamen ihm wieder in den Sinn.


  Er blieb noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen und ließ den Körper den harten Steinboden unter Rücken und Hinterkopf spüren und die Wärme unter dem Umhang. Und er spürte ihr weiches Gewicht auf seiner Brust und ihre Haare, die seinen Hals wie einen Schal umgaben. Sie hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, und ihre Finger berührten sein vernarbtes Ohr. Bran streichelte ihren Rücken. Wie schmal er über den Hüften war und wie weich sich die Grübchen an der Seite ihres Bauches anfühlten! All das gefiel ihm. Dieser Teil ihres Körpers war so vollkommen anders als alles, was er kannte. Eine tiefe Ruhe bemächtigte sich seiner, wenn seine Hand dort lag.


  Die Glocken verstummten. Bran zog seinen Arm an, denn die plötzliche Stille erschreckte ihn. Sie glitt von seiner Brust und legte ihre Hände auf seinen Oberarm.


  »Bran…« Ihre Stimme klang müde und vorsichtig. »Es ist Morgen. Du musst gehen.«


  Bran öffnete die Augen. Er war von Säulen umgeben. Der Himmel war dunkel und voller Schatten. Er richtete sich auf die Ellbogen auf und blinzelte in das Licht, das durch die Tür hereinfiel. Sie stand einen Spaltbreit offen, und er erinnerte sich, wie er sie aufgeschoben hatte und ihr in den Turm hineingefolgt war. Denn er lag noch immer in Cernunnos Turm, und auch Tir war noch immer bei ihm. Er drehte sich auf die Seite und berührte ihr Gesicht. Er hatte keine Angst mehr davor, sie anzufassen. Ihr Gesicht war ihm ebenso vertraut wie sein eigenes. Ihr Körper war kein Geheimnis mehr, sondern in all seiner Göttlichkeit warm und schön.


  Erneut flüsterte sie ihm zu. »Du musst gehen.« Sie küsste ihn auf den Arm. »Die Glocken rufen die Krieger zu den Schiffen.«


  Bran ließ die Wärme ihrer Lippen in seinen Körper fließen. Er wollte nicht gehen, und so legte er seinen Arm um sie und starrte zur Decke empor.


  »Du bist einen Handel eingegangen«, sagte sie plötzlich. »Du sollst mich bekommen, wenn du dich als Tileder unter Visikal verpflichtest.« In ihrer Stimme lag keine Bitterkeit, und als Bran sich ihr zuwandte, streichelte sie ihm über die Stirn. »Deshalb musst du gehen.«


  »Ich will nicht gehen.« Bran schloss die Augen. »Du bist meine Frau, und ich muss bei dir sein.«


  Tir schwieg lange. Sie legte ihre Wange noch einmal auf seine Brust.


  »Das ist Tirga.«


  Er spürte, wie sich ihr Kiefer beim Sprechen bewegte.


  »Für die Frauen hier ist es eine Ehre, Witwe zu werden.«


  »Für dich auch?« Bran legte seine Hand auf ihren Nacken, denn er fürchtete die Antwort.


  »Ich bin eine Galuene. Für mich besteht der Krieg nur aus Pfeilwunden und Schwertstichen.«


  »Galuene…« Bran wickelte eine ihrer Locken um seinen Zeigefinger. »Eine Heilerin… Erzähl mir, wie es dazu kam, Tir.«


  Tir wandte sich von ihm ab. Bran bewunderte ihren Nacken, und als sie ihr Haar anhob, um ihr Kleid über den Kopf zu ziehen, hielt sie den Atem an und streckte die Brüste vor. Das alles war so wunderbar anders als sein eigener Körper. Dann ließ sie das Kleid an ihrem Oberkörper hinabfallen.


  »Als ich sechzehn Winter alt war, wurde ich mit einem Mann verlobt.« Sie zog das Kleid über ihre Hüften. »Doch er starb bei einem Feldzug, der gleich nach dem Verlöbnis begonnen worden war.«


  Bran richtete sich auf. Das gefiel ihm nicht. Wer war der Mann, dem sie versprochen worden war? Hatte er sie vor seinem Tod angefasst? Er wollte sie das fragen, doch Tir sah weg und sprach weiter.


  »Danach haben die Galuenen mich in die Lehre genommen, und ich habe Kräuter kennen gelernt und erfahren, wie Wunden heilen. Ich verstehe es, mit Cernunnos zu reden.« Sie schlang sich den Schal um die Schultern. »Vor drei Jahren wurde Vater zum Schatzmeister von Fa Ton ernannt. Er war Visikals Bruder, doch die zwei mochten sich nie. Vater nahm uns mit auf die Insel, und seine Männer bauten Hütten und verlangten Steuern von den Inselbewohnern.« Jetzt stand Tir auf und trat in den Mittelgang. »Es war Winter, als die Vandarer kamen. Die Schiffe näherten sich im Schutz des Schneesturms. Vater und die anderen Männer ruderten hinaus, um zu kämpfen, doch die Vandarer waren zu zahlreich.«


  Bran dachte noch immer daran, dass sie einem anderen Mann versprochen gewesen war. Er hasste diesen Mann, und es half auch nicht, dass er tot war. Doch jetzt kochte ein anderer Hass in ihm hoch, denn was sie erzählte, rief die Erinnerung an den Moment wach, in dem er sie zum ersten Mal in Sars Saal gesehen hatte. Auch den Inselkönig hasste er. Und dann fiel ihm wieder ein, dass sie von einer Flucht über das Meer gesprochen hatte, doch er wusste nicht mehr, wann oder wo sie das erzählt hatte. Hatte er das geträumt?


  »Erzähl mir von deiner Flucht.« Er stand auf und zog sich seine Hose an.


  »Ja«, sagte sie. »Ich bin geflohen. Als die Vandarer den Strand erreichten, rannte ich in den Wald. Ich kämpfte mich zur anderen Seite der Insel vor, denn da lagen die Fischerboote der Inselbewohner. In einem der Boote fand ich einen Seesack voller gegerbter Ziegenhäute. Ich schob das Boot aufs Meer und ruderte nach Norden.«


  Tir band ihre Haare im Nacken zusammen. Sie starrte zwischen die Säulen, als spräche sie mit den Schatten. »Als die Insel nur noch ein glühender Rand hinter mir war, nähte ich die Leder mit einem Haken und einer Schnur zusammen. Dann segelte ich weiter nach Norden und versteckte mich auf der ersten Insel, die ich erreichte.«


  »Du wurdest gefangen.« Bran zog den Gürtel fest. Ihre Worte schürten seine Kampfeslust.


  »Ja.« Sie sah zu Boden und ließ die Schultern hängen. »Die Vandarer fanden mich schließlich. Aber sie haben mir nichts getan. Sie segelten mit mir nach Aard und verkauften mich an Sar.«


  »Und Sar?« Bran trat zu ihr. Er musste es wissen. Er musste wissen, für was er töten sollte. »Was hat dir Sar angetan?«


  Tir wandte sich ihm zu. Sie streckte ihm die Hände entgegen, und ihre Stimme, die so fest geklungen hatte, überschlug sich. Bran legte die Arme um sie und hielt sie fest.


  »Sie haben mich geschlagen…« Sie zitterte und rang um die Worte, die sie so lange zurückgehalten hatte. »Die Wachen… sie brachten mich zu ihm… zu Sar. Er hat mich angefasst, aber ich habe ihn getreten!«


  Einen Augenblick lang beruhigte sie sich, und Bran fuhr ihr mit der Hand über den Rücken. Er vermochte nichts zu sagen, denn ihr Schmerz schien direkt in seinen Körper zu fließen, so dass er ihn mit ihr teilen konnte.


  »So ist mir am ersten Abend die Schmach erspart geblieben. Stattdessen haben sie mich mit ihren Speerschäften geschlagen. Auf die Fußsohlen, denn Sar wollte nicht, dass ich hässliche Wunden bekam.«


  Bran lief es kalt über den Rücken. Nur allzu gut sah er all das vor sich. Sie mussten sie zu Boden gedrückt haben, und die eine Wache musste sie festgehalten haben, während die andere mit dem Speerschaft auf ihre Fußsohlen eingeschlagen hatte. Dann hatten sie sie in die Kammer geworfen, um dort auf Sars nächste Untat zu warten.


  »Am nächsten Tag seid ihr gekommen. Das muss Cernunnos Wille gewesen sein.«


  Es war ein seltsames Gefühl für Bran, sie festzuhalten, während sie ihr Gesicht an seinen Hals drückte und weinte. Während der ganzen Zeit in Tirga hatte sie so stark gewirkt. Erst gestern, als sie vor dem Götterbild niederkniete, hatte er ihre Unsicherheit bemerkt.


  Plötzlich schob sie ihn von sich weg. Sie trat zur Tür, drehte sich um und sah ihn an.


  »Es ist Zeit zu gehen«, sagte sie. »Ich gehe jetzt zum Hafen hinunter. Warte, ehe du mir folgst. Ich will nicht, dass Visikal uns gemeinsam die Straße herunterkommen sieht.«


  Sie schlüpfte durch den Spalt der offenen Eichentür. Bran hörte, wie ihre Schritte nach unten verschwanden. Die Ledersohlen ihrer Sandalen strichen leicht über die Steine. Je mehr sich ihre Schritte entfernten, desto deutlicher hörte Bran auch die anderen Schritte auf der Straße und die Stimmen von Männern und Frauen. Er hörte die Befehle, die im Hafen gebrüllt wurden, und das Flattern von Segeln und Flaggen.


  Bran zog sein Hemd an und stopfte es unter seinen Gürtel. Danach trat er in seine Stiefel und kniete neben seinem Umhang nieder. Er hob ihn auf und hielt sich den Stoff vors Gesicht. Ihr Geruch lag noch immer in dem Gewebe. Er roch wie ihr Haar, süß und warm, wie eine Mischung aus Sommer und Wein. Er legte sich den Umhang über die Schulter und band ihn vor dem Hals zusammen. Dann sah er auf die Stelle am Boden, an der sie gelegen hatten. Sie hatten im Schutz der Säulen gelegen, und nachdem die Fackeln heruntergebrannt waren, hatte die Dunkelheit ihre Körper umschlossen. Da spürte er sie noch besser. Ihren Atem, die Wärme, wie sie sich bewegte; all das wurde so deutlich.


  Er wandte sich von dem Ort ab. Schon war es eine schmerzende Erinnerung. Denn er musste sie jetzt verlassen, das wusste er. In der Waffenkammer hatte er einen Eid gesprochen und geschworen, für Visikal zu kämpfen. Er konnte diesen Schwur nicht brechen, nicht einmal, wenn er wollte. Dielan, Hagdar und die anderen erwarteten, dass er sie nach dem Krieg weiter anführte, und von hier aus gab es keinen anderen Weg als auf das Meer, hinaus in die Herbststürme. Bran trat zu dem steinernen Tisch vor. Er wollte zu dem Gott sprechen, zu dem sie gebetet hatte. Seine Arme streckten sich aus dem Halbdunkel vor, und als er den Altar erreichte, konnte er auch den Körper und den Kopf der Götterstatue mit dem Hirschgeweih erkennen.


  »Wer bist du?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du wirklich ein Gott bist, dann gib dich zu erkennen, wie es Kragg nach der Lawine getan hat.«


  Das Götterbild blieb stumm. Die Arme des Gottes streckten sich ihm noch immer entgegen. Bran blickte sie lange an, denn er verstand nicht, warum man das Standbild mit einer derartigen Armhaltung versehen hatte. Es sah aus, als ob der Riese einst etwas auf seinen steinernen Armen getragen hätte. Ein Schwert oder einen Speer, dachte Bran. Einen verwundeten Freund. Oder wartete er vielleicht auf etwas, das er tragen konnte, etwas, das ihm gegeben werden würde?


  Bran ließ dieser Gedanke nicht los, als er auf die Tür zuging. Er ließ sich von den leeren Steinaugen in den Nacken starren und kniff die Augen zusammen, als er in das grelle Sonnenlicht vor der Tür trat.


  


  Seit dem Sonnenaufgang hatte das Felsenvolk am Hafen gewartet. Ja, sie waren sogar noch vor den ersten Tirganern dagewesen, denn sie hatten Bran nicht mehr gesehen, seit er während des Festes aufgesprungen war, und machten sich Sorgen.


  »Er hätte dieser Zauberin niemals nachsteigen dürfen«, sagte eine der älteren Frauen.


  Nosser schüttelte den Kopf. »Er ist mehr Tirganer als jeder andere von uns. Die Frau, die er liebt, stammt aus Tirga, und jetzt soll er für dieses Volk in den Krieg ziehen.«


  »Bran wird immer einer von unserem Volk sein«, sagte Dielan. Er wiegte Konvai in den Armen. »Habt ihr denn nichts verstanden? Dieser Krieg ist etwas, was Visikal von ihm fordert, damit er sie bekommen kann.«


  Das Felsenvolk sah einander an und murmelte vor sich hin. Sie wussten genau, dass es so war, wie Dielan sagte, doch es tat gut, seinen Sorgen Luft zu machen, jetzt, da alle beieinander standen. Sie waren im Osten des Hafens, unmittelbar vor dem ersten Langschiff. Viele Tirganer standen im Hafen. Dielan, Hagdar und die anderen starrten mit aufgerissenen Augen die Männer in ihren Rüstungen an, die ihre langen Schwerter und ihre Seesäcke über der Schulter trugen, während sie im Hafen herumgingen. Immer mehr Menschen strömten aus den Gassen zum Hafen, Familien, die ihre Männer und Brüder begleiteten, um Abschied zu nehmen, wenn die Langschiffe die Leinen lösten. Das Felsenvolk wunderte sich darüber, dass nur so wenige von ihnen weinten, denn nach allem, was sie gehört hatten, konnte der Krieg den ganzen Winter andauern.


  


  »Seht«, sagte Turvi. Er zeigte zum zwölften Langschiff hinten am Ende des Hafens hinüber. »Vare und Ylmer gehen an Land.«


  Das Felsenvolk sah den zwei Skergen nach. Sie trugen rote Umhänge über den Schultern, und die Metallplatten, die in ihre Lederwesten eingelassen waren, spiegelten das kalte Sonnenlicht. Die Tirganer wichen ehrfürchtig vor ihnen zurück, als sie über den Hafen gingen. Kurz darauf bestieg Vare den Landgang eines der mittleren Schiffe, während Ylmer weiterging. Er ging bis zum Langschiff in der Nähe des Felsenvolkes hinüber. Am Landgang blieb er stehen, lächelte kurz zu ihnen hinüber und ging dann mit langen Schritten über die steile Planke an Bord.


  »Er hat heute keine Zeit, mit uns zu sprechen«, schnaubte Velar. »Sie wollen in ihren Großen Krieg ziehen, und wir sind ja nur ein kleines, unwichtiges Volk.«


  Turvi lehnte sich auf seine Krücke. Für ihn war es kein Geheimnis, wo ihr Häuptling die Nacht verbracht hatte. Sogar Hagdar hatte das begriffen. »Sie haben bestimmt ein leeres Kornlager oder einen Stall gefunden«, hatte der große Mann gesagt, als sie nach dem Fest vom Hafen zurück nach Hause gingen.


  Turvi hielt diesen Gedanken eine Weile fest, denn zum ersten Mal hatte er das Zeltlager als ein Zuhause betrachtet.


  »Da ist er!«, rief Dielan und hob Konvai über den Kopf.


  Sie drehten sich zu der Straße um, die zum Turm führte. Und dort sahen sie die langen braunen Haare zwischen all den blonden Köpfen. Turvi suchte mit den Augen die Menschenmenge im Hafen ab. Er hatte nicht gesehen, dass Tir auf dem gleichen Weg herabgekommen war, aber er erinnerte sich an seine Jugend und daran, wie wichtig es damals gewesen war, so etwas geheim zu halten. Sie ist sicher über eine Nebenstraße nach unten gegangen, dachte er und sah an den Hauswänden entlang. Und da, gleich neben einem Stapel Tonnen, erkannte er ihre schmale Gestalt. Es erschien ihm so, als habe sie jetzt eine ganz andere Ausstrahlung. Sie hatte fast nichts mehr mit der Frau gemeinsam, die er am Abend zuvor hinter all den tanzenden Menschen erblickt hatte, der Frau, der alle aus dem Weg gegangen waren. Auch jetzt stand sie für sich selbst, aber es lag etwas in ihren Augen und in der Art, wie sie ihren Schal hielt. Turvi wusste auch, dass es ihn immer so schnell berührte, wenn sich zwei junge Menschen fanden.


  


  Bran ging in die Mitte der Straße. Er hatte das Felsenvolk erblickt, als er aus dem Turm getreten war, doch er hatte ihnen nicht zugewunken. Er wusste nicht warum, aber es erschien ihm nicht richtig. Denn er spürte etwas, als er sich dem Hafen näherte. Er sah zu den bewaffneten Männern hinunter, den Frauen und Kindern. Er sah die Schiffe hinter ihnen; sie waren mit all der Takelage und den Segeln, die probehalber gehisst wurden, so lebendig. Noch immer wehte der Wind von der See, und er nahm den Geruch von Meer und Regenschauern wahr, von Wind und fremden Ländern. Doch das Stärkste war die Wolke des Abschiedes, die über dem Hafen lag. Sie lockte ihn mit all ihrem Sehnen und versprach Krieg und Tod.


  Tir konnte er nirgends sehen, aber er wusste, dass sie zur Stelle sein würde, ehe sie die Leinen lösten. Denn er musste gehen. Er konnte nicht, er wagte es nicht, jetzt umzukehren.


  Als er das Ende der Straße erreichte und in den Hafen trat, winkte Dielan ihm zu. Bran winkte zurück und ging soschnell wie möglich auf sie zu.


  »Bran!« Dielan reichte Konvai zu Gwen hinüber und kam ihm entgegen. »Wo bist du gewesen? Wir haben auf dich gewartet!«


  Bran fasste den Bruder am Arm und ging mit ihm zu den anderen zurück. Er wusste nicht, was er sagen sollten, doch Hagdar klopfte ihm auf den Rücken und sagte, was gesagt werden musste.


  »Ich weiß schon, was du getrieben hast.« Der große Mann lächelte breit. »Wie ich sehe, hat Tir nicht Nein gesagt.«


  Hagdar wandte sich an die anderen, nahm Bran in den Arm und lachte. Nur noch Velar, Nosser und ein paar der anderen hielten sich in diesem Moment zurück, während der Rest ihm auf die Schulter klopfte und ihn umarmte. Schließlich trat Turvi vor. Er hob die Hände über den Kopf.


  »Ruhe!«, rief er. »Es ist gut, dass Bran eine Frau gefunden hat, doch jetzt gibt es wichtigere Dinge, über die wir reden müssen! Seht euch um, Freunde!« Er stützte sich auf Dielan und zeigte mit seiner Krücke zu den Langschiffen und den Tirganern hinüber. »Seht, es wird Zeit für den Abschied!«


  Bran sah, wie das Lächeln von ihren Gesichtern wich. Die Frauen drückten die Kinder an sich und schlugen ihre Umhänge um sie. Jetzt begannen die Glocken erneut zu läuten. Tirgas Männer, die bislang bei ihren Familien gestanden hatten, schulterten ihre Seesäcke und ließen sie stehen. Die Frauen fuhren sich mit den Handrücken über die Augen. Irgendwo schrie ein Säugling. Wieder bemächtigte sich diese schmerzhafte Sehnsucht seiner. Wo war sie? Er musste sie sehen, bevor er fuhr.


  »Bruder.« Dielan sprach ihn an. »Du musst mir etwas versprechen.«


  Bran drehte den Schiffen den Rücken zu. Er nahm die Hand seines Bruders und hielt sie fest, während Dielan sprach:


  »Du bist mein Bruder. Wenn du blutest, ist es mein Blut, das auf das Schlachtfeld tropft. Also versprich mir, dass du nicht getötet wirst!«


  Bran nickte. »Ich verspreche es. Ich werde lebend zurückkehren.« Er hielt Dielans Hand noch eine Weile fest, bevor dieser zu Gwen zurücktrat. Da hinkte Turvi nach vorne.


  »Du musst jetzt gehen«, sagte der Einbeinige. »Und du musst kämpfen für ein Volk, das nicht das deine ist. Deshalb bitte ich dich, immer daran zu denken, wer du bist und dass wir dein Volk sind. Du darfst niemals vergessen, dass du einer von uns bist. Denn wenn du das tust, verlierst du dich selbst.«


  Turvi drehte sich um. Bran sah ihm nach, wie er die anderen stehen ließ und in Richtung Lager davonhumpelte. Das Felsenvolk schwieg lange, und Bran sah zu Boden, denn er vermochte ihnen nicht in die Augen zu sehen. Bald darauf verstummten die Glocken. Bran warf einen Blick über die Schulter. Die letzten Tirganer gingen über die Landgänge an Bord der Schiffe. Einige von ihnen drehten sich noch einmal um und grüßten mit flachen Händen. Auch jetzt konnte er sie nirgends erblicken.


  »Ja, ja…« Hagdar räusperte sich. »Es ist wohl an der Zeit zu gehen.«


  Der große Mann ging langsam zum Kai und hob ein Lederbündel an, das von einer Tonne verdeckt an der Mauer gelehnt hatte. Das Leder war um einen Speer gewickelt, und unter der Verschnürung hingen ein Bogen und ein Pfeilköcher.


  »Ja, wir können unseren Häuptling doch nicht alleine gehen lassen?« Hagdar klemmte sich das Bündel unter den Arm und zwinkerte den entgeisterten Gesichtern zu. Nur Linvi stand noch immer regungslos da und umarmte ihre drei Söhne, einer einen Kopf größer als der nächste.


  »Bran«, sagte sie. »Ich kann meinem Mann ja viel sagen, aber das konnte ich ihm nicht ausreden. Also versprich mir, dass du auf ihn aufpasst.« Sie trat zu dem großen Mann vor, zupfte sein Hemd zurecht und strich seine widerspenstigen Bartspitzen nach unten. »Ich will dich in einem Stück zurück und ohne Schnitte und Narben! Hast du das gehört, Hagdar!«


  Hagdar legte den linken Arm um sie, hob sie hoch, gab ihr einen Kuss und setzte sie wieder auf den Boden. Danach strich er seinen drei Söhnen durch die Haare. Er zwinkerte ihnen zu und flüsterte etwas, das Bran nicht verstehen konnte. Dann ging er langsam auf Bran zu, nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich fort.


  »Komm Häuptling, wir müssen wieder auf See!«


  


  Bran ging mit ihm zusammen an den Schiffen entlang. Hagdar sollte Häuptling sein, dachte er. Er hatte nicht einmal Angst davor, für ein fremdes Volk in den Krieg zu ziehen.


  »Ich habe gestern Abend mit Visikal gesprochen.« Hagdar sah zu den Schiffen empor, während er sprach. »Er hat nichts gegen einen weiteren Krieger. Ich soll auf dem gleichen Schiff sein wie du. Das ist hier drüben…«


  »Ich weiß, wo das Schiff ist.« Bran konnte die Krieger an Bord des zwölften Schiffes erkennen. »Es ist das mit der gelben Flagge.«


  Sie gingen rasch an den Schiffen entlang. Die ersten Leinen wurden bereits gelöst. Die Landgänge wurden an Land gezogen, und Ruder schoben sich aus den Löchern in den Schiffsflanken. Sie schabten über die Kaimauer, fanden Halt an kleinen Vorsprüngen und begannen die Langschiffe vom Land abzustoßen.


  Die Händler standen an Deck des verankerten Zweimasters und winkten dem ersten Langschiff zum Abschied zu, als es vorbeifuhr.


  Bald darauf erreichten Bran und Hagdar das zwölfte Langschiff; es war das Einzige, dessen Landgang noch nicht heruntergezogen war.


  »Sie warten auf uns.« Hagdar sprang auf die Planke und reichte Bran die Hand. Doch Bran wandte sich von ihm ab. Er musste sie sehen. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen, ohne dass er all das gesagt hatte, für das er keine Worte hatte. Doch er konnte sie bei den Frauen und Kindern nicht erkennen, und auch bei den Männern, die zurückblieben, um die Stadt zu bewachen, sah er sie nicht. Sie war jetzt ein Traum für ihn. Wie die Geister, die im Nebel der Nacht tanzen, war sie mit Anbruch des Tages verschwunden.


  »Komm, Bran! Die Leinen werden gelöst!« Hagdar schrie ihm vom Deck aus zu.


  Ein Taubündel landete direkt neben seinen Füßen. Er senkte den Kopf und stieg den Landgang empor.


  Da sah er sie. Sie kam von Osten her an den Schiffen entlang. Der Wind umspielte mit dem Kleid ihre Arme, und so wie sie auf ihn zukam, schien er beinahe ihre Schritte zu spüren und ihr Haar, das über ihre Stirn flatterte. Eine Locke blieb in ihrem Augenwinkel hängen, und als sie sie mit der Hand wegstrich, fühlte er ihre weichen Haare zwischen seinen Fingern. Sie hatte den Kopf hoch erhoben, wie ein Jäger, der mit seiner Beute nach Hause kommt.


  Am Achterende des Schiffes blieb sie stehen. Dort konnte der Wind sie nicht finden, und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie schob sie nicht zur Seite. Sie stand einfach da, regungslos. Bran sprang vom Landgang hinunter. Er ging zu ihr hinüber, aber vorsichtig, als ob sie ein wildes Tier wäre, das er nicht verscheuchen wollte.


  »Tir…« Er ließ seine Hand durch ihre Haare gleiten. Ihre Wangen waren jetzt kalt, und er schob ihre Locken zur Seite und wärmte sie mit den seinen. »Sag, dass du mein bist«, bat er. »Meine Frau.« Er schloss die Augen.


  Jemand rief vom Schiff herunter. Der Landgang kratzte über die Steine.


  Sie legte eine Hand in seinen Nacken. Sie küsste ihn, nicht auf den Mund, sondern auf die Augenlider. Ihre Lippen waren warm. Dann verschwand sie aus seinen Armen, und als er die Augen wieder öffnete, war sie bereits viel zu weit weg. Der Wind packte ihre Haare, und ihr Rücken sah so schmal und schwach aus, als sie sich unter Tirgas Frauen mischte.


  


  Bran ging als Letzter der Krieger an Bord von Visikals Schiff. Er stellte sich hinter die Bronzeschilde, die die Reling schmückten, und sah ihr nach. Sie wartete nicht im Hafen, wie es die anderen Frauen taten. Mit den Augen folgte er ihrer schlanken Gestalt bis hinauf zum Turm. Dort drehte sie sich um, und obgleich sie zu weit entfernt war, als dass er ihre Augen hätte sehen können, wusste er, dass die Tränen, die er weinte, ihre Tränen waren.


  Als das Langschiff ablegte, gingen Bran und Hagdar nach achtern. Dort standen sie gemeinsam mit einigen Tirganern, während sie die Ruder aufs offene Wasser schoben. Bran sah Dielan, Gwen, Turvi und all die anderen. Kuenn und Nemni waren jetzt nicht allein; sie standen mit zwei blonden Männern zusammen, den Tirganern, mit denen sie auf dem Fest getanzt hatten. Das Felsenvolk winkte seinem Häuptling zu, und er streckte ihnen die Hand entgegen und wünschte ihnen Frieden. Das Langschiff fuhr am letzten Anleger vorbei, und Bran sah auf die kleinen Boote hinab, mit denen sein Volk über das Meer gesegelt war. Es schien ihm so lange her zu sein. Dann fuhr das Schiff an dem hintersten Zweimaster vorbei und glitt durch die Öffnung der Mole. Die Wellen warfen sich gegen den Bug, und der Wind schlug ihm ins Gesicht.


  


  Bran und Hagdar nutzten den ersten Tag, um sich mit dem Schiff vertraut zu machen, denn das ließ sie an etwas anderes denken als an die Menschen, die sie in Tirga zurückgelassen hatten. Sie befühlten die Taue, die vom Mast herabhingen und die so dick und glatt in der Hand lagen. Es seien Taue mit Pferdehaaren, meinte Hagdar. Einige der Taue waren mit Holzkeilen am Deck des Schiffes befestigt. Sie hielten den Mast, der sich über sie erhob wie ein Baum ohne Zweige. Hoch dort oben hing der breite Querbaum, um den das Seil gewickelt war. Wenn der Wind drehte, wollten die Tirganer das Seil fallen lassen und die Ruder einziehen, wie es auch Bran und Hagdar in ihren Booten getan hatten.


  Visikal war nicht zu sehen. Abgesehen von drei Tirganern, die mit dem Steuermann sprachen, waren Bran und Hagdar allein. Bereits kurz nachdem sie ausgelaufen waren, waren die Männer durch eine Luke im Mittelschiff nach unten verschwunden. Seitdem hielten sie sich dort auf.


  »Wir gehen nach unten.« Hagdar öffnete die Luke. »Vielleicht brauchen sie Unterstützung an den Rudern.«


  Bran folgte ihm die Holzleiter hinunter. Er schloss die Luke hinter sich, stieg die letzten Stufen im Dunkel hinunter und trat auf einen Berg Sand. Das überraschte ihn, denn er hatte Holzplanken unter den Stiefeln erwartet, wie oben auf dem Deck. Er rieb sich die Augen und versuchte sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Um ihn herum schwirrten die Stimmen. Ruder knirschten und Kleider und Felle raschelten. Und hinter all den Geräuschen war ein rhythmisches Summen zu hören.


  »Hier ist es aber eng«, sagte Hagdar.


  Bran erblickte einen Mann, der an einem Ruder saß, eine Kerze und einen anderen Mann, der versuchte, einen Sack an den Deckenbalken zu binden. Sein Sehvermögen kam jetzt zurück, und er erkannte, dass Hagdar Recht hatte. Um ihn herum wimmelte es von Kriegern. Einige saßen, andere lagen zusammengerollt zwischen Umhängen und Pelzen. Und auf beiden Seiten des Schiffes saßen Männer und ruderten. Sie stemmten sich mit den Füßen gegen kleine Leisten, die am Boden festgenagelt waren, und lehnten sich mit dem Ruder nach hinten, bevor sie es in ihren Schoß hinunterdrückten und sich für den nächsten Zug nach vorne beugten. Diese Männer waren es, die summten, und er verstand, dass sie das taten, um den Rhythmus zu halten. Wo sie saßen, bestand der Schiffsboden aus groben Holzplanken, doch in der Mitte des Schiffes verlief ein etwa mannsbreiter Streifen mit Sand. An einigen Stellen ragten Becher und Wassersäcke aus dem Sand empor, und überall standen Balken, die das Deck trugen. An diesen hatten die Tirganer kleine Wachslichter befestigt, so dass der längliche Raum gerade genug erleuchtet war.


  »Nun, habt ihr einen Platz gefunden?« Visikal trat aus dem Halbdunkel hinter der Treppe. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Wir sind vierzig Mann an Bord, es gibt aber nur zwanzig Schlafplätze. Sucht euch einen Platz, wo ihr euch hinlegen könnt, denn bald ist Wachwechsel an den Rudern.«


  »Wachwechsel?« Hagdar spähte zu den Männern hinüber, die sich mit den Rudern abmühten.


  »Ja.« Visikal löste den Riemen, mit dem sein Panzerhemd am Gürtel festgebunden war. »Wir dürfen das Schiff bei diesem Wetter nicht treiben lassen. Sogar ich muss rudern.« Er wandte sich an Bran. »Such dir einen Platz am Achterende. Da wird es nicht so feucht. Danach kommst du in den Bug vor. Da habe ich ein paar Felle, Waffen und deine Uniform.«


  Der Skerg zog sich das Panzerhemd über den Kopf und setzte sich wieder. Bran und Hagdar gingen langsam auf das hintere Ende des Sandstreifens zu.


  Hagdar schnaubte in seinen Bart. »Er hält sich wohl für einen Gott, so wie er spricht.«


  Bran erwiderte nichts darauf. Zwei Schritte vor der Bootswand setzte er sich auf einen Balken. Die meisten hatten sich einen Platz in der Mitte des Schiffes gesucht, wo sie so dicht beieinander lagen wie die Vokker bei einem Unwetter.


  »Sogar ich muss rudern«, äffte Hagdar ihn nach und ließ Lederrolle und Speer in den Sand fallen. Dann setzte er sich neben Bran auf den Balken.


  »Es ist dir nicht leicht gefallen, dich von ihr zu verabschieden«, sagte er auf einmal.


  Bran lehnte seinen Rücken an einen Pfosten. Er versuchte dem Stimmengewirr der Tirganer zu lauschen, denn er wollte jetzt nicht an sie denken. Er hatte nicht genug Kraft dafür.


  »Sie ist schön.« Hagdar kletterte auf den Balken auf der anderen Seite des Sandstreifens. »Fast so schön wie Linvi.«


  Bran hielt den Atem an. Es roch nach Schweiß und Leder. Die Tirganer kamen langsam zur Ruhe. Einer von ihnen begann, ein Schwert zu schleifen. Er zog einen Sandstein über die Klinge. Bran erkannte den schneidenden, trockenen Laut. Auch er hatte zu Hause in der Felsenburg hinter der Hütte die Spitzen der Speere geschliffen. Zu Hause… Die Felsenburg war kein Zuhause mehr für ihn. Er hatte kein Zuhause. Er hatte nur sie.


  »Du kommst zu ihr zurück, weißt du.« Hagdar stieß ihn mit dem Fuß an. »In einem knappen Monat wird es Winter, und dann bringt uns die Kälte auf andere Gedanken. Dann wird es Frühling, und plötzlich, eines Tages, sind wir wieder zu Hause.«


  »Ich denke nicht an sie«, log Bran.


  Hagdar lachte. »Du denkst an nichts anderes!« Er entrollte sein Lederbündel und legte Speer, Bogen und Pfeilköcher neben sich. Dann bürstete er sich den Sand von der Hose und setzte sich auf das Fell.


  »Sie hat für mich gebetet.« Bran lehnte den Kopf gegen den Pfosten und sah sie vor dem Steinaltar sitzen. »Sie sagte, sie spüre eine Wärme, und legte dann ihre Hand auf ihre Brust.«


  Hagdar seufzte und schwieg eine ganze Weile. Die Ruderer summten leise, und die Ruder knirschten rhythmisch und einschläfernd. Bran spürte, wie das Meer die Boote wiegte. Es war ein ungewohntes Gefühl für ihn, im Innern eines Schiffes zu sein, über sich das Deck. Es war wie zu träumen. Auf der anderen Seite des Rumpfes schossen die Wellen vorbei, und wenn er erwachte, würde das Boot ihn an einen anderen Ort gebracht haben.


  »Ich bin müde«, sagte Hagdar und gähnte.


  Bran dachte, das waren die richtigen Worte, und drehte sich auf die Seite. Er löste seinen Umhang und legte ihn über sich. Doch auch jetzt noch, da er sich mit jeder Welle weiter von ihr entfernte, waren sie und ihr Duft in seiner Erinnerung. Noch immer spürte er ihren Atem auf seinem Hals. Ihre Finger, leicht wie Flügel, streichelten ihm über den Rücken. Und er drückte sie an sich, verbarg sich in ihrer Wärme. Kein Schmerz, keine Kralle konnte ihn dort finden.


  


  »Ein Pelz… Flintstein… Beutel mit Zunder…«


  Bran hörte die Worte und glaubte erst, er träume noch. Doch dann schnitt sich das Knirschen der Ruder durch die Träume. Er schlug die Augen auf. Vor seinen Füßen saß ein Mann. Er hatte wie die anderen Tirganer helle Haare, doch sein langer Bart war zu zwei Zöpfen geflochten, was er bei keinem der anderen zuvor gesehen hatte.


  »Und hier sind die Waffen…« Der Mann zog eine Axt aus dem Sack, der neben ihm stand, und dann ein Schwert. Er hielt sie vor sich, drehte sie hin und her und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Dann legte er sie auf das Bündel von Kleidern und Leder, das zwischen Bran und Hagdar lag. Bran erkannte die Waffen wieder – er hatte sie von Visikal erhalten. Doch auch der Mann kam ihm bekannt vor. Bran sah ihn lange durch seine halb geschlossenen Augenlider an. Er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Der Mann betastete den Sack und drehte ihn um. Der Helm landete mit den Hörnern voran im Sand und blieb stecken. Der Mann hob ihn auf, hielt ihn vor sich und kaute auf seinem Bart. »Bei Manannans tangbewachsenem Bart, das ist ein Helm!« Jetzt erinnerte sich Bran. Es war Nangor, der Seeräuber, der ihm bei dem Zweikampf gegen den Sohn des Inselkönigs zur Seite gestanden hatte.


  »Ist das alles?« Nangor knetete den Sack, steckte seine Hand hinein und fischte ein Paar Fellfäustlinge heraus, die er zuoberst auf das Bündel Kleider legte. »Es ist bald Wachwechsel«, sagte er. »Zeit aufzuwachen.«


  »Ich bin wach.« Bran öffnete die Augen. »Und ich grüße dich, Nangor.«


  Nangor grinste. »Du sprichst ja schon wie die Leute aus Tirga. Hier sind jedenfalls die Waffen, Kleider, Decken und ein Fell, auf das du dich legen kannst.« Er deutete auf den Haufen. »Visikal hat mich gebeten, es dir zu bringen, weil ich einer von deinen zehn bin.«


  »Meinen zehn?«


  »Du bist Tileder«, sagte Nangor. »Du befehligst zehn Männer, ein Viertel der Mannschaft dieses Schiffes. Aber ich dachte, das wüsstest du.«


  Der Seeräuber schniefte sich mit schlecht verhohlenem Neid in die Finger. »Verdammt gut, so eine Position für einen jungen Mann wie dich. Aber sag mir, warum hast du bei den Tirganern angeheuert? Ich tue es für Gold, und das reicht mir als Grund. Aber du bist Häuptling und hast dein Volk verlassen, um an einem Kampf teilzunehmen, der nicht dein Kampf ist. Warum tust du das?«


  »Die neugierigen Fische hängen zuerst am Haken.« Hagdar beugte sich vor und legte seine kräftigen Oberarme auf seine Knie. Seine Miene war finster. Nangor zeigte keine Spur von Furcht, doch er strich sich über seine Bartzöpfe und verzog den Mund zu einem Lächeln. Der Seeräuber erkannt es, wenn jemand einen Spaß mit ihm machen wollte, und als Hagdar lächelte, legte er den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Sag mal«, fragte Hagdar, »warum hast du deinen Bart geflochten?«


  Nangor fasste sich an die Flechten. Sie waren dick wie Taue.


  »Die Vandarer sind Kopfjäger«, antwortete er lächelnd. »Die Arer und Vandarer sind sich da gleich. Und da habe ich mir gedacht, wenn mein Kopf schon auf dem Dachbalken einer vandarschen Hütte landen muss, dann soll er wenigstens ein Schmuck sein!«


  »Ein Schmuck!« Hagdar schlug sich auf die Schenkel und wischte sich die Tränen fort, die beim Lachen über seine Wangen gerollt waren. Dann verschwand das Lächeln von seinen Lippen, und er fasste sich nachdenklich an den Hals. »Kopfjäger? Enthaupten sie die Leute?«


  »Wusstest du das nicht?« Nangor beugte sich vor. »Und Visikal ist der Schlimmste aller Kopfjäger, zumindest, wenn auch nur die Hälfte all der Gerüchte stimmt, die ich gehört habe.« Er schlug sich gegen die Stirn und wandte sich an Bran. »Und das erinnert mich daran, dass der Skerg mit dir sprechen will, Bran. Er wartet im Bug.«


  Bran stand auf und nickte Hagdar zu. Er ließ die zwei Männer sitzen und reden, duckte sich unter einem Taubündel hindurch und krabbelte vom Sandstreifen weg. Überall hingen Seesäcke, Pfeilköcher, Schilde und Schnüre, darüber Hemden und Decken. Die Tirganer hatten es sich auf den Balken bequem gemacht, wenn sie nicht auf ihren Fellen schliefen. Einige würfelten auf den grob gehobelten Planken, andere wiederum schliffen ihre Schwerter. Bran bahnte sich einen Weg durch sie hindurch und ging an der Reihe der Ruderer entlang, die sich rhythmisch vor und zurück bewegten. Noch immer sah er den geflochtenen Bart von Nangor vor sich. Er erinnerte ihn an etwas, was er vor langer Zeit einmal gesehen hatte, fast eine seiner ersten Erinnerungen aus seiner Kindheit. Er dachte an den kleinen, o-beinigen Krieger mit den langen Bartzöpfen. Turvi hatte ihm von den Waldgeistern erzählt. Es war Loke, der Trolljäger, den er gesehen hatte. Sie hatten den Vogelmann bei der Suche nach einer Wurzel begleitet. Kragg persönlich hatte ihnen geholfen, denn ohne die Wurzel hätte der ewig währende Winter die Welt verschluckt. Bran erinnerte sich an all das, denn sowohl Mutter als auch Turvi hatten ihm dieses Lied viele, viele Male vorgetragen.


  Er umrundete den Pfosten neben der Treppe und blinzelte in den Lichtschein einer Kerze. Im Bug hing eine breite Decke; sie bildete fast eine Wand von einer Schiffsseite zur anderen. Von dort war Visikals Stimme zu hören, grob und scharf. Ein anderer Mann antwortete ihm, doch Bran hörte bei dem Knirschen der Ruder nicht, was sie sagten. Kopfjäger, dachte er. Visikal ist ein Kopfjäger. Er fragte sich, ob der Skerg erwartete, dass seine Tileder ihm auch in diesem Punkt nacheiferten, bevor er nach vorne ging und die Decke zur Seite schob.


  »Bran!« Visikal sah von dem Tisch auf, über den er sich gebeugt hatte. »Da bist du ja endlich. Zieh die Decke wieder vor.«


  Bran trat über die Schwelle, die den kleinen Raum abtrennte. Visikal hatte sein Hemd ausgezogen und stand halb nackt im Schein des Talglichts, das von der Decke herabbaumelte. Dicke Adern schlängelten sich an seinen gebeugten Armen empor, und seine Schultern waren breit und mit einer Vielzahl von Narben verziert. Nur sein Bauch verriet, dass er kein junger Mann mehr war, denn der war merkwürdig dick und passte nicht zu dem Rest des sehnigen Körpers.


  »Das sind die drei anderen Tileder unseres Schiffes.« Visikal deutete auf die Männer, die um den Tisch herumstanden. »Vosnabar…«


  Ein glatt rasierter, großer Mann, der seine Haare hinter dem Kopf zusammengebunden hatte, streckte Bran seine offene Hand entgegen. Bran ergriff sie mit seiner eigenen Waffenhand, denn er hatte gelernt, dass das ein Zeichen von Freundschaft und gutem Willen war.


  »Sein Bruder Nosnavar…«


  Der Mann neben ihm reichte Bran seine Schwerthand. Er sah aus wie sein Bruder, abgesehen davon, dass eine Narbe eines seiner Augen verschloss.


  »… und Kengber.« Visikal legte seine Hand auf den Rücken eines rothaarigen Kriegers, der rechts neben ihm stand. Er war der Einzige der drei, der eine Uniform trug. Bran begann zu spüren, warum die Männer sie abgelegt hatten. Die Talglichter und die Ruderer heizten die Luft unter Deck auf. Als er Kengbers Hand ergriff, bemerkte er, dass dessen kleiner Finger fehlte.


  »Den hat kein Vandar bekommen«, erklärte er grinsend. »Die Blöcke auf diesem Schiff sind gefährlich genug.«


  Bran hatte die durchlöcherten Holzklötze an den Relings bemerkt, durch die die Schot aufs Deck verlief. Kengbers Finger musste dort eingeklemmt worden sein.


  »Ich bin Bran.« Er sah sie an. »Der Häuptling des Felsenvolkes.«


  »Lass uns weitermachen.« Visikal stützte sich mit der Hand auf der Tischkante ab und heftete seinen Blick auf das Pergament, das auf dem Tisch lag. Kengber und Vosnabar taten es ihm gleich. Bran hatte noch nie zuvor eine Karte gesehen, doch er verstand, dass es sich bei dem Pergament um so etwas handeln musste. Er beugte sich wie die anderen über den Tisch und starrte in dem flackernden Licht auf die haarlose Tierhaut. Es gab viele Striche und gewundene Linien, und an manchen Orten gab es Zeichen, die denen, die Turvi malte, glichen.


  »Wir sind hier.« Visikal zeigte in die Mitte der Karte. Dann fuhr er mit dem Finger in Richtung Vosnabar und Nosnavar. »Hier ist Aard. Diese Inseln hier unten…«, er strich mit dem Finger über ein paar Flecke, »… sind nicht wichtig. Da wohnen nur ein paar Fischer, keine Krieger. Es reicht, wenn wir Aard einnehmen.«


  »Sollen wir von Norden oder von Süden heransegeln?« Kengber deutete mit seinen vier Fingern auf das Pergament.


  Visikal sah zu Bran auf. »Norden oder Süden, Bran?«


  Bran fasste sich an den Bart. Er hätte niemals gedacht, dass sie ihn so etwas fragen würden.


  »Keiner von uns war jemals dort«, sagte Visikal. »Wir kennen weder die Fahrrinnen, noch wissen wir, wo dieser Saal liegt, den es dort irgendwo geben soll.«


  »Sars Saal.« Bran schloss die Augen. »Wir sind aus dem Norden gekommen«, erinnerte er sich. »Es gibt dort einen Strand, wo man leicht anlegen kann.«


  »Schären?« Visikal fuhr mit der Hand über den länglichen Fleck auf der Karte. »Gibt es dort Schären?«


  »Wir haben keine gesehen.«


  »Dann sollten wir von Norden kommen.« Kengber stützte sich auf den Tisch, als sich eine Welle am Bug brach.


  »Norden«, flüsterte Visikal. Er nahm das Kohlestückchen, das neben der Karte lag, und zeichnete ein paar Striche auf das Pergament. Dann rollte er die Karte zusammen und steckte sie in den Pfeilköcher, der an einem Lederriemen von der Decke herabhing. »Das ist entschieden.« Er sah zu Vosnabar hinüber. »Du solltest zum Steuermann hochgehen und das Ruder übernehmen. Es ist Zeit für den Wachwechsel.«


  Vosnabar warf sich den Umhang über die Schultern und setzte sich die Kapuze auf. Er warf Visikal einen finsteren Blick zu, ehe er die Decke zur Seite schlug und über die Schwelle trat.


  Visikal wandte sich an Bran. »Es ist an der Zeit, dass du die Männer kennen lernst, die du anführen sollst. Komm mit.«


  Bran folgte ihm zu den Ruderern. Kengber und Nosnavar blieben stehen und hielten sich am Tisch fest, denn das Schiff hob und senkte sich in den Wellen.


  »Das sind hohe Wellen, da draußen«, sagte Bran.


  »Ja.« Visikal hielt sich an einem Balken fest. »Ich spüre, dass wir jetzt auf das offene Meer gekommen sind. Das geht schnell, wenn alle an den Rudern sitzen und wir ausgeruht sind. Die Steuermänner wollten warten, bis sich der Wind dreht, aber ich habe beschlossen zu rudern, unabhängig vom Wetter. Wir sollten hoffen, dass der Wind weiterhin aus dem Norden bläst, denn dann hilft er uns auf der langen Reise nach Arborg.«


  Bran stützte sich an einen Pfosten, als sich der Rumpf hob. Dann schien das Schiff für einen Augenblick still zu stehen, bevor es wieder hinunter ins Meer klatschte. Die meisten Talglichter erloschen, und die Männer brummten unzufrieden. Er fühlte sich wie ein Fisch im Bauch eines Wales. Die Eingeweide wogten im Takt mit dem Schiffsrumpf auf und ab.


  »Das ist Virga, benannt nach unserer Stadt.« Visikal hockte sich neben einen schlafenden Mann. »Wach auf!« Er zog ihm die Decke weg, packte seinen Jackenkragen und schüttelte ihn. »Begrüße deinen Tileder!«


  Virga war ein junger Mann, fast noch ein Kind. Er hatte keinen Bart und nicht einmal Bartstoppeln, deren Anblick Bran in den rasierten Gesichtern der Tirganer so vertraut geworden war. Der Junge ruderte mit den Armen und gähnte.


  »Sind wir schon da? Greifen die Aarder an?«


  Visikal lachte und ließ ihn los.


  Bran beugte sich zu ihm hinunter und zeigte ihm seine geöffnete Hand. »Ich bin Bran. Schlaf weiter.«


  Virga legte sich wieder hin, runzelte die Stirn und sah zu Visikal auf wie eine Maus zu einer Katze. Dann stand Visikal auf und Bran folgte ihm weiter.


  »Du machst es dir selbst schwer, wenn du zu weich mit ihnen bist«, sagte der Skerg, während sie gebeugt unter einem Rad mit Trockenfischen hindurchgingen, das von der Decke herabhing. »Das Beste ist, wenn sie Angst vor dir haben.«


  Auf der anderen Seite der Trockenfische stand ein langhaariger Mann und schliff seine Pfeilspitzen mit einem Stein, den er an einem Balken festgebunden hatte. Bran klammerte sich an den Balken, als sich der Schiffsrumpf zur Seite warf. Der Mann sah ihn durch seine buschigen Augenbrauen an, spuckte auf den Schleifstein und fuhr damit fort, die Pfeilspitze mit kreisenden Bewegungen gegen den Stein zu drücken.


  »Keer hat schon an drei Feldzügen teilgenommen«, prahlte Visikal.


  »Vier.« Der langhaarige Mann spuckte erneut auf den Schleifstein, ließ den Pfeil in den Köcher gleiten, der am Balken lehnte, und nahm einen neuen heraus.


  »Du vergisst das eine Mal, als ich auf die Ebene hinausgeritten bin und die Leiche meines Bruders aus dem Lager des Pferdevolkes geholt habe.«


  »Vier Feldzüge.« Visikal strich sich den Bart an den Mundwinkeln nach unten. »Dessen ungeachtet solltest du deinen neuen Tileder begrüßen.«


  Bran reichte ihm die Hand. Keer grüßte, indem er ihm die seine entgegenstreckte. »Wir werden gemeinsam viele Köpfe holen«, sagte er. Dann spuckte er wieder auf seinen Schleifstein und nahm einen neuen Pfeil.


  Ein paar Längen hinter Keer saßen drei Männer auf dem Sandstreifen und würfelten auf einem Eisenschild. Sie grüßten Bran und Visikal, und Visikal erklärte, dass sie alle Brüder waren. Das war leicht zu sehen, dachte Bran, denn sie ähnelten einander. Alle drei hatten etwas Katzenartiges. Sie waren klein und schlank und hatten kurz geschnittene Haare, die die runden Köpfe hervorhoben. Ihre Augen waren groß, und ihre Hände griffen mit weichen Bewegungen nach den Würfeln.


  »Hier.« Visikal winkte ihn weiter. »Das ist ein Mann, mit dem du dich gut stellen solltest.«


  Er kniete neben einer Gestalt nieder, die über ihre eigenen Knie gebeugt dasaß. Auch dieser Mann hatte seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte ein faltiges Gesicht, und seine Nase war krumm wie der Schnabel eines Falken. Er hielt einen Dolch in der Hand, mit dem er seine Zehennägel reinigte. Als Bran und Visikal sich neben ihm hinknieten, zuckte er zusammen und fluchte.


  »Ich habe mich geschnitten«, beklagte er sich. »Du willst es ja nicht anders, alter Visikal. Ich werde noch ein Lied über dich schreiben, und das wird noch übler werden als das letzte!«


  »Niemand reizt den Sänger, ohne nicht ein Spottlied zu ernten«, flüsterte Visikal Bran zu.


  »Das ist richtig.« Der Sänger neigte den Kopf zur Seite. »Und ich hatte niemals einen Tileder, der nicht auch ein Lied bekommen hätte. Du wirst also wohl auch etwas zu hören bekommen, du fremdes Gesicht aus dem nördlichen Licht!«


  Bran und Visikal ließen ihn in Ruhe. Sie waren an das Achterende des Schiffsrumpfes gekommen, wo sich Hagdar und Nangor noch immer unterhielten. Nangor sei der Siebte von Brans zehn Männern, erklärte Visikal.


  Die drei Letzten saßen an den Rudern und Bran grüßte sie, während er sich an den Balken und Tauen unterhalb der Decke festhielt. Der Achte hatte ein rot gesprenkeltes Gesicht und nannte sich Sturm, und der Neunte, Sturms Bruder, sah Bran mit seinem einen Auge an und murmelte »Zwei Messer«, als Bran grüßte. Visikal klärte ihn auf und sagte, das seien nicht ihre richtigen Namen, sondern Namen, die sie sich selbst gegeben hätten und die sie tragen wollten, bis sie ihre Eltern gerächt hätten. Bran fragte nach, und Visikal erzählte aus seiner Jugend, als einige Tirganer von Tirga aus ins Landesinnere aufgebrochen seien. Dort hätten sie das Land gepflügt und Getreide gesät, doch bereits im ersten Winter wären sie von einer Räuberbande überfallen worden. Es hieß, Zwei Messer habe sein Auge verloren, als er – gerade fünf Winter alt – mit der Waffe seines getöteten Vaters weitergekämpft habe. Die Brüder flüchteten in die eisigen Winde hinaus und kamen zurück nach Tirga, obgleich Schnee und Frost Sturms Gesicht zerfressen hatten.


  Der Letzte von Brans Männern war ein alter Krieger. Er trug einen grauen Bart und Haare, die ihm bis zur Hüfte reichten. Er beugte sich tief über das Ruder, als Bran fragte, wer er sei.


  »Die Gerüchte besagen, du seist Tirs Mann«, flüsterte er, als wolle er nicht, dass Visikal es hörte. »Das ist gut. Ich habe immer gesagt, dass sie heiraten soll. Und ich werde auf dich aufpassen, Tileder, damit du wieder nach Hause kommst.«


  Die Worte ließen Bran an sie denken. Jetzt, da das Langschiff in den Wellen zitterte, erschien sie ihm wie ein warmer unwirklicher Traum. Es schien Jahrzehnte her zu sein, dass er beim Aufwachen ihre Haare auf seinem Hals gespürt hatte. Doch noch immer hing ihr Duft in seinem Umhang.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Tarba«, erwiderte der Alte. »Nach meinem Vater. Friede seinem Schädel, der von den Feinden genommen wurde.«


  Da knallte die Luke, und ein paar Stiefel traten unmittelbar hinter Bran und Visikal auf die oberste Stufe der Treppe. Der Steuermann klammerte sich an der Decke fest, während er versuchte, die Luke zu schließen, denn in diesem Moment legte sich das Schiff auf die Seite.


  »Haltet euch fest!«, rief Visikal, und Bran klammerte sich an den nächsten Balken. Von dort aus sah er die Welle, die sich über die Reling in Richtung Mast warf.


  »Die Luke!«, brüllte Visikal. »Mach die Luke zu, Sennan!«


  Doch Sennan lag auf dem Rücken im Sand, und als die Welle über das Deck spülte, trieb er mit dem hereinschießenden Wasser zum Rand des Schiffes hinüber. Bran wartete, bis sich das Langschiff wieder mit den Wellen hob. Dann kletterte er die Treppe hoch, steckte den Kopf durch die Öffnung und packte die Luke. Er konnte gerade noch Vosnabar erkennen, der sich am Ruder festgebunden hatte, bevor sich eine weitere Welle über die Reling warf. Sie riss ihm die Luke aus der Hand, und dann spürte er einen Stoß im Rücken. Wasser spülte über ihn, und er fand sich auf dem Rücken im Sand wieder. Als er sich erheben wollte, war Hagdar zur Stelle. Wie ein Lachs in einem Wasserfall kletterte er die Treppe empor, und als Bran und Sennan sich aus dem Sand aufrappelten, schlug die Luke zu.


  »Das ist ein Wetter«, hustete Hagdar. »Wenn das so weitergeht, werden wir uns bald Kiemen wünschen!«


  Bran wusste darauf nichts zu antworten. Er war froh, dass sich die Welle über ihn ergossen hatte, so dass niemand sah, dass er sich erbrochen hatte.


  »Es ist Zeit für den Wechsel«, sagte Visikal. Er sagte es erst leise, so dass Bran Zeit hatte, sich Wasser und Erbrochenes aus dem Gesicht zu wischen. Dann gab er den Männern an den Rudern den Befehl, auf den sie schon lange warteten. Die Männer, die sich ausgeruht hatten, standen von ihren Lagern auf. Zuerst machten die beiden hintersten Ruderer Platz für zwei Paar ausgeruhte Arme, und danach taten es ihnen die Männer vor ihnen gleich. So schob sich die Ablösung weiter nach vorne in Richtung Bug.


  »Ihr habt Steuerbord die beiden ersten Plätze.« Visikal deutete auf den alten Tarba und den Krieger dahinter, bevor er selbst am Ruder vor der Treppe Platz nahm.


  Bran und Hagdar gingen zum Bug vor. Hagdar nahm hinter Tarba Platz, aber als Bran zu dem Alten nach vorn kam, winkte der bloß mit den Armen und holte mit dem Ruder aus.


  »Setz dich und ruh dich aus, Tileder.« Er stützte sich mit den nackten Füßen ab. »Ich bin in meinem Leben so viel gerudert, dass ich den Seegang am Ende eines Riemens kaum mehr spüre. Ich übernehme deine Wache, wenn du willst.«


  Bran lehnte sich an den nächsten Balken. Die Übelkeit zerrte an seinem leeren Darm. »Ich kann das nicht zulassen. Wir müssen alle rudern.«


  Da zuckte der Alte mit den Schultern, schob sich von der Bank und stand auf. »Das hier ist ein gutes Schiff.« Er streckte seine steifen Beine, während er zwischen den Planken unter seinen Füßen hindurchschaute. »Das Wasser läuft durch die geschlitzten Bodenbretter und sammelt sich am Kielbalken. Wenn das Wetter wieder besser wird, werde ich dafür sorgen, dass wir es mit ein paar Eimern herausösen. Als ich jung war, war das noch etwas anderes. Da hatten wir noch keine Spaltbretter. Da sind wir die ganze Zeit durch das Seewasser gewatet.«


  Bran setzte sich hinter das Ruder. Vor ihm war Hagdars kräftiger Rücken und davor wiederum die ganze Reihe der Ruderer. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Überblick über das Schiff, und er sah, wie die Männer über den nassen Sand fluchten und gierig aus ihren Wasserschläuchen tranken. Er nahm das Ruder. Der lange Stab ragte durch ein Loch in der Schiffswand, das mit Lederstreifen abgedichtet war.


  »Drück es nach unten«, sagte der Alte, »und dann nach vorn. Dann hebst du es an, lehnst dich zurück und ziehst es zu dir.«


  Er tat, was der Alte sagte. Als er merkte, dass der Mittelpunkt des Ruders im Loch des Schiffsrumpfes lag, war es leichter zu handhaben.


  »So, ja.« Tarba machte die Bewegungen in der Luft vor, um ihm zu zeigen, wie er es machen sollte. »Drück es hoch und zieh es zu dir. Stütz dich mit den Füßen am Balken dort unten ab.«


  Bran stemmte seine Füße gegen den Balken und zog den Riemen durch das Wasser.


  »Huu…«, tönte es an den Seiten des Schiffes. Das Langschiff beschleunigte durch die Wellen.


  »Huu…« Bran summte mit den anderen Männern, während er das Ruder durch das Wasser zog. Er drückte es hoch, führte es nach vorn und lehnte sich gleichzeitig mit Hagdar zurück. Er war jetzt eins mit dem Schiff und spürte das Meer durch das Ruder, als ob es sein eigener Arm wäre, der ins Wasser hinabragte. Er atmete aus, lehnte sich vor und stemmte sich wie die anderen ab. Nur der Rhythmus war jetzt wichtig, der Rhythmus und die Kraft, die er mit ihnen teilte.


  Blut für Cernunnos


  


  Tirgas Schiffe kämpften vier Tage und vier Nächte mit den Wellen. Die Steuermänner manövrierten die Schiffe nach Gefühl und Erinnerung, denn weder die Sonne noch die Sterne waren durch die Wolkendecke zu erkennen. Doch bei Sonnenaufgang des fünften Tages flaute der Wind ab und die Wolken lösten sich auf. Wer nicht an den Rudern saß, kletterte an Deck, stellte sich an die Reling und sah sich um. Die Wellen gingen noch immer, der Wind hingegen war nicht mehr stark genug, sie über Bord zu werfen. Die Männer klammerten sich an die Reling, und jedes Mal, wenn sie von der Dünung angehoben wurden, grüßten sie die Mannschaften der anderen Langschiffe.


  Bran und Hagdar standen am Bug, denn Visikal hatte sie gebeten, Ausschau zu halten. Sie hielten sich an einem Tau fest, das durch einen Bolzen unmittelbar hinter dem Steven verlief und von dort zur Mastspitze hinaufführte. Keiner von ihnen sagte etwas. Die Tage waren lang gewesen, und alles war längst gesagt worden. Bran war nicht mehr übel, denn die vielen Stunden an den Rudern hatten ihn abgehärtet. Er hatte dicke Schwielen an den Händen, was ihn überraschte, denn er hatte immer geglaubt, er sei härter als die Menschen im Süden.


  Da bemerkte er es. Ein paar Pfeilschüsse vor den Schiffen brachen sich die Wellen an etwas. Visikals Schiff war das Erste der Flotte, und Bran erinnerte sich, was Dielan über die Insel hier draußen gesagt hatte. Fa Ton, die Insel, von der Tir geflohen war, sollten sie finden.


  »Da!« Er deutete auf den weißen Rand vor dem Schiff. »Da ist es flach!«


  Hagdar wartete, bis sich das Schiff wieder mit einer Welle hob.


  »Die versunkene Insel.« Er hielt sich die Hand über die Augen und nickte. »Das muss sie sein. Aber ich weiß nicht, wie wir bei dem Wetter an Land kommen sollen. Die Wellen sind zu hoch.« Das Schiff versank wieder in einem Wellental. Es war hart für die Ruderer, wenn der Schiffskörper mit den Wassermassen kämpfte.


  Bran wankte zum Achterende zurück. Visikal stand breitbeinig am Ruder. Ein Tau führte vom Achtersteven zum Mast, an dem Bran sich festhalten konnte.


  »Zwei Pfeilschüsse«, sagte er. »Zwei Pfeilschüsse vor uns brechen sich die Wellen. Das ist die Insel.«


  »Fa Ton…« Visikal blinzelte in die Sonne. »Das war mal eine schöne Insel, Bran. Meine dritte Frau stammt von dort.« Er steuerte das Schiff über eine schroffe Welle, und Wasser klatschte über die Reling. »Sag den Männern, sie sollen die Tiefe ausloten, Tileder. Ich will wissen, wie weit wir herankönnen.«


  Bran hatte der Mannschaft niemals zuvor Befehle gegeben, und er wusste auch nicht, wie sie die Tiefe ausloten wollten. Hagdar hätte ihm da helfen können, doch der stand noch immer vorne am Bug.


  »Tiefe ausloten!« Bran schrie so laut er konnte. »Visikal will wissen, wie nah wir herankönnen!«


  Die Männer sahen ihn einen Augenblick lang an, bevor sie wieder nach Norden schauten. Einige von ihnen zeigten jetzt nach vorn, und Bran verstand, dass auch sie die weiße Gischt bemerkt hatten. Zwei Messer und Sturm taumelten zum Mast, lösten ein paar Schnüre und kämpften sich zum Bug vor. Dort lösten sie die Schnurbündel und krabbelten zur Reling. Sie ließen die Schnur Armlänge nach Armlänge hinab, holten sie wieder ein und ließen sie erneut hinab, wobei sie beständig Auskunft gaben.


  »Eine Länge… Drei mal zehn… Hier ist es tief!«


  »Hiss die Flagge«, sagte Visikal. »Die grüne. Du findest sie im Bugraum.«


  Bran kletterte nach unten und tastete sich zwischen den Balken vor. Er grüßte den alten Tarba, der an den Rudern saß, duckte sich unter die Decke, die den Raum von den Ruderern trennte, und begann, zwischen Pfeilköchern und Lederbündeln herumzusuchen.


  Zu guter Letzt öffnete er eine Kiste, die unter dem Tisch verzurrt war. Drei Flaggen lagen darin, doch nur eine war grün.


  Als er die Trenndecke zur Seite schob, nickte ihm Tarba zu und sah auf den grünen Stoff. »Dann nähern wir uns also Land…« Er lehnte sich nach hinten und zog das Ruder zur Brust. »Das muss Fa Ton sein. Das erkenne ich am Meer hier.«


  Bran ging schnell zur Treppe zurück.


  »Zehn Längen!«, rief Sturm. »Es wird flacher! Wir müssen die anderen warnen!«


  Da war Bran mit der Flagge zur Stelle. Er befestigte sie am Mastseil und zog sie hoch.


  »Fünf Längen!« Zwei Messer wedelte mit der Hand über dem Kopf. »Hier sind es fünf Längen!«


  Visikal presste das Ruder nach Steuerbord. »Das müssen die Untiefen im Süden der Insel sein! Die Ruderer an Backbord sollen aufhören, Bran!«


  Bran verstand, was geschehen sollte. Er legte sich aufs Deck und steckte den Kopf durch die Luke nach unten. »Die Ruderer an Backbord aufhören! Wir müssen wenden!«


  Das Langschiff legte sich wie ein trächtiger Riesenesel auf die Seite. Wellen drückten von Steuerbord heran, es drehte sich langsam und richtete sich dann wieder auf.


  »Backbord wieder rudern!«, rief Visikal.


  »An Backbord wieder rudern!« Bran klammerte sich am Rand der Luke fest, während das Schiff über die Wellen beschleunigte.


  »Zwei mal zehn Längen.« Zwei Messers Stimme klang jetzt ruhiger.


  »Fast drei«, rief Sturm. »Wir sind raus aus der Untiefe.«


  


  Man entschloss sich, dass die Wellen zu hoch waren, um mit den Langschiffen zu der versunkenen Insel zu rudern. Bran betrachtete die weiße Gischt, während das Schiff vorbeiglitt. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dort einmal eine Insel gewesen sein sollte. Manchmal erschien es ihm so, als sähe er Gestalten an den Stellen, an denen sich die Wellen brachen. Wenn sich das Meer zurückzog, erkannte er den Tang, der in der Sonne glänzte; das waren die Stellen, an denen sich die Gestalten erhoben. Er nahm an, es seien Steine, doch er musste auch an die Kinländer denken, von denen der Vogelmann erzählt hatte. Karain hatte von einem Volk gesprochen, das auf einer Insel im Süden lebte, und von dem Handel, den sie mit Manannan, dem Gott des Meeres, eingegangen waren. Bran konnte diese Geschichte nicht glauben, denn Berav war der einzige Gott des Meeres. Doch Karain hatte gesagt, dieses Volk sei einen Handel mit Manannan eingegangen. Eine Kriegsflotte habe sich ihrer Insel genähert, und die Kinländer hätten gewusst, dass sie den Kampf verlieren würden, und so habe Manannan sie verwandelt, auf dass sie in der Tiefe des Meeres herumschwimmen und dort leben konnten.


  


  Die Wellen beruhigten sich im Laufe des Tages. Sie hatten keine Kraft mehr, mit den Langschiffen zu kämpfen, sondern glitten schwer unter den Bootskörpern hindurch. Bran und Hagdar verbrachten den Rest des Tages an Deck und dösten, den Rücken an die Reling gelehnt. Die Stelle, an der sich die Wellen brachen, verschwand weit hinter dem Achtersteven, und sie schlossen die Augen und lauschten den Rudern und dem Meer. Manchmal richtete Bran sich auf und warf einen Blick zurück. Die Langschiffe lagen wie ein Fächer auf dem Meer. Nun war er selbst einer der Krieger der Kinländersage geworden, denn eine mächtige Flotte war aus Tirga losgesegelt. Zehn und fünf Schiffe hatte er gezählt. Lange grübelte er darüber nach, wie viele Männer sie trugen. Sein eigenes Schiff beherbergte vier mal zehn Männer. Wie Vosnabar, Nosnavar und Kengber waren ihm zehn Mann unterstellt. Er vermochte aber nicht auszurechnen, wie viele Männer das insgesamt waren. So etwas war ihm immer schwer gefallen. Wie ein Flächenbrand würden sie über Aard hereinbrechen und mit ihren unzähligen Füßen die Leichen in den Boden trampeln.


  


  Kurz vor Sonnenuntergang bat Visikal Nosnavar, das Ruder zu übernehmen. Er kletterte durch die Luke nach unten, kam aber gleich darauf mit einer Doppelaxt in den Händen zurück. Die Schneiden hatten die Blaufärbung von frisch geschliffenem Eisen, doch der Rest der Axt schimmerte grünlich.


  »Das ist die Bronzeaxt«, flüsterte Nangor. Er kroch von seinem Platz am Bugsteven und zog sich die Stiefel an. »Es heißt, Visikal halte sie nur, wenn er sich sicher sei, dass sie Blut trinken würde.«


  Bran gefiel das nicht. Der Skerg stellte sich breitbeinig mitten auf das Deck, und die Männer richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


  »Er wird doch nicht einen seiner eigenen Männer töten?« Hagdar fasste sich an den Bart.


  Nangor hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. Visikal hob die Axt über seinen Kopf. Die Männer verstummten.


  »Cernunnos will nicht, dass wir auf Fa Ton landen.« Visikal ließ die Axt sinken und sah sich um. »Er peitscht diese Wellen an, damit wir weiterziehen und nicht bei den Knochen unserer Verwandten verweilen. Er will keine Tränen sehen, sondern Blut!«


  Die Tirganer waren noch immer still. Visikal begann, an der Reling entlangzugehen. Er betrachtete jeden seiner Männer, zeigte mit der Axt auf sie und nannte ihre Namen. Als er Bran erreichte, legte er die flache Seite seiner Axt an sein Kinn und schloss die Augen.


  »Die Bronzeaxt braucht Blut«, sagte er. »Sie dürstet, wie ich auch weiß, dass du dürstest. Sehnst du dich nicht danach, deine Frau zu rächen, Bran?«


  Bran schluckte. Visikal legte die Axt auf seine Stirn und sagte ein paar unverständliche Worte, bevor er sie wieder wegnahm. Dann ging er zum Mast zurück und kniete nieder. Er senkte den Kopf und umklammerte mit beiden Händen den Kopf der Axt.


  »Ich bitte dich, der du das Geweih trägst, um Kriegsglück für meine Männer. Lass das Blut, das ich dir jetzt gebe, mein Opfer sein.« Mit einem Ruck führte er seine Hände über die Schneiden der Axt. »Sieh mich an, wenn ich kämpfe, damit du beurteilen kannst, ob ich deines Heeres würdig bin. Sieh meine Krieger an und halte ihnen einen Platz an deiner Feuerstelle frei.«


  Visikal umklammerte den Stiel der Axt. Seine Finger waren rot. Bran empfand keine Abscheu, denn es lag etwas Schönes in diesem Gebet. Zum ersten Mal zeigte Visikal Zeichen der Unsicherheit. Er war kein Halbgott, sondern ein Mensch wie Bran selbst.


  »Die Bronzeaxt ist das Zeichen dafür, dass Visikal der oberste Skerg von Tirga ist.« Nangor beugte sich zu Hagdar und Bran vor. »Er wird sie im Kampf tragen, denn es heißt, dass derjenige, der sie trägt, nicht getötet werden kann, ehe Cernunnos das will.«


  Visikal stand auf, befestigte die Bronzeaxt an seinem Gürtel und kletterte durch die Luke nach unten. Die Männer begannen rasch und erregt über das, was sie miterlebt hatten, zu sprechen. Bran bemerkte, dass viele von ihnen jung waren und keine solchen Narben hatten, wie sie die älteren Krieger auszeichneten.


  »Ich stamme aus Kajmen«, sagte Nangor plötzlich. »Ich kenne das Wesen der Arer, denn sie kommen oft in meine Heimatstadt, um Stämme zu kaufen. Bei schlechtem Wetter konnten wir sehen, wie ihre Kapitäne auf den Langschiffen niederknieten. Sie beteten, wie Visikal es gerade getan hat, schnitten sich in die Finger und so weiter. Und dann setzten sie die Segel und fuhren ins Unwetter hinein.«


  »Ich war einmal in Kajmen.« Hagdar legte seinen Kopf auf die Reling und drückte den Nacken gegen ein Bündel Pfeile. »Das ist eine reiche Stadt, umgeben von Wald und Wild. Warum bist du von dort weggegangen?«


  Bran sah zu dem Seeräuber hinüber. Er hatte in ihm nie einen Mann mit einer Heimat gesehen. Und Kajmen, das war doch der Ort, aus dem Gwen stammte. Bran wollte fragen, ob er sie von früher kannte, doch Nangor kratzte sich zwischen seinen Bartzöpfen und sah nachdenklich zum Abendhimmel empor.


  »Das Meer…« Er schloss die Augen und sog die Meeresluft ein, so dass es in seinen Nasenlöchern zischte. »Es hat mich immer gelockt. Ich war erst zehn Jahre alt, als ich auf einem Kelsschiff angeheuert habe. Seither bin ich immer weitergesegelt. Neue Schiffe, neue Häfen. Neues Meer.«


  Bran lauschte seinen Worten. Er hatte sie selbst gedacht, und jetzt spürte er, wie das Wasser auch ihm zusang, wie ihn die See mit dieser Ruhe erfüllte, die das Land ihm nie zu geben vermochte.


  »Mit sechzehn Jahren wurde ich Kapitän.« Nangor fuhr sich mit den Fingern über den Bart. »Das war ein tuurisches Schiff. Sie brauchten jemand, der Fisch von West-Tuur in die Lager in Ost-Tuur bringen konnte. Es war schlimm, die Sklaven dort zu sehen, doch mit der Zeit habe ich mich auch daran gewöhnt.«


  Als er das sagte, schossen wieder die Schmerzen durch Bran. Er sah sie vor sich, den Riemen um den Hals. Und später, auf dem Meer: Nangor, der die Forderung des Königssohnes überbrachte. Er sah zu dem Seeräuber hinüber, der dalag und seine dicken Bartzöpfe in den Fingern drehte. Wenn der Königssohn den Zweikampf gewonnen hätte, hätte Nangor sie an Bord genommen und zurückgebracht. Und er wusste, was der Königssohn dann mit ihr getan hätte. Dennoch vermochte er diesen Mann nicht zu hassen.


  »Ich habe getan, was ich tun musste, um Kapitän zu werden.« Nangor drehte sich auf die Seite und stützte sich mit seinem Ellenbogen auf dem Deck ab. »Und schließlich bin ich es geworden. Ich habe auf Seiten der Kelsmänner gegen die Tuurer gekämpft. Sie brauchten mich als Lotse in den tuurischen Fahrwassern und bezahlten gut dafür, dass ich ihnen sagte, wo sie ihre Lagerplätze hatten.«


  »Du hast gesagt, dein Schiff sei von den Tuurern versenkt worden.« Hagdar kratzte sich am Kopf. Der Seeräuber sprach über viele Völker, und es verwunderte ihn, dass ein Mann für sie alle gesegelt sein sollte.


  »Das stimmt.« Nangor zog sein Hemd hoch und entblößte eine schlangenförmige Narbe auf seinem Bauch. »Sie haben mein Schiff angezündet. Doch ich war der Stärkste, als die Mannschaft sich um die Tonnen schlug, und trieb zu einer Insel im Süden von Aard, ohne dass die Tuurer mich bemerkten.«


  Bran konnte sich gut vorstellen, wie der Seeräuber zwischen verkohlten Planken und Fässern herumschwamm, die Schwächeren von ihren Tonnen zerrte und mit den Wellen davontrieb.


  Da erklang das Schild an der Luke. Visikal hatte Kengber die Verantwortung für den Wachwechsel übertragen. Der Tileder schlug mit seinem Schwertschaft auf sein Schild und gab so den Befehl, die Männer an den Rudern abzulösen.


  »Komm.« Hagdar stand auf. »Es wird Zeit für neue Schwielen.«


  Bran wartete einen Augenblick, ehe er dem großen Mann folgte. Er ging zurück zum Steuer, wo ihn Nosnavar mit einem Kopfnicken grüßte. Die Wolken waren über dem Horizont im Westen aufgerissen, wo die Sonne wie eine brennende Halbkugel über dem Meer hing. Sie warf einen roten Schimmer auf die Wellen, und die Bronzeschilde an den Langschiffen glänzten. Die Schiffe ähnelten Drachen, fand Bran, den Drachen, von denen der Vogelmann erzählt hatte. Er starrte sie an, bis Nosnavar das Ruder verließ und von einem Tirganer, den Bran nicht kannte, abgelöst wurde. Da folgte Bran Nosnavar über die Treppe nach unten und ging zu seinem Platz im Bug. Um ihn herum krochen die Männer unter ihre Decken und Felle. Sie waren jetzt müde und sprachen nur noch wenig. Während des Sturmes waren sie alle kaum zur Ruhe gekommen, und selbst wenn sie sich im Sand vergraben hatten, wollte der Schlaf nicht kommen. Bran summte mit den Ruderern und fand bald den Rhythmus. Es gefiel ihm, seine Gedanken treiben zu lassen, wenn er so dasaß. Er dachte an das, was Nangor gesagt hatte, über das Meer, und was geschehen würde, wenn sie die Inseln erreichten. Er lauschte den schnarchenden Männern und atmete mit den Wellen.


  


  Fünf Tage waren vergangen, seit Tirgas Flotte an Fa Ton vorbeigesegelt war. Der Wind hatte abgeflaut und das Meer war glatt wie ein Eisenschild. Bran und Hagdar saßen an diesem Abend am Mast. Sie sahen zum Himmel auf, denn die Wolken hatten sich endlich aufgelöst. Wenn die Sterne zu leuchten begannen, würden sie sehen, in welche Richtung das Schiff fuhr. Eine Weile nach Sonnenuntergang erkannte Bran den Großen Wagen über dem Halbmond.


  In dieser Stunde des Abends, in der noch der letzte Dämmerschein über die Wasseroberfläche huschte, wurde die Flagge am vordersten Schiff gehisst. Ylmer stand am Steuer, und die Männer bemerkten sofort die weiße Flagge mit den schwarzen Bergen an der Spitze des Mastes.


  »Land«, sagte Visikal. Er stand am Bug und hielt sich an der Reling fest. Dann drehte er sich zu seinen Männern um. »Packt Verpflegung und Wasser für einen Tag ein. Wir müssen das Dunkel der Nacht ausnutzen.«


  Bran und Hagdar blieben sitzen, während das Geraschel von Pfeilen und Kettenhemden durch die Luke zu ihnen heraufdrang. Die Tirganer rüsteten sich zum Krieg. Sie lösten die Bogen, die hinter der Reling angebunden waren, traten zum Bug und spähten nach vorn. Auch Bran stand auf und erkannte den Schatten, der sich dort vor ihm aus dem Dunkel abhob. Aard war nicht mehr weit entfernt, denn die Dämmerung hatte die Insel lange verborgen. Die anderen Schiffe erhöhten die Schlagzahl. Die Ruder wurden schnell und gleichmäßig durch das Wasser gezogen, das schäumend am Bug vorbeischoss.


  »Hol deine Waffen, Tileder!« Visikal ging vorbei und band sich seinen roten Umhang vor dem Hals zusammen. »Die Männer warten auf deine Befehle.«


  Bran wusste nicht, was er tun sollte. Einige der Krieger waren bereits abmarschbereit; sie hatten ihre Panzerhemden angelegt, die Pfeilköcher umgehängt und die Schwerter an den Gürtel gebunden. Vosnabar hatte eine Hand voll Männer um sich herum versammelt. Er malte beim Sprechen Kreise in die Luft.


  Da zog ihn Hagdar am Hemd. »Lass uns nach unten gehen und uns fertig machen.« Er wartete, bis ein Krieger durch die Luke emporgestiegen war, ehe er nach unten kletterte und verschwand.


  Bran warf einen Blick auf die Insel. Er konnte den weißen Streifen erkennen, wo sich die Wellen brachen. Dann folgte er Hagdar.


  Unter Deck zog Bran sein langes ledernes Panzerhemd, die Lederhose und die Beinplatten an. An den Seiten zog er die Schnüre fest zu, wie er es von Visikal gelernt hatte. Dann nahm er seinen Helm aus dem Seesack und befestigte das kurze Schwert und die Doppelaxt an seinem Gürtel. Er trug seine Uniform zum ersten Mal, seit er den Eid in Visikals Waffenkammer geschworen hatte. Hagdar kratzte sich am Bart.


  »Du siehst aus wie ein Tirganer«, meinte er. »Wo hast du das alles her?«


  »Visikal hat mir das gegeben.« Bran setzte den Helm auf. Das kalte Eisen umgab seine Wangen, und der Kettenrand drückte seine Haare gegen den Nacken.


  »Mit Horn und gepanzertem Nacken…« Hagdar schüttelte den Kopf. »Visikal hat dich wirklich zu einem der seinen gemacht.«


  Bran sah ihn durch die Sehschlitze an. Er verstand nicht, warum Hagdar das sagte. Das war der Krieg eines anderen Volkes, und mussten sie sich dann nicht auch wie dieses Volk kleiden? Bran schwankte zur Treppe zurück. Die Ruderer sahen ihn an, und er sah die Furcht in ihren Augen. Das tat ihm gut.


  


  Die Langschiffe fuhren im Westen an der Insel vorbei und schlugen dann einen südlichen Kurs ein. Sie wollten am Nordende an dem Sandstrand landen, an dem das Felsenvolk im Sommer angelegt hatte. Alle mit Ausnahme der Ruderer standen an Deck, während die Langschiffe auf das bewaldete Land zuschossen. Sie alle waren für das Gefecht gekleidet und trugen Panzerhemden, Bogen und Gürte], die unter der Last von Schwertern und Pfeilköchern nach unten hingen. Die Helme der Tirganer schimmerten bläulich, und die Schilde, die sie auf dem Rücken trugen, hatten die Farbe des Wassers angenommen.


  Bran und Hagdar standen am Mast, als Visikals Schiff auf den Sand glitt.


  »Haltet euch fest!«, rief Visikal, als der Sand unter dem Kielbalken knirschte. Die Männer versuchten, an der Reling oder an der Takelage Halt zu finden, und stürzten doch durcheinander. Rüstungen und Schilde schepperten, der Rumpf knarrte und der Mast zitterte. Dann wurde alles ruhig und die Männer standen wieder auf.


  Bran trat zum Bug vor. Die Langschiffe lagen wie eine Reihe gestrandeter Wale nebeneinander. Überall rappelten sich Männer auf und schoben Helme, Rüstungen und Schilde zurecht.


  Die zwanzig Männer, die das Schiff herangerudert hatten, begannen an Deck zu klettern. Sie zurrten ihre Gürtel fest und hängten sich die Schilde über den Rücken, während sie auf die Insel starrten, die bald ein Teil des arenischen Reiches werden sollte. Tarba war der Letzte, der durch die Luke trat. Er löste die Riemen, mit der die Leiter festgebunden war, zog sie hoch, hastete zum Bug und band sie dort an der Reling fest.


  »Bran und Kengber, ihr kommt mit euren Männern mit.« Visikal schritt über das Deck. »Die anderen bleiben an Bord. Dreht die Ruder und bewacht den Waldrand.«


  Als Bran und Hagdar über die Reling kletterten, erkannten sie, dass sich auch die Mannschaften der anderen Langschiffe wie sie verhielten. Die Hälfte des Heeres blieb an Deck, während der Rest über die Leitern nach unten kletterte und auf den Strand sprang. Visikal ging zu Ylmers Schiff hinüber, und dort sprachen die drei Skerge lange miteinander.


  Bran und Hagdar schlenderten zum Waldrand hinüber. Die Bäume hatten das Laub abgeworfen und streckten kahle Äste in den Nachthimmel.


  Hagdar hob eines der riesigen Eichenblätter auf. Es knackte zwischen seinen Fingern.


  »Es ist immer so merkwürdig, wie der Herbst den Wald verändert. Erinnerst du dich an das Birkendickicht, in dem sich die Schafe immer versteckt haben?«


  Bran erinnerte sich. Die Schafe drängten sich in dieser Zeit des Jahres immer in dem engen Tal zusammen, obgleich die Bäume bereits ihre Blätter verloren hatten. Er musste sie, eines nach dem anderen, herausziehen, und er spürte dann, dass sie wussten, warum er sie holte. Wenn der Schnee es im Winter unmöglich werden ließ, auf die Jagd zu gehen, zwang der Hunger die Menschen, das Schlachtermesser hervorzuholen.


  »Sammle deine Männer, Tileder!«, rief Vare ihm zu. Bran drehte sich zu den Schiffen um und versuchte seine Männer zu erkennen. Er sah den jungen Virga und Keer mit den buschigen Augenbrauen. Dort waren die Katzenbrüder, und der Sänger lehnte sich mit dem Rücken an den Schiffsrumpf.


  »Du musst sie wohl rufen.« Hagdar flüsterte ihm ins Ohr. »Sie dir Kengber an.«


  Kengber hob seinen Arm über den Kopf. »Vorga, Rymer… macht den Weinschlauch zu!«


  Bran nahm seinen Helm ab und klemmte ihn unter seinen Oberarm. »Brans Männer!« Er legte so viel Kraft in seine Stimme, dass er glaubte, gehört zu werden, doch er wagte es nicht, so laut wie Kengber zu schreien. »Zwei Messer! Sturm! Tarba! Ihr drei dort…«


  Die Katzenbrüder rannten herbei, und der Sänger schlenderte hinter ihnen her. Bald kam auch der Rest der Männer. Zwei Messer trug zwei Kurzschwerter unter seinem Gürtel. Virgas Augen huschten wie bei einem Welpen, der zum ersten Mal das Nest verlässt, hin und her. Tarba trug einen Sack über der Schulter und hatte sich einen Weinschlauch vor die Brust gebunden.


  »Ich habe etwas dabei, sollte jemand Angst bekommen.« Er zwinkerte Bran zu und machte eine Kopfbewegung in Richtung von Virga. »Und ein bisschen für hinterher, um die Mordlust zu verjagen, wenn wir sie nicht mehr brauchen.«


  »Das ist gut«, sagte Bran. Er fühlte sich jetzt besser, weil er wusste, dass die Männer auf ihn hörten. Und nun bemerkte er, dass weder Hagdar noch er selbst etwas zu trinken mitgenommen hatten. Auch das Essen hatten sie vergessen, und Bran wollte schnell zurück zum Schiff hasten, als Tarba den Sack vor ihm auf den Boden fallen ließ.


  »Ich habe unter vielen Tiledern gekämpft, doch alle waren sie bis zu ihrem letzten Tag vergesslich. Deshalb habe ich mir angewöhnt, für sie mitzudenken.« Er holte ein paar Wasserschläuche und Ledersäckchen hervor. Bran erkannte sie wieder. Es waren seine eigenen Verpflegungsbeutel, die in dem Seesack gelegen hatten, den er von Visikal bekommen hatte.


  »Ich danke dir.« Hagdar warf sich einen Wasserschlauch über den Rücken und reichte Bran den anderen. Sie banden sich die Ledersäckchen an die Gürtel. Bran versuchte, nicht zu lange über Tarbas Worte – bis zu ihrem letzten Tag – nachzugrübeln.


  »Bran geht voran!« Visikals Ruf tönte heiser und scharf über die dreihundert Krieger auf dem Strand. Bran sah zu Hagdar hinüber, doch der große Mann schüttelte bloß den Kopf.


  »Du hast ihn gehört«, sagte er. »Du musst tun, was er sagt. Wir haben jetzt keine andere Wahl.«


  


  Der Wald war nicht so, wie Bran ihn in Erinnerung hatte. Die Zweige trugen keine Blätter mehr, und die Bäume, die sich über ihnen geschlossen hatten, als sie auf der Suche nach Wasser hier vorbeigekommen waren, standen grau und nackt im Dunkel der Nacht. Bran und Hagdar wateten bis zu den Knien im Laub und stiegen über Zweige, die der Wind aus den Baumkronen gebrochen hatte. Der Herbst lastete schwer auf dem Wald.


  Als sie die Stelle erreichten, an der sie auf die Jäger des Königs gestoßen waren, trat Bran zu dem Busch vor, aus dem das Wildschwein aufgetaucht war. Er kniete vor den Zweigen nieder und betastete sie mit den Fingern. Einer von ihnen war gebrochen, und an den Splittern der Bruchstelle hingen noch immer Wildschweinhaare. Hier, erinnerte er sich, waren sie mit den Jägern nach Westen gegangen.


  Bran winkte seinen zehn Kriegern zu, ihm zu folgen. Der Wald war so dicht, dass nur jeweils zwei nebeneinander gehen konnten. Hagdar ging mit leicht gekrümmtem Rücken und hielt den Speer wie auf der Jagd vor sich. Auch Bran wäre gerne so gegangen, doch das erschien ihm jetzt nicht richtig. Die Rüstung machte ihn zu einem Krieger und der Helm… Er blickte auf den Helm hinab, den er in der Hand hielt, sah sich um und bemerkte, dass all die anderen ihre Helme aufgesetzt hatten.


  »Hier ist der Weg.« Hagdar richtete sich auf und deutete nach vorn.


  »Ich werde vorgehen und ihn auskundschaften.« Bran setzte sich den Helm auf und kratzte mit dem Horn an einem Zweig entlang, als er weiterging. Er erkannte diesen Ort, wie der Weg über den flachen Boden langsam nach Süden führte. Wäre das Laub hier nicht zur Seite getreten worden, hätte weder Hagdar noch er selbst etwas bemerkt. Denn der eigentliche Weg lag gut verborgen unter dem Laub. Bran stellte sich mitten auf den Weg und schob seine Daumen unter den Gürtel. Ein Geruch hing in der Luft. Ein süßer Geruch, der ihn an etwas erinnerte, was er auf dem Weg zu Sars Saal gesehen hatte.


  Der Pfeil schoss zwischen den Stämmen hindurch. Er sah das Glitzern der Spitze, drehte sich um und stemmte ihm seine Brust entgegen. Der Stoß ließ ihn nach hinten fallen. Er schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf, und eine Wolke von Blättern wirbelte durch die Luft. Ich sterbe, dachte er und blieb liegen, während der Boden unter zahllosen Schritten donnerte. Ein Schrei war zu hören, dann noch einer. Die Tirganer riefen. Pfeile schwirrten. Dann spürte er Hagdars Fäuste. Der große Mann bürstete das Laub zur Seite, packte ihn unter den Armen und richtete ihn auf. Bran schlug die Augen auf. Er spürte keine Schmerzen. Der Pfeil ragte lang und rot bemalt mit weißen Steuerfedern am Ende aus der Mitte seines Brustpanzers heraus.


  »Bist du verletzt?« Hagdar packte den Pfeil. Als Bran nichts sagte, riss er ihn heraus. »Das waren bestimmt nur einige der Jäger. Sie müssen dein Gesicht gesehen haben, bevor du den Helm aufgesetzt hast. Die haben bestimmt nicht geglaubt, dass wir so viele sind.«


  Bran stand auf und schob seinen Helm zurecht. Die Tirganer standen noch immer nebeneinander im Dunkel zwischen den Bäumen. Kengber führte sie an. Brans eigene Krieger durchstöberten weiter vorne den Wald.


  »Wir haben zwei von ihnen erledigt.« Keer trat aus einem Busch. Dann drehte er sich um und zog einen groß gewachsenen Mann hinter sich her. Er zerrte den Leichnam hoch, damit Bran ihn sehen konnte. Der Tote hatte eine tiefe Schnittwunde im Hals. Der alte Tarba zog einen anderen ins Laub. Er kniete vor dem Aardmann nieder, nahm die Pfeile aus dessen Köcher und steckte sie in seinen eigenen.


  »Zwei Messer und Sturm haben sie verfolgt.« Er zeigte mit einem blutigen Finger in Richtung Wald.


  Bald kamen Brans andere Krieger zurück. Sie stellten sich schwer atmend neben ihn und schwiegen.


  »Stellt euch auf.« Bran mochte es nicht, wie sie ihn anstarrten. »Zu zweit nebeneinander!«, fauchte er sie an. Dann blieb er stehen und betastete den Riss im Panzerhemd. »Wir müssen warten«, sagte er. »Auf Sturm und Zwei Messer. Gebt den Bescheid an Kengber weiter.«


  Die Worte pflanzten sich von Mann zu Mann fort.


  Da knackten Zweige. Es hörte sich an, als fiele etwas Schweres ins Gras. Bran glaubte, etwas rascheln zu hören.


  Nach einer Weile kamen Sturm und Zwei Messer zurück. Sie tauchten einen Pfeilschuss vor ihnen aus dem Wald auf, und Bran erkannte gleich, was sie in den Händen hielten. Es sah aus wie voll gestopfte Ledersäckchen, doch als die zwei Brüder näher kamen, beugte Hagdar sich zur Seite und erbrach sich. Die Brüder kümmerten sich nicht darum. Zwei Messer teilte die Haare des abgeschlagenen Kopfes in zwei Bündel und knotete sie über seinem Gürtel zusammen. »Ich will ihn beim Kampf nicht verlieren«, erklärte er. Die zwei erhielten viel Lob von den anderen Kriegern, ehe sie sich wieder auf ihren Platz begaben.


  »Gehen wir weiter?«, fragte Tarba.


  


  Bran führte das Heer weiter, wobei er mit den Augen die Baumstämme absuchte. Der dichte Wald legte sich dunkel und still um sie, und nur zweimal wurde die Stille von Vögeln, die aus den Büschen aufflatterten, unterbrochen.


  Eine ganze Weile später erreichten sie die Bienennester. Bran hatte sie schon während des ganzes Weges gerochen. Es waren jetzt weniger Bienen, doch die Schwärme brummten noch immer um die dicken Nester herum.


  Am Ende des Reiches der Bienen machten sie Rast. Es war schwer, mit Rüstung, Waffen und Helm zu wandern. Bran war froh darüber, dass Tarba die Wasserschläuche mitgenommen hatte. Die Tirganer tranken und aßen ein paar Happen Fleisch. Bald waren sie wieder unterwegs.


  Die Nacht war nicht mehr so dunkel, als sich der Weg an dem vom Wind gebrochenen Baum teilte. Bran erinnerte sich an den Baum und führte die Männer nach rechts. Er pflückte ein paar der Beeren, doch als er sah, dass die Dornenbüsche zwischen den Stämmen dichter wurden, blieb er stehen und hob den Arm. Das war die Dornenmauer, die Sars Saal umgab.


  »Wir sind da.« Hagdar stellte sich neben Bran und stützte sich auf seinen Speer. »Wir haben die Tirganer zum Dorf des Inselvolkes geführt. Von heute an sind wir keine Seeleute oder Jäger mehr, sondern Mörder.«


  Hagdar wischte sich die Nase ab. Bran spürte, dass ihm das nicht gefiel, doch er konnte und wollte nicht verstehen, warum. Sollten sie Tir denn nicht rächen? Das war doch das Volk, das zugelassen hatte, dass Sars Männer sie schlugen. Begriff Hagdar denn nicht, dass dies die Übeltäter waren? Die Tirganer waren hierher gekommen, um die Insel zu erobern und den Sklaven die Freiheit zu schenken. Das war doch wohl eine gute Sache?


  Hagdar umklammerte die Verschnürung unterhalb der Speerspitze und drückte mit dem Daumen auf die flache Seite der Eisenspitze. »Ich lasse es nicht zu, dass sie Frauen und Kinder töten, das sage ich dir!« Er spuckte auf die Speerspitze und wischte über einen alten Blutfleck. »Ich werde hier keine Schande auf mich laden, Bran.«


  »Cernunnos Regeln sind klar.« Visikal trat zu ihnen vor. Auch er hatte den Helm aufgesetzt, so dass sein Gesicht von dem Raubtierkiefer umgeben war.


  Der Helm war so geschmiedet, dass er einem Drachenkopf glich, dessen Nasenlöcher und Augen über seiner Stirn lagen. »Wer eine Frau tötet oder sich an ihr vergeht, wird hingerichtet. Wir reißen ihm die Eingeweide heraus, auf dass er auch in seinem nächsten Leben leide. Alle Arer wissen das.«


  Hagdar spuckte auf die andere Seite der Speerspitze und wischte sie wieder sauber.


  »Geh mit deinen Männern zur anderen Seite des Dorfes hinüber.« Visikal zeigte nach rechts. »Wir müssen sie umzingeln. Wenn die Dornensträucher einen Angriff unmöglich machen, kommt ihr zurück.« Er sah zu den Baumwipfeln empor. »Wir stürmen das Dorf auf mein Signal. Es ist noch immer dunkel genug.«


  Bran tat, was Visikal von ihm verlangte. Was hätte er sonst tun können? Schließlich hatte er Ar die Treue geschworen. Er legte den Wasserschlauch am Fuß eines Baumes ab und winkte den Männern zu, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen sie an der Dornenmauer entlang. Hagdar war einen Steinwurf vor ihnen, denn nur er war so angezogen, dass er lautlos durch das Laub laufen konnte. Nach etwa einer Pfeilschusslänge kamen sie in einen Wald mannshoher Farnkräuter. Die Farne hatten schildförmige Blätter. Bran und seine Leute gingen in die Hocke und bahnten sich einen Weg zwischen den Farnstielen hindurch. Es roch sumpfig nach nasser Erde, und immer wieder traten sie in halb verfaulte Pilze. Schon bald wurde ihnen klar, dass die Dornenmauer ein großes Areal umringte, und sie brauchten recht lange dafür, den Farnwald zu durchqueren. Hagdar und Bran kletterten auf eine Anhöhe und spähten über die Dornenmauer. Viele Hütten lagen dort drinnen. Sie waren zwischen den Baumstämmen verteilt. Jäger und Krieger schlenderten über die Wege, die sich über den gestampften Boden zogen. Frauen saßen an den Hüttenwänden, schabten Leder und kochten Essen über kleinen Feuern. Einen Steinwurf links von ihnen, unmittelbar hinter der Dornenmauer, waren ein paar Jungs damit beschäftigt, Äste von einem gefällten Baum zu hacken. Der Wald öffnete sich hinter den Hütten, und dort, auf dem offenen Platz, lag der Saal. Das Strohdach fing bereits die ersten Sonnenstrahlen auf.


  »Ich glaube, wir haben die andere Seite des Dorfes erreicht«, sagte Hagdar.


  Bran kletterte vom Hügel herunter und schlich sich zu den grauen Blättern vor. An dieser Stelle war ein Schlitz in die Dornenmauer geschnitten worden, gerade breit genug, damit ein Mann seitlich hindurchpasste.


  »Das ist kein guter Fluchtweg.« Hagdar zog Bran am Arm, und Bran folgte ihm zu den anderen. »Mir gefällt das nicht. Sollen wir von hier aus alleine angreifen? Wo sind die anderen?«


  Bran wusste nicht, was er antworten sollte. Er nahm seinen Helm ab, schluckte und nahm den Geruch von Rauch, Mist und gebratenem Fleisch wahr. Dort hinter den Dornbüschen waren Menschen. Er hatte Angst und spürte weder Hass noch Mordlust.


  Der alte Tarba schob sich mit den Ellbogen zwischen Nangor und Keer hindurch. »Visikal will dich auf die Probe stellen«, sagte er grinsend. »Er gibt dir die Möglichkeit, viel Ehre zu erlangen. Das hat er auch mit meinem ersten Tileder gemacht.«


  »Was ist mit dem geschehen?« Nangor kratzte sich am Halsausschnitt seines Panzerhemdes.


  Tarba biss sich in den Bart und sah zu den Zweigen empor. »Sein Kopf wurde zerschmettert, als die Vandarer auf uns zuritten. Aber er starb in Ehre.«


  »Ehre!« Hagdar schüttelte den Kopf und trat ins Laub. »Für was soll Ehre gut sein, wenn sie nicht…«


  Obgleich es langsam hell wurde, sah Bran den Lichtschein zwischen den Stämmen. Ein Brandpfeil fiel aus dem offenen Himmel auf das Dorf herab, und er begriff, dass das Visikals Zeichen war. Er sah seine Männer an. Nangor hatte eine Hand auf seinen geflochtenen Bart und die andere auf den Schaft seines Schwertes gelegt. Zwei Messer und Sturm starrten auf das Dorf. Keer spuckte aus und zog seine kurzen Schwerter. Virga rang nach Atem.


  »Komm.« Hagdar beugte seinen Rücken und ging auf die Dornenmauer zu. »Wir können jetzt nicht mehr zurück.«


  Bran setzte sich den Helm auf. Er hörte das Inselvolk bereits rufen. Frauen schrien dort drinnen, und Kinder begannen mit einem Mal zu weinen. Er blieb noch einen Augenblick stehen, denn die Männer waren Hagdar nicht gefolgt, und ihm wurde klar, dass sie auf den Befehl ihres Tileders warteten.


  »Wir müssen kämpfen.« Er zog sein Schwert und löste die Axt von seinem Gürtel.


  Die Männer hoben ihre Waffen über die Köpfe und folgten Bran mit Kampfes- und Ehrengeschrei, als dieser auf die Dornenmauer zuging. Hagdar war bereits mitten in den Büschen und kämpfte sich mit blutigen Rissen am Hals vorwärts. Die Dornen kratzten seinen mächtigen Brustkorb auf, doch weder Bran noch dessen Krieger kümmerten sich darum. Als Hagdar endlich das Ende der Dornenmauer erreichte, stürzte Bran ihm nach und schob sein Panzerhemd in die Dornen. Sie stoben durch die Büsche und sprangen zwischen den Bäumen ins Freie. Flammen loderten aus dem Dach des Saals. Krieger rannten oder ritten über den Platz. Eine Frau tauchte aus einer Hütte vor ihnen auf, schluchzte und drückte sich an einen Baumstamm. Sie rannten weiter, vorbei an den weinenden Kindern, an den Hüttenwänden, vorbei an den zerbrochenen Krügen und den Obstkörben, die die Frauen im Wegrennen fallen ließen. Zwei Messer und Sturm erreichten den offenen Platz zuerst. Sie knurrten wie Hunde und sahen von rechts nach links. Bran blieb bei ihnen stehen und erkannte, warum sie so weit gekommen waren, ohne zu kämpfen. Alle Männer des Dorfes stürzten zur anderen Seite des Platzes, wo unzählige Rüstungen blinkten. Visikal führte seine dreihundert Krieger durch die breite Öffnung der Dornenmauer. Wie ein Strom aus Eisen ergossen sie sich auf den Platz.


  »Der Saal!« Hagdar zeigte mit dem Speer. »Wir müssen die Sklaven herausholen, ehe er abbrennt!«


  Bran wandte sich seinen Männern zu und bemerkte, dass der Sänger einen Steinwurf hinter ihnen zwischen den Bäumen am Boden lag. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken, aber dennoch versuchte er sich mit den Armen vorwärts zu schieben.


  »Sie haben uns gesehen!« Hagdar wich zu den Bäumen zurück. »Sie kommen!«


  Die Aarder strömten aus ihren langen Hütten an der Nordseite des offenen Platzes. Sie hatten ihre Schwerter nicht gezückt, und Bran verstand nicht, warum sie dort, inmitten des Platzes, stehen blieben. Die Männer um ihn herum ließen ihre Waffen fallen, warfen die Schilde von ihren Rücken und verkrochen sich unter den runden Eisenplatten.


  »Wir könnten auch solche Schilde gebrauchen«, sagte Hagdar, als die Inselkrieger ihre Bogen spannten. Sie richteten sie zum Himmel, und Bran erkannte die Pfeile, die in die Dämmerung emporschossen. Sie sahen wie Vögel aus, fand er, und erst, als sie ihre Schnäbel nach unten wandten, warf er sich zwischen die Bäume. Dann regneten die Pfeile zwischen den Männern herunter, und Bran rollte sich am Boden zusammen, während es auf den Schilden trommelte.


  Doch dieser Regen wurde nicht von Stille abgelöst. Bran rollte herum und zerbrach die Pfeile, die sich um ihn herum in den Boden gebohrt hatten. Einer der Katzenbrüder heulte auf und schüttelte seinen Schildarm. Ein Pfeil hatte sich durch den Schild in seine Hand gebohrt und hielt diese am Metall fest. Bran warf einen Blick zurück zu dem Sänger. Er hockte jetzt auf den Knien und kroch mühsam auf sie zu.


  Da sausten die Eisenvögel erneut vom Himmel herab.


  »Die Schilde!«, schrie Tarba.


  Wieder zog Bran sich zusammen und wartete darauf, dass die Pfeile trafen. Da folgte das Knallen auf den Schilden. Die Eisenschnäbel schlugen in den Boden, und bei jedem Einschlag kam es Bran so vor, als bohrten sich die Pfeile in ihn hinein. Als es vorbei war, kniete er sich hin. Er tastete nach Axt und Schwert. Der Helm war verrutscht, doch er schob ihn zurecht und stand, die Waffen in den Händen, auf. Hagdar hatte hinter einem Baum Schutz gesucht, und Tarba rannte zum Sänger zurück. Der Rest der Männer tauchte hinter den runden Schilden auf, bereit, die nächsten Pfeile entgegenzunehmen. Bran taumelte auf den Platz. Der Saal lag genau zwischen ihnen und den Bogenschützen. Die Aardmänner legten neue Pfeile an die Sehnen der Bogen.


  Plötzlich stand Keer neben ihm. »Wir müssen laufen, Tileder.« Er deutete mit dem Schwert auf den Saal.


  Da schossen die Aardmänner ihre Pfeile ab. Bran sah sie in den Himmel steigen, doch dieses Mal wartete er nicht darauf, sie fallen zu sehen. Furcht oder Wut, in ihm loderte ein einziges Feuer. Er begann zu brüllen und stürzte nach vorn. Zwei Messer und Sturm waren hinter ihm, dicht gefolgt von den Katzenbrüdern. Virga zögerte, doch Nangor schlug ihm mit der flachen Seite seines Schwerts auf den Rücken, so dass auch er losrannte. Hagdar und Tarba hatten den Sänger hochgehoben und eilten nun, den Verwundeten zwischen sich, so schnell wie nur möglich über den Platz.


  Als der Pfeilregen auf den Boden herabprasselte, hatten Bran und seine Männer bereits die Hälfte der Strecke bis zum Saal zurückgelegt. Die Aardmänner ließen ihre Bogen fallen, griffen zu ihren Schwertern und stürmten auf sie zu. Hagdar und Tarba legten den Sänger vor der offenen Tür auf den Boden und hasteten an die Seiten der Katzenbrüder. Bran und seine Männer hoben ihre Waffen, als die Aardmänner ihr Kriegsgeheul anstimmten.


  »Cernunnos!« Die Tirganer empfingen die Aardmänner im Namen ihres Gottes. Sie streckten ihnen ihre Schwerter entgegen, und die Wucht, mit der die Reihen der Männer aufeinander prallten, war so groß, dass sie aneinander vorbeischossen. Sie drehten sich um, griffen an wie wild gewordene Stiere und schlugen auf Köpfe und Nacken ein. Bran stach sein Schwert durch einen grün gekleideten Bauch, er presste die Waffe nach vorn, bis es irgendwo in dem schreienden Körper knackte. Dann riss er es wieder heraus, fegte ihn mit der Axt nieder und rannte über ihn hinweg. Er erhielt einen Schwertstreich auf seine Rüstung und erwiderte den Angriff, indem er blind auf das Gesicht über dem Waffenarm einstach. Ein weiterer Körper sank vor ihm zu Boden. Er hörte seinen eigenen Atem – schwer, wie ein hechelnder Hund –, blickte durch seinen Helm und drehte sich zur Seite. Die Aardmänner waren so zahlreich, dass sie wie Ameisen um seine Krieger herumwimmelten. Hagdar war von dreien umringt, die er mit seinem Speer auf Distanz zu halten versuchte.


  Da spürte er einen Schlag auf der Schulter. Er fiel auf die Knie, und der Schmerz legte sich wie ein Kranz um seinen Kopf. Er presste die Augen zu, drückte die Tränen fort und versuchte aufzustehen, doch erneut wurde er von einem Schlag nach vorne gestoßen. Er rollte herum, und der Aardmann stieg über ihn, hob seine Axt und spuckte ihm ins Gesicht. Bran blinzelte durch den zähen Speichel und schlug auf das Bein des Angreifers ein. Der Aardmann stürzte wie Schlachtvieh um, und Bran kroch von ihm weg.


  »Vana! Vana!«, schrien die Aardmänner einander zu. Plötzlich zogen sie sich zurück, und Bran rappelte sich auf. Er stieg über den Rücken eines toten Kriegers, versuchte aber nicht einmal zu erkennen, wer es war. Hagdar zog seinen Speer aus dem Bauch eines heulenden Aardmanns, trat ihn nieder und stach erneut zu. Jetzt spürte Bran, wie ihm der Speichel aus dem Mund lief. Er senkte den Blick und bemerkte, dass der Boden von sterbenden Männern übersät war.


  »Sie spannen ihre Bogen!« Keer war plötzlich an seiner Seite, zog Bran am Arm und deutete in Richtung der Bäume. Die Aardmänner hatten sich wieder gesammelt, denn jetzt wussten sie, dass es keinen Sinn hatte, die Tirganer mit Schwertern anzugreifen. Sie spannten ihre Bogen und zielten.


  »In den Saal!« Bran drehte ihnen den Rücken zu und stürmte los. Das Strohdach stand in Flammen und Rauch quoll durch die Tür. Aus den Augenwinkeln sah Bran Hagdar rennen, und das Scheppern der Rüstungen verriet ihm, dass auch die anderen ihm folgten. Dann schwirrten die Pfeile an ihm vorbei, und er wurde nach vorne gestoßen. Noch im Fallen lauschte er auf die anderen, doch er hörte niemanden schreien. Deshalb ließ er seine Waffen fallen, drehte sich zur Seite und fing den Sturz mit seiner Schulter auf. Da spürte er, dass die Rüstung diesem Pfeil nicht standgehalten hatte. Die Spitze hatte sich zwischen seinen Schulterblättern in die Haut gebohrt. Der Schmerz ließ ihn wieder hochschnellen, und er folgte den letzten Männern zur Tür. Tarba zog den Sänger mit sich, und schließlich waren alle im Saal.


  


  Im Inneren war es dunkel. Die Balken knackten, und der Rauch hing dicht unter der Decke.


  »Wir müssen die Sklaven finden.« Bran starrte in Richtung der Kammern, doch der Rauch ließ ihn nichts erkennen. Virga und Keer rannten zum Thron empor, während Tarba und Nangor weiter in die andere Richtung des Saales stürmten.


  »Ich glaube, die sind nicht mehr hier.« Hagdar lief zusammen mit Bran zu den Kammern. »Warum sollten die Aardmänner sie verbrennen lassen?«


  Bran antwortete nicht, denn jetzt hatte er die erste Kammer erreicht. Er riss die Decke zur Seite und schritt hinein. Eine narbige Frau hockte mit rotem Gesicht festgekettet in der Ecke.


  »Gib mir die Axt!« Hagdar riss die schwere Waffe aus Brans Faust und beugte sich über die Frau. Sie zerrte an den Ketten und versuchte sich mit den Händen zu schützen, doch Hagdar schlug mit der Axt auf die Wand ein und trat die Kette los.


  »Wir dürfen nicht länger hier bleiben.« Er gab Bran die Axt zurück und schob die Frau aus der Kammer. Die Flammen waren durch das Strohdach gebrochen und leckten jetzt an den Balken nach unten.


  Bran antwortete nicht, sondern sprang in die nächste Kammer. Sie war leer. Dann war er in der nächsten und zerrte den Körper eines bewusstlosen jungen Mädchens nach draußen. Auch sie hatte frische Wunden im Gesicht, und Bran begann zu verstehen, wer die Rechnung für seine Morde hatte zahlen müssen.


  Bran durchsuchte alle Kammern und fand drei Frauen, von denen aber nur zwei festgekettet waren. Er war dabei, die Kette der letzten loszuhacken, als der Saal unter einem gewaltigen Dröhnen erzitterte.


  »Bran!« Hagdar brüllte durch die knisternden Flammen. »Die Balken stürzen herab! Wir müssen raus!«


  Zwei Hiebe noch, dachte Bran, und die Kette gibt nach. Er hob die Axt über den Kopf und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag. Er wollte sie nicht hier drinnen verbrennen lassen.


  Ein weiterer Balken donnerte zu Boden. Die Hitze wurde immer unerträglicher. Bran trat gegen die Kette und durchtrennte sie mit der Axt. Er packte den Arm der Frau und zog sie mit sich, doch als er in den Hauptraum trat und das Feuer im Saal sah, packte ihn die Angst. Die Flammen züngelten bis zum Strohdach empor, das auf den wenigen Balken ruhte, die noch standen. Unablässig fielen verkohlte Strohhalme in die Flammen. Bran wich vor der Hitze zurück. Schweiß brannte in seinen Augen.


  »Kragg!« Er schrie in die Flammen, wieder und wieder, doch niemand antwortete ihm. Da rief er nach Berav, doch auch der Gott des Meeres hörte ihn nicht. Er rannte zurück in die Kammer und schlug auf die Wand ein. Splitter brachen aus den dicken Stämmen. Wieder und wieder schlug er mit der Axt zu, doch schließlich zwang ihn die Hitze in die Knie. Er sank auf die Decke hinab. Als sich die Frau neben ihn setzte, bewunderte er ihre Augen, denn sie weinte nicht.


  »Bran… Du musst… Bran!«


  Bran ließ Hagdar rufen. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass das Feuer zu ihnen kam. Dann würde er einfach dasitzen, die Flammen ihn fressen lassen und so in das Land reisen, in dem so viele seines Volkes auf ihn warteten. Er würde mit Noj sprechen und ihm erzählen, dass Dielan jetzt Häuptling war.


  


  Brans Männer hatten nicht viele Sklaven gefunden. Nur Zwei Messer und Sturm waren im Halbdunkel hinter dem Thron auf mehrere der aardischen Sklavinnen gestoßen. Sie trieben sie mit Tritten und Drohungen zur Tür, wo sie die restlichen von Brans Männern trafen. Als die Balken einstürzten, drückten sie die Klingen ihrer Schwerter gegen die Stirn und wünschten Bran Glück für seine Reise in Cernunnos’ Reich. Nur Hagdar blieb stehen, brüllte und ging dann auf das Feuer zu, bis der Rauch und die Hitze ihn in die Knie zwangen. Da zog Tarba ihn zurück.


  »Wir müssen hier raus«, sagte der alte Krieger. »Sei froh, dass dein Tileder in Ehre gestorben ist.«


  Brans Männer stürzten zur Tür, als ein weiterer Balken von der Decke herabstürzte. Zwei Messer und Sturm nahmen den Sänger in ihre Mitte und schwankten hinterher. Sie alle waren blind vom Rauch und sahen die Pfeile erst, als diese sie trafen. Der Sänger stürzte, dreimal im Bauch getroffen, zu Boden, Keers Arm wurde durchbohrt, und Hagdar fasste sich an den Schenkel, in dem ein Pfeilschaft zitterte.


  »Wir kommen nicht raus! Wir werden verbrennen!« Virga warf sich zu Boden und ließ seine Waffen fallen. Wer noch nicht von Pfeilen zu Boden geworfen worden war, legte sich flach hin und kroch zu den Wänden.


  Wieder flogen Pfeile durch den Rauch. Tarba fing einen mit seinem Schild ab, während Hagdar aufstöhnte. Der Rauchteppich senkte sich langsam von der Decke des Saals herab, doch noch konnten Brans Männer einander am Boden herumkriechen sehen.


  »Helft mir…« Der Sänger streckte den Katzenbrüdern seine Arme entgegen. Der Boden unter ihm war rot, doch er hatte das Schwert noch nicht aus der Hand fallen lassen. »Lasst mich nicht so sterben. Helft mir auf, Freunde!«


  Die Katzenbrüder krochen zu ihm hinüber. Sie kauerten sich am Boden zusammen, als weitere Balken herabstürzten und die Funken um sie herumflogen. Dann erhoben sie sich und zogen den Sänger an den Schultern hoch.


  »Ich kann stehen«, sagte er. »Lasst mich los, Freunde. Heute Abend trinke ich an Cernunnos’ Tafel.«


  Die Katzenbrüder kauerten sich wieder am Boden zusammen, während der Sänger in Richtung Tür taumelte. Sie sahen nur seine Stiefel, denn der Rest seines blutigen Körpers war vom Rauch eingehüllt.


  »Cernunnos! Schau mich an!«


  Der Ruf wurde vom Klirren der Schwerter abgelöst. Da erhoben sich die Tirganer, denn wie der Sänger waren sie der Ansicht, dass es besser war, im Kampf zu sterben, als dort drinnen zu verbrennen. Sie zogen die Sklavinnen an Armen und Haaren mit sich und stürmten blind auf den hellen Fleck im Rauch zu.


  Hagdar vermochte sich nicht zu erheben, denn der letzte Pfeil war flach über den Boden geflogen und hatte sich in seine Schulter gebohrt. Doch die Wärme zwang ihn, aus dem Rauch herauszukriechen, und als er sich schließlich über die Türschwelle wälzte, sah er die letzten Aardmänner unter den Schwertern der Tirganer fallen. Denn Visikals Männer hatten den Verteidigungsring des Inselvolkes durchbrochen, und die Bogenschützen, die sich vor dem Saal aufgebaut hatten, hatten keinen Widerstand mehr geleistet.


  


  Hagdar wurde von drei Tirganern hochgehoben und vom Saal weggetragen. Sie schleppten ihn über das Schlachtfeld, und er ließ seinen Blick über die toten Körper gleiten. Er lauschte dem Klagegeheul des Inselvolkes, denn überall lagen verwundete und sterbende Aardmänner, die vor Schmerzen jammerten. Visikal beauftragte seine Tileder, sie zu töten, und der Klagegesang verstummte.


  Hagdar wurde an der Dornenmauer an der Seite eines blutigen Körpers zu Boden gelegt. Es war nicht zu erkennen, ob der Sterbende ein Aardmann oder ein Tirganer war, denn der rote Körper hatte viele Wunden und zwar zur Hälfte von einem zerrissenen Umhang bedeckt. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen, und Hagdar ergriff sie. Der Sterbende umklammerte seine Finger, doch es dauerte nur einen kurzen Moment. Hagdar spürte, wie sich der Griff lockerte. Da legte er die Hand des Toten ins Gras.


  


  Bran spürte die Hitze der Flammen nicht mehr, denn er hatte einen Traum, der ihn entfliehen ließ. Er sah durch die brennenden Tränen, durch den Rauch und die Flammen. Dort, auf der anderen Seite der Furcht, wanderte ein Jäger am Fuß eines mächtigen Gebirges entlang. Der Boden unter seinen Füßen war von Gras bewachsen, doch es musste Herbst sein, denn das Gras war vergilbt und trocken. Das Gesicht des Jägers trug Brans Züge, aber er war es nicht selbst. Es war ein junger Mann, der dort wanderte, und seine Haut trug keine Narben.


  Nach einer Weile blieb der Jäger stehen. Er warf den Sack ab, den er über der Schulter trug, nahm den Bogen ab und atmete aus. Jetzt bemerkte Bran die Bäume hinter ihm. Der Jäger ging an einem Waldrand entlang. Die Laubbäume hatten die Blätter noch nicht abgeworfen, doch sie waren braun und leblos. Der junge Mann ging langsam auf die Bäume zu, denn dort floss ein Bach. Bran folgte ihm durch das trockene Laub, denn er fühlte mit dem einsamen Jäger. Als dieser sich hinkniete, um aus dem Bach zu trinken, bemerkte Bran das Geschöpf zwischen den Baumstämmen. Zuerst glaubte er, dort stände ein Hirsch, denn der Kopf unter dem Geweih lag im Schatten. Doch es war kein Hirsch, der dieses Geweih trug, es war ein Mann, dessen Körper die Farbe der Bäume hatte.


  Der Jäger stand auf und wischte sich den Mund trocken. Er wandte sich wieder der Ebene zu. »Vater«, sagte er.


  Da verlor ihn Bran aus den Augen. Nebel wurde von den Bergen heruntergeblasen, und das Brüllen des Feuers weckte ihn. Er rieb sich die Tränen weg, doch er sah nur Rauch. Seine Brust schrie nach Luft, doch das war ein guter Schmerz. Er weckte ihn, brachte seine Beine dazu, zu gehorchen. So stand er auf, spürte die Axt in seiner Hand und begann zu schlagen. Sein ganzes Ich war jetzt ein einziger Arm, ein Arm, der die Waffe gegen die Wand schlug. Er hatte keine Augen, keine Gedanken. Einzig die Flammen spürte er, die krachenden Balken und seinen eigenen Atem.


  Wie lange er so dastand, wusste er nicht zu sagen. Doch als die Axt durch den Stamm brach und er die Öffnung mit den Füßen erweiterte, loderten die Flammen in die Kammer herein. Er schlug noch ein paar Mal zu, ehe er das Mädchen anhob und durch die zerhackten Stämme schob. Die Flammen verspürten den Luftzug, und als er seine Schultern durch den Spalt presste, packten sie seine Füße und ließen ihn schreien.


  Dann war er draußen, blickte verwundert auf seine Hände, die wie Schalen mit kochendem Wasser dampften, und kroch vom Saal weg.


  Bran schob sich so weit er nur konnte fort und ließ sich dann ins Gras sinken. Er rollte sich auf die Seite. Ein paar Körperlängen hinter ihm lag die Sklavin und hustete, und einen knappen Steinwurf dahinter brannte der Saal. Die Balken knackten, und als das Strohdach zusammenbrach, stoben Funken und schwarze Halme in den Himmel, als würden sie von den Namenlosen angesaugt.


  Er blieb noch eine Weile liegen, ehe er wieder auf die Beine kam. Ich bin unverletzt, dachte er. Ich habe keinen Grund, wie ein Toter dazuliegen.


  Jetzt bemerkte er die Männer, die überall auf dem Boden lagen, und er sah auch die Tirganer, die zwischen ihnen hindurchgingen. Er rieb sich die Augen und spuckte Ruß. Dort hinten waren Visikal und Vare. Keer stand hinten an der Dornenmauer mit einem Pfeil im Arm.


  Als sich Bran den Tirganern näherte, rannten zwei der Katzenbrüder auf ihn zu. Sie senkten ihre runden Köpfe zur Seite, befühlten seine Wangen und riefen die anderen. Tarba, Virga und Nangor traten aus der Menge und umringten ihn.


  »Du lebst!« Nangor küsste seine Hände und streckte sie zum Himmel. »Manannan sei Dank! Er gibt uns Glück!«


  »Du kannst die Axt jetzt fallen lassen«, sagte Tarba. »Der Kampf ist vorüber.«


  »Wo ist Hagdar?« Bran versuchte ihn in der Menge der Tirganer zu erkennen, doch er sah nur deren rote Hände und die Köpfe, die sie an ihre Gürtel gebunden hatten.


  »Hagdar!« Er schob sie zur Seite und begann ihn unter den Gefallenen zu suchen. Hagdar muss leicht zu erkennen sein, dachte er, doch hier lagen nur tote und kopflose Aardmänner.


  Da ergriff Vare seinen Arm. »Du suchst nach dem großen Mann, Tileder? Ich werde dich zu ihm bringen.«


  Er ist tot, dachte Bran, als er zwischen den unzähligen Leichen hindurchging. Ich habe ihn betrogen, denn er gehörte zu meinem Volk und war mein Freund. Er dachte daran, wie Linvi ihn gebeten hatte, auf Hagdar aufzupassen. Auch sie hatte er betrogen.


  Vare führte ihn bis zur Dornenhecke. Viele Tirganer lagen dort und klagten über ihre Wunden. Einige von ihnen hatten bereits Cernunnos’ Stimme gehört und sangen seinen Namen, während sie in den Himmel starrten. Der Skerg trat vorsichtig zwischen sie, doch Bran zögerte. Es waren mehr verwundete Tirganer, als sein eigenes Volk Menschen zählte, und niemals zuvor, nicht einmal bei dem Kampf gegen die Vokker, hatte er so viel Schmerz gesehen. Der Tirganer vor seinen Füßen schwamm von der Brust bis zu seinem Unterleib in Blut, und hinter diesem lag ein anderer, der seinen Umhang um einen blutigen Armstumpf gewickelt hatte.


  »Hier ist er.« Vare kniete hinter einem Hügel aus Schilden und Wasserschläuchen nieder. »Hier ist dein Freund.«


  Bran ging zwischen den Tirganern hindurch. Er schob sich an Kriegern vorbei, die leblos im Gras lagen oder aufgerichtet dasaßen und die Wunden wuschen, die sie sich im Kampf zugezogen hatten. Erst als er sich Vare näherte, erblickte er Hagdar. Er lag auf dem Rücken. Zwei Pfeile steckten in seinem Körper; der eine saß tief im Schenkel, und der andere hatte sich von oben in seine Schulter gebohrt. Der schwarze Bart war voller Speichel, und Hagdars Atem ging unregelmäßig. Doch seine Augen lebten, und als Bran sich neben ihn setzte, wandte er ihm den Kopf zu und lächelte.


  »Es ist gut, dich zu sehen.« Er reichte Bran die Hand, und Bran nahm sie zwischen seine beiden Hände. »Später musst du mir erzählen… Aber jetzt…« Hagdar drehte sich zur Seite und sah auf seinen Schenkel hinab. »Jetzt musst du mir helfen, diese Pfeile herauszuziehen. Tu es jetzt, Bran!«


  Hagdar legte den Kopf zurück, schloss die Augen und zog die Lippen über seinen zusammengebissenen Zähnen hoch.


  »Er hat Recht. Es ist immer am besten, das unmittelbar nach dem Kampf zu tun.« Vare stand auf und winkte mit den Armen über dem Kopf. »Die Männer haben die brennenden Balken des Saals schon zu Lagerfeuern zusammengetragen«, sagte er, als er sich wieder hinhockte. »Sie lassen die Messer heiß werden.«


  Es dauerte nicht lang, bis Tarba mit einem Messer in der Hand angerannt kam. Die Klinge war dünn und krumm. Tarba drehte den Schaft in der Hand, als er das Messer an Bran weiterreichte, damit dieser sich nicht an der rot glühenden Klinge verbrannte.


  »Tu du es«, flüsterte Hagdar. »Ich traue diesem Volk nicht.«


  Bran kroch zu Hagdars Schenkel. Vare erklärte ihm, wie er die Hose aufschneiden sollte, und Bran tat es.


  »Das sind zugleich gute und schlechte Neuigkeiten«, sagte Vare, als sie sahen, wie der Pfeil durch den Schenkel gedrungen war. Er deutete auf die blutige Spitze, die auf der Hinterseite von Hagdars Schenkel durch die Haut kam. »Gut ist, dass er ganz durch den Schenkel gedrungen ist, doch die Widerhaken…« Er umklammerte die Haken hinter der Pfeilspitze. »Sie machen es schwierig, den anderen Pfeil herauszubekommen.«


  Bran verstand das, denn er hatte selbst viele Tiere mit Pfeilen getötet, und wusste, wie er sie herausbekommen musste, ohne das Fleisch zu zerstören. Er brach den Pfeilschaft dicht über der Haut ab und war froh darüber, dass Hagdar nicht jammerte. Vare hielt das Bein des großen Mannes hoch, so dass Bran an die Pfeilspitze herankommen konnte. Er schnitt die Wundränder auf, legte das Messer beiseite und begann, an den Widerhaken zu arbeiten.


  Das Fleisch löste sich, und Blut sickerte unter der Pfeilspitze hervor. Hagdar verhielt sich noch immer ruhig. Als Bran die letzten beiden Widerhaken zu fassen bekam, zog er den Pfeil mit einem Ruck heraus. Er löste sich mit einem kleinen Schwall Blut, und Hagdar fluchte mit Worten, die Bran nie zuvor von ihm gehört hatte.


  »Das ging gut.« Vare riss seinen Umhang in Streifen und wickelte diese um die Wunde. »Der andere wird schwieriger. Wenn du das Beste für deinen Freund willst, lässt du mich das machen.«


  Bran half ihm, die Stoffstreifen festzubinden. Er faltete einen davon zusammen und presste ihn in die Austrittswunde, wo Hagdar am stärksten blutete. Dann sah er zur Schulter auf. Der andere Pfeil ragte bis tief in die Brust hinein. Wenn er so lang war wie der erste, reichte er ungefähr eine Handbreit tief. Bran kannte das Innere einer menschlichen Brust nicht. Wenn er aber die Hand auf seine Rippen legte, spürte er das Herz dort drinnen schlagen. Oft hatte er auch Hirschherzen herausgeschnitten, und er wusste, dass sie weit oben unter dem Brustbein des Tieres lagen. Turvi meinte, das Herz sei beim Atmen behilflich. Bran wusste, dass ein Tier, das mit einem Pfeil ins Herz getroffen wurde, schneller starb, als es zu Boden fallen konnte. Deshalb verstand er, dass dieser Pfeil aus Hagdar herausmusste, bevor die Spitze sein Herz zerkratzte. Er nickte Vare zu, damit Hagdar nichts hörte. Der Skerg nahm das Messer, und Bran hob den schweren Oberkörper in seinen Schoß.


  »Ihr müsst mich festhalten…« Hagdars Stimme klang müde. Er hatte Schaum vor dem Mund. Als Bran seine Arme um ihn schlang, begann Hagdar zu weinen. Das wunderte Bran, denn er hatte ihn nie zuvor weinen sehen.


  Vare schnitt Hagdars Hemd auf und klappte den Stoff an den fleischigen Schultern nach unten. Der Pfeil hatte sich hinter dem Schlüsselbein ins Fleisch gebohrt, und die Haut war um den dicken Pfeilschaft herum geschwollen. Der Skerg warf einen raschen Blick auf Bran. Als er sah, dass der Tileder seine Arme um den Verwundeten gelegt hatte, begann er zu schneiden.


  Hagdar war ganz still, während Vare sich mit dem Messer vortastete. Er fauchte wie eine riesige Kreuzotter, zitterte und zuckte in Brans Armen, doch nur zwei Mal schrie er auf. Das eine Mal, als Vare mit dem Messer hinter dem Schlüsselbein in die Tiefe fuhr, um den Pfeil zu lösen, und das andere Mal, als er den Pfeil mit einer kreisförmigen Bewegung freischnitt. Er bäumte sich wie ein Wildpferd auf, als Vare den Pfeil herauszog, und verlor dann jegliche Kraft.


  »Das wäre erledigt.« Vare riss dem nächstbesten Toten den Umhang weg, schnitt ihn in Fetzen und begann, diese über die Wunde zu legen. »Aber der Pfeil hat tief gesessen. Ich musste weit in seine Brust hineinschneiden.«


  Der Skerg stand auf. Bran sah zu der blutigen Rüstung empor.


  »Ich weiß, dass er dein Freund ist, Bran. Es muss schlimm für dich sein, dass Cernunnos ihn schon so früh zu sich nimmt.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. Bran blieb bei Hagdar sitzen. Vares Worte hingen in der Luft. Sie waren nicht schwer zu verstehen. Bran sah auf den Körper hinab, den die Pfeile der Aardmänner heimgesucht hatten, den Mann, der immer so stark gewesen war und der immer, auch in dem Moment, da sie beide geträumt und unterschiedliche Wege gesehen hatten, sein Freund geblieben war. Sein Gesicht trug jetzt kein Lachen. Er schlief.


  Die Stadt der Riesen


  


  Bran stand an Deck. Der Wind kam noch immer aus Norden. Jetzt spürte er jedoch, dass er langsam nach Osten drehte. Auch Vosnabar, der am Steuer stand, bemerkte das. Er rief seinen Männern zu, die Schot an Backbord zu lockern und dafür an Steuerbord zu straffen. Der Querbaum knackte hoch oben am Mast, und das Langschiff schoss über die nächste Welle.


  Sieben Tage und sieben Nächte waren sie gesegelt. Bran hatte jeden Sonnenaufgang und jeden Sonnenuntergang gezählt und war jeden Morgen an den Bug getreten. Doch die Tage waren lang gewesen, wenngleich der Wind und das Meer das ihre dazu beigetragen hatten, die Schiffe nach Süden zu treiben. Erst jetzt konnte er die Spiegelungen der ersten Inseln vor dem Festland ausmachen. Hier, wusste er, sollte sich Vamans Langschiff von den anderen trennen und mit den Sklavinnen und den Verwundeten nach Tirga zurücksegeln.


  Bran legte seine Faust auf die Reling. Erst an diesem Morgen, als Virga vom Mast nach unten kletterte und schrie, dass im Süden Land in Sicht sei, hatte er wieder an sie gedacht. Er vermisste sie und stellte sich vor, wie sie am Hafen stand und auf ihn wartete. Sie war keine Galuene mehr, sondern eine von seinem eigenen Volk, und die Frauen hatten ihr wollene Kleider, einen Leinenschal und einen warmen Umhang gegeben. Die Erinnerungen sangen ihm von den Inseln am Horizont zu, sie strahlten ihm von dem Land dort unten entgegen. Sie waren derart stark, dass er ihre Wärme zu spüren glaubte, und wenn er sich nur weit genug über die Reling lehnte, meinte er, ihr Haar zwischen seinen Fingern spüren zu können. Er sah über die Reihe der Langschiffe hinweg. Jetzt sahen sie wirklich wie Drachen aus, ein jedes mit einem weißen Flügel über dem Rücken.


  Schon seit Aard waren sie so gesegelt, und immer wieder hatte sich Bran gewundert, dass so schöne Geschöpfe derartiges Leid bringen konnten. Denn Leiden war es, was die Tirganer dem Inselvolk beschert hatten. Er dachte an den Abend nach dem Kampf, als sie im Wald ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Lagerfeuer hatten wie Glühwürmchen zwischen den Stämmen geglüht, denn der Brauch verlangte es, dass jeder Tileder die Überlebenden seiner Gruppe um sich herum versammelte, so dass die Männer miteinander sprechen konnten. Tarba sammelte ein paar trockene Zweige, und als der alte Mann den Flintstein gegen sein Messer schlug, setzten sich die Männer um Bran herum, die meisten mit dem Schädel eines Aardmanns am Gürtel. Sie saßen dicht um das Feuer herum, und Bran knotete die letzten Verschnürungen um Hagdars Trage. Die Männer sagten nichts, ehe Keer zurückkam, denn der war an den anderen Lagerfeuern gewesen, um die neuesten Gerüchte zu hören. Er wusste zu berichten, dass einige der Tileder gerade von einer Erkundungstour in den Norden der Insel zurückgekehrt waren, wo sie einige Aardmänner beim Versuch zu fliehen getötet hatten. Es habe auch Spuren von anderen gegeben, doch dabei habe es sich vorwiegend um Frauen und Kinder gehandelt, die in den Wald geflohen seien und keine Gefahr darstellten.


  Frauen und Kinder, dachte Bran. Sie hatten ihm doch niemals etwas zu Leide getan. Es waren die Männer von Aard, die sich die Sklavinnen hielten, sie waren es, gegen die er gekämpft hatte. Er hatte niemals daran gedacht, Frauen Schmerzen zuzufügen. Aber dennoch waren sie es, die jetzt unter dem Verlust der geliebten Männer zu leiden hatten.


  Später am Abend zog er den Pfeil aus der Hand von einem der Katzenbrüder. Tarba meinte, das könne warten, denn so, wie der Pfeil das Schild an den Arm nagelte, bestand sicher keine Gefahr, es zu verlieren. Und das, meinte der Alte, sei sicher ein Vorteil in den noch ausstehenden Kämpfen. Doch Bran brach den Pfeil oberhalb des Schildes ab und legte den Katzenmann in das Licht des Feuers. Seine zwei Brüder standen um ihn herum und sahen mit runden, verwunderten Augen zu. Als Bran den Pfeilschaft herauszog, hoben sie den Verwundeten an und bürsteten das Laub von ihm, als sei ihr einziger Gedanke, ihn rein zu halten. Und später in dieser Nacht, als Tarba seinen Weinschlauch um das Feuer kreisen ließ, zog Keer den Pfeil aus seinem eigenen Arm. Er spuckte in die Wunde wie ein Schmied, der ein Schwert schleift, und band einen Streifen seines Umhangs darum.


  Bran lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling. Er hatte Hagdar jetzt hier vorne hingelegt, denn es war bald an der Zeit, ihn auf Vamans Schiff zu bringen. Der große Mann schlief dennoch fest, und der Wind spielte mit seinen widerspenstigen Haaren. Jeden Abend hatte Bran die Verbandsstoffe ausgespült und die Wunden trocknen lassen, ehe er die Decke wieder um ihn geschlagen hatte. So, wusste er, hatte Dielan es gemacht, als er selbst auf dem gleichen Weg nach Tirga unter dem Wundfieber gelitten hatte. Nach der ersten Nacht auf See war Hagdar wieder aufgewacht. Da hatte er frisch gewirkt, und Bran hatte über Vares Worte gelacht. Doch nach drei Tagen verschlechterte sich Hagdars Zustand wieder. An diesem Abend hatten sie miteinander gesprochen:


  »Ich muss die ganze Zeit nachdenken«, sagte Hagdar. »Ich denke an Dinge, die wir gemeinsam unternommen haben, Jagdtouren und Reisen.«


  »Das waren gute Tage«, antwortete Bran. »Und jetzt…« Er schloss die Augen und erinnerte sich an den Traum, der so oft zu ihm gekommen war, ehe er in diesen Krieg gezogen war. »Wenn wir in das Tal hinter den Bergen kommen, werden wir wieder jagen.«


  »Hinter den Bergen…« Hagdar hustete. Es hätte auch ein Lachen sein können, aber Bran war sich nicht sicher. »So, da liegt es also, das Land, in dem Kragg auf uns wartet. Merkwürdig… Ich habe einen anderen Kurs geträumt… Ich verstehe nicht, warum…«


  »Turvi sagt, dass wir nicht immer alles verstehen.« Bran legte seine Hand auf Hagdars Stirn und schob die Locke weg, die sich immer wieder an dessen Augenwinkel heftete. »Aber oft denke ich, dass du ein besserer Häuptling gewesen wärst.«


  »Nein, nein!« Hagdar lachte und hustete. »Dann hätten wir das alles nicht erlebt. Denk doch, wir haben Länder gesehen, die nur unsere entferntesten Vorfahren, diejenigen, die noch vor Kalan lebten, jemals zu Gesicht bekommen haben.«


  Bran ließ seine Hand auf Hagdars Schulter sinken. Die Muskeln führten wie dicke Seile vom Nacken in den Arm. Doch die Wunde, die er gerade ausgewaschen hatte und die noch unverbunden vor ihm lag, nässte gelb.


  »Erinnerst du dich an…« Hagdar zuckte zusammen, als Bran die Wunde berührte, lächelte aber weiter. »An damals, als wir in Krett waren? Im Wirtshaus? Der Stallbursche sagte damals, aus mir würde niemals ein guter Krieger werden, weil ich so groß sei, dass immer alle Bogenschützen zuerst auf mich zielen würden. Ich hasse es, klein beizugeben, insbesondere weil das ein Kretter war, aber ich glaube, er hatte Recht.«


  Bran lachte mit ihm. Dann schlief Hagdar wieder ein, und seither war er nicht mehr aufgewacht. Das war drei Tage her.


  


  Bran beugte sich über Hagdar und schlang die Decke um ihn. Der Wind zerrte an den Ecken, doch Bran stopfte sie unter Hagdars Rücken und Schultern. Dann setzte er sich wieder zurück an die Reling.


  Er schob sich weiter zum Bug vor, denn sein Rücken war die Speere leid, die hinter den Bronzeschilden festgebunden waren. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über das Schiff. Die meisten Männer saßen oder lagen an Deck, denn der Wind straffte die Segel und erließ ihnen das Rudern. Sie hatten ihre Umhänge und Hemden abgelegt. Es war einer dieser Tage, an denen die Herbstsonne an den Sommer erinnerte und sich der Wind entschlossen hatte, eine letzte warme Brise über das Meer zu schicken. Keer und Tarba würfelten. Die Stofflappen an Keers Oberarm waren noch blutig, doch er zeigte keine Anzeichen, dass ihn die Pfeilwunde störte. Er schüttelte die Würfel in seinen zusammengelegten Handflächen und ließ sie auf das Deck fallen. Dann beugte er sich vor und begutachtete sie lange. Danach nahm Tarba sie, spuckte sich in die Handflächen und würfelte. Keer ballte vor Anspannung die Fäuste.


  Bran schloss die Augen und ließ die Erinnerungen kommen, denn es war ein guter Moment dafür. Er wusste noch, wann er Keer zuletzt so aufgedreht gesehen hatte. Der Krieger hatte ihn mit seinem durchbohrten Arm zu sich gewunken. Bran folgte ihm über das Schlachtfeld, vorbei an den Stangen, auf denen die abgehackten Köpfe blind in den Himmel starrten, vorbei an den reglosen Leibern und zerbrochenen Speeren, bis ganz vor zu dem brennenden Saal. Und dort, inmitten eines Berges blutiger Aardmänner, lag der Sänger. Sein Körper war zerfetzt von Pfeilen und tiefen Schwerthieben, doch sein Gesicht zeigte keine Spur von Schmerz, keine Furcht. Seine geschlossenen Augenlider strahlten Frieden aus, als wäre er ein alter Mann, gestorben nach einem erfüllten Leben in einem Land voller Wild.


  Die Tirganer bauten Bahren für die Toten und trugen sie zum Strand, wie Nangor und Bran Hagdar getragen hatten. Dort hoben sie tiefe Gruben aus, in denen sie die gefallenen Krieger mit ihren Waffen und Schilden zur letzten Ruhe betteten. Tarba opferte dem Sänger einen Schluck von seinem Wein, bevor Bran Sand über ihn warf. Das gehörte zu den Pflichten eines Tileders.


  Als sie vom Strand ablegten, stand er am Steuer. Er blickte sich oft um und sah nach dem Schiff, das auf Visikals Befehl hin zurückblieb. Die vier mal zehn Männer sollten ein Fort über den verbrannten Resten des Saales errichten und Späher in den Wald aussenden. Sie sollten mit den Frauen Frieden schließen und sich auch gegenüber allen, die vor den Tirganern in den Wald geflohen waren, friedlich verhalten. Und mit der Zeit, meinte Visikal, würden sie auch ein Volk von Ar werden.


  


  Die Reling bebte, und ein Tau landete unmittelbar vor seinen Füßen auf dem Deck. Er stand auf und holte es ein. Vamans Langschiff kam längsseits. Das Deck war überfüllt mit Verwundeten, denn Vaman hatte bereits an fast allen Schiffen festgemacht. Auch die Sklavinnen hatten dort einen Platz gefunden.


  Der kräftige Tileder kratzte sich an seinem dünnen Bart, schob die Hände unter den Gürtel und schrie der Mannschaft seine Befehle zu. »Zieht euch heran! Ganz heran!« Und dann, als die Relings gegeneinander knirschten: »Macht fest! Zwei halbe Steks!«


  Bran legte das Tau um einen Eisenbügel hinter der Reling, so dass es die Tirganer an Bord des anderen Schiffes festzurren konnten. Die Schiffe knarrten aneinander wie zwei Wale im Kampf oder bei der Brunft.


  »Wie viele sind es bei euch?« Vaman trat zur Reling vor und rief Visikal zu, der sich über die Luke beugte.


  »Zwei!« Visikal ergriff zwei Stangen, die aus der Luke heraufragten. »Kanga und der Jäger von dem fremden Volk.«


  Der Skerg zog die Trage hoch. Ein Mann war auf ihr festgebunden, und Bran erkannte ihn wieder. Das war der Krieger, der zwischen den Verwundeten gelegen hatte, der Mann, der seine Hand verloren hatte. Die Lappen um seinen Armstumpf waren nass und rot, und er hing wie ein Toter in den Tauen, mit denen er an der Trage festgebunden war. Viele Tage war Bran bei Kangas Gesang eingeschlafen, und Tarba hatte ihm zugeflüstert, dass der Verwundete damit Cernunnos bat, ihn zu sich zu nehmen. Doch jetzt war Kanga stumm.


  Visikal und Nosnavar trugen die Trage zur Mitte der Reling. Dort hatten die Männer die Bronzeschilde abgenommen, und Visikal und Nosnavar schoben Kanga zu Vamans Männern hinüber, die ihn entgegennahmen und auf das Deck legten.


  »Und jetzt den anderen!« Vaman winkte Bran zu. »Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, dass er wieder gesund wird und aus eigener Kraft herüberkommt!«


  Tarba und Virga kamen über das Deck angerannt und ergriffen das Fußende der Trage. Bran packte hinter Hagdars Schultern zu, und so trugen sie ihn zu Vaman hinüber. Die zwei Männer schoben ihr Ende der Trage über die Reling. Da ging ein Zucken durch Hagdar, er drehte den Kopf zur Seite, blinzelte mit den Augen und sah auf.


  »Bran…« Er kämpfte damit, seinen Arm zu heben, doch Bran ergriff ihn. Hagdars schwere Faust legte sich um die seine.


  »Sie werden dich nach Tirga zurückbringen.« Bran strich ihm das Haar aus der verschwitzten Stirn. »Du bist morgen bei Linvi.«


  Hagdars Augen lächelten. Seine Faust wurde schwach und schwer, und Bran legte sie wieder zurück unter die Decke.


  »Morgen… das ist so fern.« Hagdar atmete aus. Der Schweiß formte sich an seinem Hals zu Perlen. »Sag Linvi«, hauchte er, »sag Linvi…, dass ich es für unser Volk getan habe. Sag ihr…«


  Vamans Männer zogen die Trage zu sich herüber. Sie hoben sie zwischen sich an und trugen sie an Deck. Dort legten sie sie zwischen ein paar Tonnen ab. Dann schrie Vaman seiner Mannschaft erneut Befehle zu. Sie lösten die Seile. Die Ruder schoben sich aus dem Rumpf und stießen die zwei Langschiffe voneinander ab.


  Noch lange stand Bran da und sah Vamans Schiff nach. Sie hatten die Ruder ausgefahren, und als der Rest der Flotte die Backbordschot anzog und nach Westen abdrehte, sah er nur noch einen weißen Flügel im Dunst vor seinen Augen.


  


  Kengber stand in dieser Nacht am Steuer. Als der Abend kam, stand er alleine an Deck und schlug den Umhang eng um sich, denn seit die Flotte von Aard losgesegelt war, waren die Nächte immer kälter geworden. Der rothaarige Tirganer schaute zum Himmel auf, während seine neun Finger das Steuerruder hielten. Er war glücklich, wenn er draußen auf dem Meer war. Es stimmte ganz einfach nicht, was er seiner Frau zu sagen pflegte, ehe er in den Krieg zog. Denn hier draußen vermisste er niemanden. Nicht einmal seinen neugeborenen Sohn. Hier draußen war er frei, und es machte ihm nichts aus, eine ganze Nacht am Ruder zu stehen. Er konnte mit den Sternen sprechen und Lieder für das Meer singen.


  »Hört!«, sagte Nangor.


  Bran und seine Männer saßen unter Deck um die Feuerstelle herum, von wo aus sie den Gesang des Tileders gut hörten.


  »Er singt vom Meer.« Der Seeräuber legte seine Hand über die Augen und bewegte sich im Takt zur Musik. »Das Lied habe ich schon einmal gehört.« Er summte mit. »Was liegt dort, wo die Sonne versinkt? Wer kann in solche Fernen segeln, solche Fernen…«


  Bran wendete sein Stück Fleisch. Es lag auf einem Rost über der Glut, die tief im Sand eingegraben war. Nur dieses Feuer konnten sie an Bord des Schiffes entzünden. Der Sand hinderte die Glut daran, Löcher in den Rumpf zu brennen, und der Rauch konnte durch die Luke direkt über ihnen abziehen. Nur jeden vierten Tag konnten Bran und seine Männer ihr Essen über dem Feuer wärmen, denn die Feuerstelle war so klein, dass nicht mehr als zehn Mann daran Platz fanden. Die Männer waren zufrieden und schoben sich gegrillte Fischstücke und Trockenfleisch, das sie in Salzwasser aufgeweicht hatten, in den Mund. Doch Bran hatte noch nicht mit ihnen gesprochen. Seine Gedanken lasteten schwer auf ihm, er dachte an Linvi. Er hatte ihr versprochen, auf Hagdar aufzupassen. Wer war er eigentlich, so etwas zu versprechen? Er, der er immer zu Hagdar aufgesehen und dessen übermenschlichen Kräfte bewundert hatte. Bran sah ihn vor sich auf der Trage liegen. Er war an Bord eines Schiffes, das von einem fremden Krieger gesteuert wurde. »Morgen… das ist so fern.« Er hörte diese Worte wieder und wieder.


  »Höre auf den Rat eines alten Kriegers.«


  Bran zuckte zusammen. Tarba reichte ihm den Weinschlauch. Der Alte sah ihn über das fleckige Leder hinweg an.


  »Trink heute Abend ein bisschen mehr als üblich, Tileder. Du brauchst das.« Er legte den Weinschlauch voller Ehrerbietung in Brans Schoß, wie ein Mann, der einem gefürchteten und doch geliebten Gott ein Opfer darbringt. Und Bran nahm den Weinschlauch, legte die Lippen um die hölzerne Tülle und ließ den Branntwein die Kehle hinabrinnen. Er schluckte ihn hinunter und ließ das Feuer seine Sorgen wegbrennen. Als der Weinschlauch aus seinen Händen glitt, sah er nur noch die dunklen Augenhöhlen von Tarba auf der anderen Seite der Feuerstelle, und die übrigen Männer um ihn herum waren ein Ring von Tieren, die gierig nach dem dampfenden Fleisch schnappten.


  Lange saß er so da und hörte sie essen. Sie sprachen ihn nicht an, und er hörte kaum zu, was sie einander erzählten. Doch ein paar Worte schnappte er auf. »Wundfieber«, sagte Keer. »Glaube nicht, dass er überlebt.« Und dann nickten viele der Köpfe am Feuer. Dann Nangor: »Auch Bran ist mit Wundfieber nach Tirga gekommen. Er hat überlebt.« Wieder die dunklen Augenhöhlen von Tarba: »Aber habt ihr nicht gesehen, wie viel Blut der Jäger verloren hat? Als sie ihn hochhoben, lag er in einem See aus Blut. Der Pfeil muss eine dicke Ader verletzt haben.«


  Bran lehnte sich an einen Balken und versank im Schatten. Von dort aus sah er sie gut. Alle außer Virga, der sich am Eisengitter hingehockt hatte, saßen mit verschränkten Beinen da. Der Junge drehte mit seinem Messer die Fleischstücke um, warf zwei Scheiben zu Sturm und Zwei Messer und legte neue auf den Rost. Sie waren jetzt ein Stamm, und er, Bran, war ihr Häuptling. Ich sollte niemals von diesem Krieg zurückkehren, dachte er. Nach einer Weile werden Dielan, Turvi und die anderen glauben, dass ich tot bin, und mit einem neuen Häuptling weiterziehen. Vielleicht wird Velar sie dann anführen. Vielleicht tut er es bereits.


  Ein Luftzug strich über das Feuer. Tarba kroch vor, kauerte sich mit einer Decke über den Schultern hin und nickte Virga zu, sich zu setzen.


  »Lasst mich erzählen.« Er steckte sein Messer in die letzten Fleischstücke auf dem Rost, warf drei Scheiben zu den Katzenbrüdern hinüber und reichte die anderen um das Feuer herum. »Keer, Zwei Messer und Sturm, ihr wart ja selbst dort, also unterbrecht mich, wenn mich meine Erinnerung trügt. Wie ist das mit dir, Nangor? Bist du schon einmal nach Arborg gesegelt?«


  »Nein.« Nangor verschränkte die Arme über seinen Bartzöpfen. »Aber ich habe von der Stadt der Riesen gehört.«


  »Riesen…« Tarba zog die Stirn in Falten und sah gedankenverloren über seinen grauen Bart hinweg. »Sie waren verschwunden, als unser Volk die Stadt hinter den Mauern fand, die wir später Arborg nannten. Es gab keine Spur von ihnen, nicht einmal Waffen, sie müssen also lange, bevor wir dorthin kamen, aufgebrochen sein. Doch die Mauern standen noch, und dahinter fanden unsere Vorfahren Häuser mit Türen so hoch, dass Gestalten, die dreimal so groß waren wie wir, hindurchpassten.«


  Bran lauschte Tarbas Worten, als seien sie ein Märchen, eine Sage aus einer fremden Welt.


  »Und es heißt, die Ölfeuer in den Tempeln hätten noch gebrannt, als sie kamen. Sie brennen noch heute, Freunde. Das ist das ewige Feuer, Cernunnos’ Lebensquell.«


  »Erzähl von ihm.« Die Katzenbrüder streckten die Hälse zum Feuer vor, und es gelang Bran nicht, ihre Stimmen auseinander zu halten.


  »Ja, erzähl von dem, der das Geweih trägt.«


  »Erzähl…«


  »Von dem Bild, das sie gefunden haben.«


  Tarba schürzte die Lippen und wurde wieder still und nachdenklich. Dann strich er eine Fläche Sand glatt, zog sein Messer aus dem Gürtel und begann, Linien in den Sand zu zeichnen. Bran beugte sich vor, denn die Linien gaben etwas wieder, das er kannte. Dort waren die breiten Schultern, das Geweih und der Kopf.


  »Cernunnos.« Tarba steckte das Messer in den Sand. »Ein ungewöhnlicher Name für unsere Zungen. Das einzige Wort, das die Riesen zurückließen. Es war mit unseren Zeichen geschrieben, und deshalb glaubten unsere Ahnen, die Riesen hätten gewusst, dass wir kommen würden. Wir waren ein Volk ohne Gott, voller Furcht vor Geistern und anderen Dämonen im Wind der Ebene, über die wir seit so vielen Generationen gewandelt waren. Doch als unsere Vorväter das Bild sahen, das die Riesen an die Wand hinter den Ölfeuern gemalt hatten, knieten sie, sich an ihre Speere klammernd, nieder und sangen seinen Namen.«


  Bran saß jetzt nicht mehr im Schatten. Wie die anderen Männer starrte er Tarba an. Als dieser das bemerkte, richtete er seine alten Augen auf ihn.


  »Das ist ein mächtiger Anblick. Und ich habe noch keinen Fremden getroffen, der nicht gläubig geworden wäre, nachdem er das Bild des Riesen gesehen hatte. Seid gewiss, Männer, niemand hat das Recht, Cernunnos’ Gesicht zu malen oder aus dem Stein zu hauen. Nur in Arbog dürfen wir es sehen.«


  Keer kaute den letzten Bissen Fleisch. »Es ist so lange her, dass ich dort war«, schmatzte er. »Ich habe fast vergessen, wie er unter dem Geweih aussieht!« Er grinste, sah zu den Katzenbrüdern hinüber und schmatzte weiter, während diese sich die Hände vor den Mund hielten und kicherten.


  »Ich werde es nie vergessen.« Tarba blinzelte zur Luke empor. »Es ist ein schönes Gesicht. Und es ist grausam.« Er ließ den Blick über die Männer gleiten, heftete dann seine Augen erneut auf Bran und schloss die Lider. Bran sank wieder zurück in den Schatten. Tarba kratzte sich an seinem kahlen Schädel und fuhr fort. »Dann, nach vielen Wintern im sicheren Schutz hinter den Mauern der Riesen, fiel der alte Baum, der dort vor dem Tempel gestanden hatte. Die knorrige Eiche brach bei einem Sturm einfach ab, und da entdeckten unsere Vorväter den Nagel, der sich im Inneren des Baumes verborgen hatte. Er war so groß, dass nur ein Riese ihn in den Baum getrieben haben konnte. Wir zählten die Jahrringe, die seit dem Kopf des Nagels hinzugekommen waren. Und wir verstanden, dass dieser Nagel ein Zeichen war, eine Erinnerung, welche die Riesen zurückgelassen hatten, um von ihrer Zeit zu erzählen.«


  Er rechnete etwas mit den Fingern nach und runzelte die Stirn. »Zweimal hundert Jahre, sechsmal zehn und dann noch mal eines. So lange ist es her, dass die Riesen die Burg verlassen haben.«


  Ein Raunen war zu hören. Bran verstand nicht, wie jemand so viele Zahlen im Kopf behalten konnte. Einmal hatte Turvi auf die Schafe am Talboden gedeutet und gesagt, es seien »hundert«. Denn »hundert« sei die Zahl für all das, was das Auge nicht zählen konnte. Doch Bran brauchte so ein Wissen nicht. Der Einbeinige hatte ihm bereits beigebracht, bis zehn zu zählen, und die Zeit maß er in Wintern und Generationen.


  »Durch Träume haben wir von Cernunnos gelernt«, sagte Tarba. »Einige unserer Frauen haben den, der das Geweih trägt, im Traum gesehen. Sie haben die Riesen in mächtige Kämpfe gegen Götter, deren Namen wir nicht kennen, verwickelt gesehen. Cernunnos war der größte Krieger von allen. Er wanderte in Länder auf der anderen Seite des Meeres, bevor er schließlich nach Hause zurückkam und an der entscheidenden Schlacht der Riesen teilnahm. Viele von ihnen starben in diesem Kampf, und schließlich, als nur noch wenige Riesen, von Wunden gezeichnet, lebten, erhielt er einen tödlichen Schlag und schleppte seinen Körper auf die Ebenen hinaus. Ihm folgten die Überlebenden, und sie verschwanden für immer.«


  »Die Frauen, die diese Träume hatten, waren die ersten Galuenen.« Keer sah Virga an, als er sprach. »Aber das ist lange her. Die heutigen Galuenen haben keine Träume mehr. Jedenfalls keine, über die sie sprechen.«


  Tarba erwiderte nichts darauf. Die Männer blieben sitzen und kauten auf ihren Fischstücken herum. Sie hatten sie bis zum Schluss liegen lassen, denn das Fleisch schien ihnen die bessere Nahrung zu sein. Bran grübelte lange über das nach, was er gehört hatte. Er erkannte die Worte wieder, die Tarba gesagt hatte. Tir hatte ihm davon in der Nacht erzählt, in der sie vor der Tür des Turmes gestanden hatten. Aber sie hatte noch mehr gesagt – etwas davon, dass Cernunnos wiedergeboren werden würde. Wussten die Tirganer das nicht?


  »Bald werden wir die Männer von Old-Myre treffen«, murmelte Zwei Messer. Er hob seinen Krug und nahm einen tiefen Schluck.


  »Old-Myre, ja.« Tarba hatte einen guten Platz am Feuer; er fuhr sich über sein dreckiges Hemd und biss sich auf die Unterlippe, während er nach den richtigen Worten suchte. »Virga, du bist noch jung, du kennst sicher nur die Geschichten deiner Eltern über die dunklen Männer von Old-Myre.«


  »Vater sagte, dass wir ihnen nicht trauen können.« Virga beugte sich von seinem Platz nach vorne.


  »Da hat er Recht!« Keer schlug ihm auf die Schulter und spuckte ins Feuer. »Verdammtes Reitervolk! Die wissen gar nicht, was es heißt zu segeln, wenn sie ihr ganzes Leben auf dem Rücken von Pferden verbringen!«


  »Verhöhne das Reitervolk nicht!« Sturm zeigte von der anderen Seite des Feuers auf ihn. Die Frostmale leuchteten rot auf seinem Gesicht. »Das sind unsere Freunde. Sie sind Arer wie wir.«


  »Sprecht nicht so laut über so etwas, Männer.« Tarba legte einen Finger an die Lippen und blinzelte in das Dunkel hinter ihren Köpfen. »Der Skerg kann uns hören!«


  »Ha!« Keer nickte zum Bug. »Der beugt sich heute Abend über seine Karten und hört uns nicht.«


  »Aber Cernunnos tut es.« Tarba deutete mit einem zitternden Finger auf ihn. »Und Cernunnos will nichts Schlechtes über sein eigenes Volk hören!«


  »Erzähl von Old-Myre.« Bran beugte sich in den Lichtkreis vor, denn jetzt war seine Neugier geweckt. Der Branntwein schwirrte noch immer in seinem Kopf, doch er war klar genug, um zuzuhören.


  »Mit Freude erzähle ich für meinen Tileder.« Tarba verbeugte sich, bevor er Keer einen triumphierenden Blick zuwarf. »Old-Myre ist ein reiches Land hinter Arborg. Der Ritt dorthin dauert drei Tage, und so leben die Old-Myrer sehr für sich selbst. Sie sind Reiter, keine Seeleute wie wir, aber das ändert nichts daran, dass sie Arer sind wie wir. Sie waren es immer. Wie wir Tirganer stammen sie von Arborg ab. Als unser Volk zu zahlreich für die Stadt der Riesen wurde, segelten einige von uns über das Meer davon und stießen im Osten auf fruchtbares Land. Sie bauten die Stadt Tirga. Andere hingegen machten sich über die Ebenen ins Landesinnere auf, woher wir einst gekommen waren. Sie stießen in der weit gestreckten Moorlandschaft auf Erz und ließen sich dort nieder. Auf den Anhöhen bauten sie Burgen und bewachten das Land vor den Reiterstämmen, die Arborg immer bedroht hatten. Aus dem Erz, das sie aus dem Torf brannten, bekamen wir reines Eisen, Eisen, das zu Schwertern und Äxten geschmiedet wurde. Die Bronze, die wir früher dafür verwendet hatten, wurde zu Schilden oder für Schmuckstücke umgeschmolzen.« Tarba holte ein Amulett heraus, das in seinem Hemd verborgen war. Es stellte zwei Hirschgeweihe dar, und Bran sah die winzigen Zeichen, die in das Schmuckstück eingeritzt waren.


  »Die Old-Myrer sind dunkelhaarig.« Tarba ließ das Amulett wieder hinter sein Hemd gleiten. »Sie sind größer als wir, und ihre Sprache ist fast nicht zu verstehen.«


  »Sie reden ein Kauderwelsch«, meinte Keer.


  »Nein sie reden kein Kauderwelsch, sie sprechen die Sprache von Old-Myre. So haben wir alle gesprochen, bevor wir begannen, mit den Völkern aus dem Norden Handel zu treiben und ihre Namen und Worte zu übernehmen.« Tarba stand auf und ging zur Leiter hinüber. Bran kannte nach all diesen Tagen die Gewohnheiten des alten Mannes. Jeden Abend ging der Alte nach oben und schlug über der Reling sein Wasser ab. Danach ging er schlafen.


  »Niemand steht dem, der das Geweih trägt, so nah wie das Volk von Old-Myre. Aber sie leben ja auch auf den Ebenen, da ist das nicht so verwunderlich.«


  Er kletterte die Leiter hinauf, und Kengbers Gesang, der durch den Wind geklungen hatte, verstummte.


  Die plötzliche Stille ließ die Männer müde werden, und bald wünschten sie sich eine gute Nacht und gingen zu ihren Schlafplätzen. Bran warf Sand auf das Feuer und ging dann ebenfalls. Er fand seinen Platz im Heck des Schiffes. Hagdars Pelze lagen noch immer da. Am ersten Tag nach der Schlacht hatte er nach seinem Speer gesucht, doch er konnte ihn nicht finden. Er hatte ihn auf dem Schlachtfeld verloren.


  Bran kroch unter seine Decken, drehte sich auf die Seite und sog den Geruch von Eisen, geölten Lederwesten und Hemden, scharf nach Salzwasser und Blut riechend, ein. Er dachte an die Zeit, als er nie schlafen konnte, ohne dass die Krallen ihm die Augen zudrückten. Jetzt hatten sie ihn schon lange nicht mehr gequält.


  


  Nach zwei Tagen drehten die Tirganer nach Südwesten ab. Am dritten Morgen glitten die Schiffe in dichten Nebel, und die Steuermänner wiesen die Mannschaften an, Fackeln zu entzünden. Auch Bran trat mit einem brennenden Stab zum Bug. Das Segel hing schlaff vom Querbaum herab. Visikal, der am Steuer stand, befahl Vosnabar und Nosnavar, mit ihren Männern zu rudern. Bald waren auch die Ruder der anderen Schiffe zu hören, und Bran kniff die Augen zusammen und starrte durch die Nebelschleier auf die Reihen der Fackeln. Die Männer loteten die Tiefe aus und gaben Bescheid. Die Schiffe näherten sich dem Land.


  Die Männer ruderten den ganzen Tag. Das rhythmische Summen drang durch die Luke nach oben und mischte sich mit dem Nebel. Bran hielt sich am Bug fest. Als sich die Nacht durch den Dunst senkte und Regen mit sich brachte, nahmen die Späher die Schilde von der Reling und hielten sie über die Fackeln. Bran tat es ihnen gleich.


  Noch eine ganze Weile glitten die Schiffe über das schwarze Wasser. Die Ruderer sangen nicht mehr, sie lauschten wie er. Den Riemen, dem Wasser, das vor Erwartung schwieg. Und da hörte er es, das leise Geräusch von Wellen auf Sand. Er hörte das Land und kletterte auf die Reling, um besser sehen zu können. Vor sich konnte er etwas erkennen. Etwas, das hoch über den Mastspitzen der vordersten Schiffe zu schweben schien. Das war Feuer, das waren Fackeln.


  Da ertönte ein Dröhnen am Himmel. Das Donnergrollen hallte am Land wider, und der Nieselregen wurde zu einem heftigen Schauer, der auf die Schilde prasselte. Der Nebel sank ins Meer hinunter, und Bran sah. Vor den Schiffen waren Klippen, steile Berge, die auf dem Nebelteppich zu ruhen schienen. Und auf ihrem Gipfel thronte eine Burg, umringt von Fackeln und Feuern. Sie war schwarz wie die Berge, aus denen sie herausragte. Die Mauern schienen in den Himmel zu wachsen, und jede Ecke, jeder Erker in der Mauer kratzte an den Wolken und ließ sie vor Schmerzen aufbrühen.


  Die Langschiffe liefen auf den Sand am Fuß der Klippen auf. Die Tirganer kletterten über die Reling und hoben die Ketten an, die zwischen Sand und Tang zum Festmachen bereitlagen. Sie vertäuten ihre Schiffe daran und kletterten dann wieder an Bord und gingen unter Deck.


  »Wir haben Arborg erreicht.« Visikal schritt über das Deck, während er die Riemen seiner Uniform festzog. »Zieh deine Uniform an, Tileder, wir sind heute Abend Gäste der Skerge. Kengber passt auf das Schiff auf.«


  Bran stieg die Leiter hinunter, hastete zu seinem Schlafplatz ganz hinten im Schiff und zog sich rasch seine Uniform an. Er begriff, dass er wie ein Tileder gekleidet sein musste, wenn er nach Arborg kam. Die Stadt der Riesen… All das, was Tarba erzählt hatte, erschien vor seinen Augen. Es hatte wie eine Sage geklungen.


  Vosnabar und Nosnavar standen bereits bei Visikal, als er nach oben kam. Sie zupften ihre Umhänge zurecht und folgten dem Skerg über die Reling. Bran sprang nach ihnen in den Sand. Seine Stiefel versanken auf dem Weg zu den Klippen zwischen den schwarzen Kieseln. Die Langschiffe lagen nebeneinander am Strand, und alle waren an der Kette vertäut, die sich am Strand entlangzog. Tirgas Tileder gingen rasch über den schwarzen Sand und folgten Vare und Ylmer in den Nebel hinein. Bran hastete hinter ihnen her, tauchte in die feenhaften Nebelschleier ein und fand den Weg, der sich breit und ausgetreten zwischen Felskuppen und zerplatzten Riesensteinen hindurchwand. Ein solches Gebirge hatte Bran noch niemals zuvor gesehen; es war rabenschwarz und wirkte wie verknotet. Der Weg wand sich über eine grasbewachsene Anhöhe in den Nebel empor. Es roch hier nach nasser Erde, Schafsmist und Gras.


  Als sie oben aus dem Nebel traten, sah Bran, dass sie der Weg auf die Landseite der Mauern geführt hatte. Hier war der Boden ebener, und nur ab und zu brachen Steine oder Felsen durch die Grasnarbe. Die Skerge führten die lange Reihe der Tileder an. Bran betrachtete die Burg am Ende des kurvigen Weges. Dort oben war ein Tor. Die Skerge hatten es fast erreicht. Bran traute seinen Augen nicht: Das Tor musste mindestens eine Mastlänge hoch sein, und die Eisenringe waren so weit oben an den braunen Balken angenagelt, dass kein Mann sie je erreichen konnte. Und überall brannten Fackeln – in den Schießscharten der Mauern, auf den Pfosten um das Tor herum und auf der Brustwehr oben auf den Mauern.


  Sie gingen weiter. Bran sah voller Ehrfurcht zu Boden, denn er hatte nur eine Erklärung: diese mächtige Burg musste von Göttern erbaut worden sein. Erst als die Tileder vor ihm anhielten und sich der Weg zu einem breiten Platz weitete, wagte er es, den Blick zu heben. Er stand am Fuß der Mauern. Das Tor ragte zu den Feuern empor, die hoch dort oben auf der Brustwehr brannten. Er starrte an den Steinblöcken nach oben, bis sein Nacken zu brechen drohte. Er wollte beten, doch er wusste nicht, zu welchem Gott er beten sollte.


  »Heil Ar!« Visikal hob die Hand zum Gruß, und jetzt entdeckte Bran, dass sich dort oben hinter der Brustwehr etwas bewegte. Schilde und Helme blinkten im Schein der Fackeln.


  »Heil Ar!« Die Tileder wiederholten den Gruß, doch Bran brachte kein Wort über die Lippen. Denn jetzt begann das Tor zu knirschen, und er hörte die Trommeln und das Rufen von Männern. Das Tor teilte sich, und der Geruch von Menschen, Pferdemist und Feuer strömte ihm entgegen. Die zwei Torflügel glitten auseinander und öffneten den Blick auf eine gepflasterte Straße, fackeltragende Pfosten und eine Unzahl von steinernen Wänden, die beinahe vollständig in den Schatten der Nacht verborgen waren.


  Das Tor verstummte. Nur noch das Prasseln des Regens auf dem Boden war zu hören.


  Visikal warf einen Blick zurück auf seine Tileder, als verspüre selbst er eine Scheu, die Stadt der Riesen zu betreten. Dann senkte er den Kopf, legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes und ging weiter.


  


  Welch wundersame Stadt war das! Bran rieb sich die Augen, denn nicht einmal die Sagen und Erzählungen des Vogelmannes hatten ihn auf all das vorbereiten können. Er ging über die gepflasterte Straße, zwischen Pfosten hindurch, die mit Schädeln und Fackeln geschmückt waren, und sah nun die Häuser hinter den Mauern. Sie waren größer, als er sich das jemals hätte vorstellen können. Die Fensterlöcher waren so groß, dass ein Mann aufrecht in ihnen hätte stehen können. An manchen Häusern quoll Rauch aus Schornsteinen, die wie kleinere Felskuppen aus den Dächern herausragten. Als sich das Tor hinter ihnen schloss, drehte er sich um und erblickte das Ochsengespann, das die gewaltigen Torflügel aufgezogen hatte. Die vom Regen durchnässten Tierrücken dampften. Die Ochsen waren an Ketten angebunden, die sich auf jeder Seite des Tores über zwei ölglänzende Eisenräder zogen. Die Männer, die die Tiere führten, waren die einzigen Menschen, die er auf der Innenseite der Mauern gesehen hatte. Sie trugen dunkle Umhänge, und ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Und auch wenn er jetzt Rüstungen von Bogenschützen oben auf der Mauer erahnte, war die Straße vor ihnen verwaist.


  Während sie weitergingen, bemerkte Bran, dass die Häuser auf unebenem Gelände errichtet worden waren. Nicht einmal den Riesen war es gelungen, das schwarze Gebirge zu zähmen, das zwischen den Hauswänden emporquoll und die Straße auf kurvige Umwege um Felsen und Klüfte herum zwang. Kurz darauf endete die Straße am Fuß einer flachen Klippe. Visikal führte sie ein paar breite Treppenstufen empor. Von dort aus konnte er erkennen, dass der Rest der Stadt unterhalb dieses Plateaus lag. Jetzt wirkten die Häuser nicht mehr so groß. Sie ballten sich im Schutz der Mauer in gleichmäßigen Kreisen um dieses göttliche Steinschild herum, auf dem er stand. Von hier konnte er auch erkennen, wie weit es von einer Seite der Mauern bis zur anderen war. Er hielt sich die Hand über die Augen und schätzte drei Pfeilschüsse von Ost nach West. Drei Pfeilschüsse voller Fackeln, die den Regen anfauchten, voller Pfosten mit den Schädeln gefallener Feinde und schwarzer Steinhäuser in den Straßen. Und noch immer sah er keine Menschen. Doch er konnte sie riechen: Leder und Haut, Mist und gebratenes Schafsfleisch.


  Bran stand lange da und betrachtete die Stadt, durch die er gegangen war. Und die Skerge der Tirganer erlaubten ihren Tiledern, dass sie den Anblick auf sich wirken ließen. Denn viele von ihnen waren noch niemals in Arborg gewesen. Dies war die wahre Heimat der Arer, der Ort, an dem ihre Vorfahren dereinst von ihren Freunden Abschied genommen hatten, um neues Land im Osten zu entdecken. Bran spürte die Stärke dieses Ortes. Die Felsen, dachte er, das sind die Wurzeln der Erde, entblößt für die Welt. Das Meer hat den Boden um sie herum weggespült, damit die Menschen sie unter ihren Füßen spüren können. Bran verstand das, denn sein Volk war ein Volk der Felsen. Der Boden ist das Fleisch toter Götter, hatte er gelernt. Die Flüsse sind ihr Blut und die Felsen Zähne und Knochen, an denen die Zeit genagt hat. Denn nicht einmal die Götter leben ewig. Wenn sie sterben, werden sie ein Teil der Erde und lassen Menschen und Tiere über ihre Körper wandeln. So, wusste er, offenbarten sie sich den Menschen.


  Wie in einem Traum drehte er sich um und sah die Gebäude auf dem Plateau. Er sah die lang gestreckten Dächer – mindestens vier Langschiffe hätten unter ihnen Platz gefunden. Er sah die Wände, geschmückt mit Schlangen, Wölfen, Bären und merkwürdigen Tieren, die er nicht kannte. Sie waren aus dem schwarzen Stein herausgemeißelt, festgefroren für die Ewigkeit. Und alle starrten durch den Regen nach Süden in Richtung Tor.


  Ein Blitz zuckte durch die Wolken. Bran schluckte und spürte den Regen und seinen eigenen kalten Schweiß unter dem Panzerhemd. Die Gebäude standen hier nicht so dicht wie unterhalb, und es bot sich eine gute Sicht über den gepflasterten Platz. Einen Pfeilschuss entfernt endeten die Pflastersteine vor einem weiteren Plateau. Breite Treppen führten zu einem weiteren Gebäude empor. Dieses überragte alle anderen Häuser, die er im Norden der Stadt erkennen konnte. Er sah den Baumstumpf vor der Treppe. Er ähnelte einem gewaltigen, runden Tisch. Darin, erinnerte er sich, hatten die Arer den Nagel gefunden und die Jahre zählen können. Und der Saal dort vorne, oberhalb der Treppen, war der Saal, in dem das Bild von dem, der das Geweih trägt, an die Wand gemalt war.


  Die Skerge begannen weiterzugehen. Sie marschierten nebeneinander her und zeigten ihre friedlichen Absichten, indem sie ihre Helme unter die Arme klemmten. Die Tileder folgten ihnen in einer langen Reihe, jeweils drei Mann nebeneinander. Bran fand seinen Platz an der Seite von Vosnabar und Nosnavar und schritt über die Pflastersteine, in deren Ritzen und Senken das Regenwasser stand.


  Etwa einen Steinwurf weit entfernt bogen die Skerge nach rechts ab und gingen auf eines der Gebäude zu. Bran konnte es nicht von den anderen unterscheiden. Als die Skerge zwei Schritte vor der Tür stehen blieben, ertönte wieder das kreischende Geräusch von sich bewegenden Eisenscharnieren. Die Türen öffneten sich. Ein Licht, so gelb und warm, wie nur das Licht eines offenen Feuers sein kann, fiel in den Regen und die Nacht hinaus. Visikal, Vare und Ylmer traten ein. Die Reihe der Tileder begann sich zu bewegen, und auch Bran folgte.


  


  Das Erste, was Bran roch, war der Geruch von Schafsfleisch. An der kniehohen Türschwelle schlug ihm der fette Dunst entgegen. Einen Augenblick lang fühlte er sich in die Felsenburg zurückversetzt, an ein Lagerfeuer; es war Herbst, und Vater räucherte Lammkeulen, Nieren und Herz für den kommenden Winter. Doch unter seinen Füßen war kein nackter Boden, und um ihn herum hörte er den Atem unzähliger Männer. Er sah zur Decke empor, an der verrußte Holzbalken schwarze Platten stützten. Der Raum erschien ihm breit und lang zu sein wie eine große Lichtung. An jeder Seite der Tirganer standen Reihen mit langen Tischen, unterbrochen von kleinen Feuern, die in den Vertiefungen des gepflasterten Bodens brannten. Es waren viele Männer im Saal, und sie hielten saftige Fleischstücke und große Krüge in den Händen. Sie waren hell wie die Tirganer, doch hatten sie ihre Bärte wachsen lassen. So schmutzig wie sie waren und in ihren ledernen Kleidern sahen sie eher wie die Menschen von Brans Volk aus. Im Saal verteilt standen Fässer, und über den Feuern hingen Spieße mit Keulen und großen Fleischstücken. Die Männer sagten nichts, sondern starrten die Tirganer an. Bran konnte nicht erkennen, ob es Misstrauen oder Freundschaft war, was in ihren Augen leuchtete, oder ob sie nur erregt waren, weil sie jemand beim Essen störte.


  Visikal, Vare und Ylmer ließen sich davon nicht beeindrucken. Die Skerge gingen bis ganz nach hinten zur anderen Seite des Saales, blieben aber stehen, als Visikal die Hand hob. Bran schlich sich aus der Reihe und sah an den Tiledern vorbei zu den Fackeln, die auf den Säulen am Ende des Saales brannten. Und dort sah er die drei Throne, umgeben von weißen Schädeln, Äxten und Schwertern. Wie schon die Wände, so hatten auch die steinernen Throne die Gestalt von Tieren. Der linke war ein Schlangennest, der mittlere bestand aus zwei Wölfen und der rechte zeigte eine Art Fisch mit Armen und einem menschenähnlichen Kopf. Die drei Männer, die dort saßen, trugen die gleichen Uniformen wie Visikal, Vare und Ylmer: eiserne Schulterklappen, rote Umhänge und knielange Panzerhemden. Jeder von ihnen hatte einen langen Bart und schulterlange Haare. Fackeln brannten an den Säulen, die um die Throne herumstanden. Das Licht der Flammen warf Schatten auf die faltigen und vernarbten Gesichter. Der Mann auf dem Wolfsthron war der Älteste. Sein Bart und seine Haare waren grau.


  »Tirga grüßt euch, Skerge von Arborg!« Visikal hob den Arm und streckte ihnen die flache Hand entgegen.


  Die drei beugten sich vor, und der Alte auf dem Wolfsthron erwiderte Visikals Gruß. »Ihr seid willkommen, Tirganer, Kampfesbrüder, Freunde.« Er sprach mit heiserer, dunkler Stimme. »Wir kennen eure Kriegspläne. Aus Old-Myre kam ein Bote mit der Nachricht, dass Tirga einen Feldzug gegen die Vandarer unternehmen wird und dass Old-Myre das unterstützt. Die Old-Myrer werden den Landweg nehmen und den Vandarern in den Rücken fallen, sagte er. Und er bat um unsere Teilnahme an diesem Krieg.«


  »Die Old-Myrer wollen Rache, ebenso wie wir. Die Vandarer breiten sich auf dem Meer aus. Sie haben bereits eine unserer Inseln verwüstet und meinen Bruder und seine Familie getötet. Sie haben die Tochter meines Bruders als Sklavin genommen.«


  Der alte Skerg wurde still. Er lehnte sich auf seinem Thron zurück, und die zwei neben ihm tauschten Blicke aus. Die Männer an den Tischen murmelten. Da stand der Skerg auf dem Schlangenthron auf und stieg zu Visikal hinunter.


  »Unsere Schiffe sind bereits zum Krieg gerüstet.« Er zeigte mit der Hand auf die Arborger, die begannen, ihre Krüge auf die Tische zu schlagen. »Wir haben viele Jahre gewartet, um zu rächen, was geschehen ist, und jetzt glauben wir, dass die Zeit gekommen ist. Und wenn du sagst, dass sie deine Nichte versklavt haben, kannst du dir sicher sein, dass auch Blutskalle dich unterstützen wird. Aber es ist spät und Zeit, schlafen zu gehen. Darüber sollten wir erst morgen sprechen.«


  Bran schlüpfte in die Reihe zurück, denn jetzt gingen Visikal und der Skerg an den Tiledern entlang. Sie traten an ihm vorbei und verschwanden draußen im Regen. »Folgt ihnen!«, rief Ylmer, und die Reihe setzte sich wieder in Bewegung. Alle wandten sich zur Tür, und so tat Bran es ihnen gleich. Sie traten über die Türschwelle, schlugen die durchnässten Umhänge um sich und gingen mit gebeugten Rücken über den Platz auf den gegenüberliegenden Saal zu. Dort öffnete sich die Tür, und bärtige Männer winkten sie in einen warmen Duft von Fleischsuppe und Torffeuer.


  Hier standen keine Throne und auch weit weniger Tische. Die bärtigen Männer – wie Bran verstand, ihre Wirtsleute – zogen die Stühle von den Tischen zurück und baten die Tirganer, sich zu setzen. Bran erhielt einen Platz an einem Tisch nah an der Wand, gleich neben einer der zahlreichen glühenden Feuerstellen. Die Arborger füllten die Krüge in großen Fässern und drehten das Schafsfleisch, das bereits golden und knusprig über dem Feuer hing. Jetzt, da er sich gesetzt hatte, bemerkte er, wie müde er war. Auch Nosnavar und Vosnabar, gegenüber von ihm, gähnten.


  Bran hob seinen Krug. Er sah aus wie eine kleine Tonne und bestand aus zusammengebundenen Holzstäben. Er roch an dem Getränk, betrachtete den schmutzig weißen Schaum und probierte. Es war Met, wie erwartet. Das Getränk der Geschichtenerzähler, pflegte der Vogelmann immer zu sagen. Nur einmal zuvor hatte er diesen Trank gekostet. Auch damals hatten die kleinen Schaumbläschen auf der Zunge gebrannt. Winzige Honiggeister tanzten die Kehle hinunter.


  »Es wird ein gewaltiger Krieg werden«, sagte Nosnavar plötzlich.


  Bran sah von seinem Krug auf. Die Honiggeister sprangen in seinem Hals nach oben und ließen ihn rülpsen. Der Tileder kümmerte sich nicht darum. Nosnavar zog die Blicke der anderen am Tisch auf sich, ehe er wieder zu Bran hinübersah.


  »Du bist neu unter uns, Bran, und kennst die Geschichte von Blutskalle noch nicht.«


  »Geschichte?« Bran stellte den Krug wieder hin.


  Nosnavar musterte Vosnabar, der zustimmend nickte.


  »Ja«, fuhr er fort und beugte sich mit einem tropfenden Stück Fleisch in den Händen vor. Es ging ein Zucken durch die vernarbte Haut über seinem blinden Auge. »Blutskalle ist Arborgs höchster Skerg, wie Visikal bei uns. Doch er hat nicht drei Frauen, mit denen er es sich bequem machen kann wie unser alter Visikal. Blutskalle ist ein einsamer Mann, der gerne für sich allein ist und seinen Hass pflegt.«


  »Er hat einen guten Grund zu hassen«, fügte Vosnabar hinzu. Sein Pferdeschwanz rutschte über seine Schulter, als er sich an der Seite seines Bruders nach vorne beugte. »Erzähl es, Bruder!«


  Nosnavar sah sich um und senkte die Stimme. »Vor vielen Wintern, als Blutskalle noch ein junger Tileder war, wurde diese Burg belagert. Die Vandarer waren auch damals reich an Kriegern. Sie hatten sich mit den Krettern, Tuurern und Mansarern verbündet und verwüsteten alle Länder am Meer.«


  »Sie nahmen Sklaven.« Vosnabar hatte nicht genug Geduld, um seinen Bruder ausreden zu lassen. »Menschenjäger nannte Vater sie.«


  Nosnavar riss sein gesundes Auge auf und starrte ihn an. »Vielleicht willst du weitererzählen, Bruder?«


  Bran nahm einen Schluck aus seinem Krug, während die zwei darüber stritten, wer mit der Geschichte über Blutskalle fortfahren sollte. Die Männer am Tisch lachten. Schließlich schlug Nosnavar mit der Faust auf den Tisch und verlangte Ruhe.


  »Blutskalle«, sagte er, »war der mutigste Tileder, und die Skerge waren damals alt und schwach. Arborg hatte niemals einen Brunnen, und es war ein trockener Sommer gewesen, so dass die Arborger wussten, sie würden kaum viele Tage aushalten können. Blutskalle aber führte die Arborger durch das Tor, und in dem darauffolgenden Kampf bekam er seinen Namen.«


  Nosnavar machte an dieser Stelle eine Pause und saugte die nachdenklichen Blicke der Männer am Tisch auf.


  »Aber…« Er hob den Zeigefinger. »Die Menschenjäger, diese Allianz von Menschen, die schon immer unsere Feinde waren, durchbrachen die Angriffslinie und trieben die Arborger auf die Ebene hinaus. Es gelang ihnen, hinter die Mauern zu kommen und Frauen und Kinder mit sich zum Strand hinunterzutreiben, wo ihre Schiffe lagen. Und Blutskalles junge Frau war unter ihnen!«


  Die Tileder schüttelten die Köpfe und nahmen tiefe Schlucke aus ihren Krügen.


  »Es heißt, Blutskalles Bart und Haare wären an diesem Tag ergraut. Denn er durchsuchte auch den letzten Winkel hier hinter den Mauern, bis er schließlich einsehen musste, dass sie unter den Gefangenen war.«


  Bran sah es vor sich. Wie der junge Krieger, dessen Hände noch vom Blut dampften, die schwarzen Häuser durchsuchte, rief und weinte.


  »Was ist seither geschehen?«, fragte er, auch wenn er die Antwort erraten konnte.


  »Die alten Skerge ernannten die drei mutigsten Männer des Kampfes zu ihren Nachfolgern, denn sie erkannten, dass sie selbst nicht mehr in der Lage waren, diese Stadt zu regieren, ohne Scham auf sich zu laden. Doch Blutskalle blieb nicht lange auf dem Thron sitzen, er rüstete ein Heer aus und segelte nach Vandar, verwüstete die Häfen und unternahm alles, um sie zu finden. Er suchte sie jeden Sommer während zweimal zehn Jahren, doch er hat sie nie gefunden.«


  »Das ist eine traurige Geschichte.« Bran sah in den Schaum seines Kruges, der wie müde Wellen gegen die raue Innenseite des Trinkgefäßes zu platschen schien. Er konnte Blutskalle in seinem Langschiff sehen. Der Skerg stand hinter dem Bug und rief. Er schrie ihren Namen in den Horizont.


  Tir… Tir…


  »Du verstehst also«, sagte Vosnabar, »warum Blutskalle sich mit all seinen Schiffen und Kriegern an diesem Krieg beteiligen wird. Denn er hörte, was Visikal über Tir, Fa Ton und…«


  Nosnavar legte ihm die Hand auf den Mund. Beide Brüder sahen wie erschreckte Kinder zu Bran hinüber.


  Und Bran wurde beim Klang dieses Namens aus der warmen Ruhe gerissen, in die ihn der Met gehüllt hatte. Er sah sie am Feuer in Sars Saal und wie sie von den Inselbewohnern auf die Fußsohlen geschlagen wurde. Er erinnerte sich an die Wärme ihrer Haut, ihren Atem auf seinem Hals. Doch diese Bilder verschwanden ebenso schnell, wie sie gekommen waren, und schon war er wieder zurück an dem Tisch, müde und durstig auf einen weiteren Met. Und so ließ er ein paar Schlucke seine Kehle hinabrinnen, knallte den Krug auf den Tisch und lächelte.


  »Ich bin Tirs Mann.« Er breitete die Arme aus. »Das ist kein Geheimnis. Ich habe sie aus Aard geholt, und wenn ich nach Tirga zurückkomme, wird sie an meinem Feuer sitzen und unter meiner Decke schlafen.«


  Die Tileder sahen einander an. Es war ungewöhnlich für sie, einen Mann so über eine Frau sprechen zu hören. Doch Vosnabar hob seinen Krug und prostete ihm zu.


  »Auf Bran!« Er stieß mit Nosnavar an, so dass der Met aus dem Becher schwappte. »Auf dass er viele Söhne bekommt!«


  »Auf dass er viele Söhne bekommt!«, fielen die anderen mit ein.


  Söhne, dachte Bran, während er trank. Mit so etwas hatte er niemals gerechnet. Aber das brachte die Zeit wohl mit sich. Söhne oder Töchter, sein Volk war nie so groß gewesen, dass sie sie unterschiedlich hätten behandeln können. Beide lernten sie, Hirsche aufzuspüren und Sehnen für die Bogen zu flechten.


  Er grübelte darüber nach, während er trank und aß. Kurz darauf kamen die Arborger mit Decken, und die Tirganer ließen sich auf dem Steinboden nieder, um zu schlafen. Er selbst bekam einen Platz gleich neben dem Feuer, und als die Männer zur Ruhe kamen, konnte er hören, wie der Regen draußen auf die Pflastersteine klatschte.


  


  Die zahllosen Treppenstufen ließen ihn an die Felsenburg denken. Kaum dass er laufen gelernt hatte, war er die Treppen zu den Kalanen emporgeklettert, den gewaltigen Ausgucklöchern in den Felsen. Die alten Götter hatten das Lanzengebirge so geformt, und ihr erster Häuptling, Kalan, ließ Treppen und große Löcher in die Felsen schlagen, damit er und seine Nachkommen jederzeit dort stehen und die Ebene im Auge behalten konnten.


  Diese Burg war anders. Vor jeder Treppenstufe hatten die Arborger einen eckigen Stein gemauert, so dass ein Mann die alten Stufen erreichen konnte, die ihm bis zur Brust reichten. Er lehnte sich vor und sah direkt in eine Koppel mit zwei Pferden hinunter. Überall waren jetzt Menschen: Frauen mit Körben und Kindern an den Händen, Männer, die Heuwagen zogen, und Händler, die Goldmünzen wechselten. Am östlichen Ende der Burg standen die Buden dicht an dicht vor der Mauer. Kornsäcke wurden feilgeboten, Leder, Fässer und Krüge, die derart nach Salbe stanken, dass er es bis zu seinem Platz riechen konnte. Die schwarze Steinstadt, die so tot gewirkt hatte, als sich die Tore in der Nacht geöffnet hatten, summte jetzt vor Geschäftigkeit. Die gigantischen Tore standen offen, um eine meckernde Schafsherde und lauthals singende Schäfer hereinzulassen. Ein mit Fässern beladener Ochsenkarren knirschte über die breite Pflasterstraße hinauf, und kleine Jungen kletterten mit Holzschwertern bewaffnet durch die knotigen Steinsäulen, die überall in der Stadt aus dem Boden ragten. Nur zwischen den mächtigen Gebäuden rund um das Plateau herrschte noch immer Ruhe. Die Menschen, die sich dort oben bewegten, waren fast ausschließlich Krieger. Sie gingen langsam und würdig und blieben stehen, wenn sie einander grüßten.


  Bran stieg die letzten Stufen empor und kletterte auf die Mauer. Der Wind, der ihm hier oben ins Gesicht schlug, überraschte ihn nicht. Auch wenn die Brustwehr beinahe zwei Mann hoch war, blies die Brise durch die Spalten zwischen den würfelförmigen Steinen hindurch, die wie spärliche Zähne die ganze Mauer krönten. Hier oben hatten die Arborger ein hölzernes Gerüst errichtet und einen Plankengang an der Brustwehr befestigt. Die Haltepfosten reichten über die Planken hinaus und endeten etwa eine Körperlänge oberhalb der Brustwehr. Hier hingen die weißen Schädel, die er von unten gesehen hatte, Fackeln und alte rostige Speere. Bran kletterte eine der vielen Leitern empor, die am Gerüst festgenagelt waren. Die Wache spähte zu ihm herunter, sagte etwas wie »Freche Tirganer« und trat ein paar Schritt zur Seite. Bran kroch oben auf den Plankengang, ehe er sich endlich aufrichten und über die Brustwehr schauen konnte.


  Der Nebel war vom Meer verschwunden, und die Sonne malte Feuer auf die Dünung. Warm und brennend hing sie über den Felsen im Osten. Denn dort stürzten sich Klippen ins Meer, Klippen und gewaltige Felsklötze des gleichen schwarzen Gesteins, verdreckt vom Kot unzähliger Seevögel. Es sah aus, als hätte das Meer einfach ein Stück Land herausgerissen und als kümmere es sich nicht darum, den unebenen Riss zu glätten. So weit das Auge von Ost nach West reichte, sah die Küste so aus. Die Seevögel schrien aus Hohlräumen und von Absätzen. Nur an wenigen Stellen machten die Klippen Platz für kleine Buchten, wo die Wellen schwarzen Sand angespült hatten. Hier vom Nordende der Burg aus war es leicht, den Strand zu erblicken, an dem sie mit ihren Langschiffen festgemacht hatten. Die Männer wuselten wie Ameisen, die neues Land erforschen, um die Schiffe herum. Er konnte sie nicht unterscheiden, erinnerte sich aber, wo sein eigenes Schiff angelandet war. Dort, gleich neben dem Mast, erkannte er Nangor mit seinem geflochtenen Bart.


  Bran ließ den Blick an den Klippen entlangschweifen. Irgendwo mussten die Arborger ihre Schiffe versteckt haben. Er ging langsam über die Brustwehr nach Westen, denn dort hinten, gleich hinter der schwarzen Kluft im Gras, glaubte er die Spitze eines Mastes zu erkennen. Richtig, denn nachdem er an der dritten Wache vorbeigegangen war und sich die Burgmauer langsam nach Süden zog, konnte er in eine tiefe Kluft hinunterschauen. Dort lagen die Langschiffe dicht an dicht. Er konnte sie nicht zählen, da die meisten vom Ostrand der Kluft verborgen waren. Aber es mussten viele sein. Auch diese ruhten auf einem Bett aus Sand. Lange Tangarme waren zwischen die Schiffsrümpfe gespült worden. Hagdar hatte etwas über die Gezeiten gesagt. An manchen Orten seien die Gezeiten so stark, dass ein Mann, der bei Ebbe am Spülsaum stand, bei Flut am gleichen Ort ertrinken würde.


  Er fasste sich an den Nacken und rieb mit seinen Knöcheln über die Narbe. Dann fuhr er sich mit der Hand über das halbe Ohr und sah wieder aufs Wasser hinaus. Hagdar hätte diesen Ort geliebt. »Die haben da einen guten Hafen«, hätte er gesagt und sich dann am Bart gekratzt und gelacht.


  Bran wandte sich gen Osten. Hagdar war jetzt vielleicht tot. »Ein See aus Blut«, hatte Tarba gesagt.


  Es gab einmal eine Zeit, erinnerte sich Bran, in der er geweint hätte. Doch so viel war geschehen, seit er auf der Ebene gestanden und die Lawine beobachtet hatte, die die Felsenburg unter sich begrub. Viele Länder hatte er gesehen, seit Kraggs Schwingen die Sonne verfinstert hatten und der Himmelsvogel übers Meer davongeflogen war. Und es gab so vieles, was er nicht verstand.


  Bran lehnte sich mit dem Rücken an die Brustwehr. Von hier aus konnte er bis weit ins Landesinnere blicken. Es ähnelte den weiten Flächen im Süden der Felsenburg. Die Ebene im Norden von Krett hatte wie im Frost erstarrte Wellen ausgesehen. Dies hier war ein Hügelland voller Steine, Schutthalden und steiler Klippen. Es war leicht zu erkennen, dass der Wind meistens vom Meer aus blies, denn das Buschwerk und die kleinen Bäume ballten sich im Süden hinter jeder kleinen Anhöhe zusammen. Dort draußen konnte er nicht eine einzige Hütte erkennen, und nur an wenigen Orten sah er die schwarzen Spuren von Lagerfeuern im Gras. Die Schäfer müssen sich dort gewärmt haben, dachte er, denn ein halbes Dutzend Schafsherden grasten friedlich in den geschützten Senken. Abgesehen von dem Weg, der sich in südlicher Richtung zwischen den Hügeln hindurchschlängelte, gab es keine anderen Spuren von Menschen. Es war dort draußen noch immer so öde, wie es zu der Zeit gewesen sein musste, als die Riesen fortgingen und die Burg den Seevögeln und den Völkern der Zukunft überließen. Die Männer hatten von einem Krieg und einer Schlacht gesprochen. Unfrieden hatte die Riesen auf die Ebene hinausgejagt. Und Cernunnos hatte einen todbringenden Schlag erhalten und seinen Körper irgendwo dort draußen verborgen. Selbst er, ihr mächtigster Krieger, hatte den Schmerz zu fühlen bekommen.


  Turvi hätte sicher etwas dazu gesagt. Der Einbeinige hätte ihn, Bran, zu sich gerufen und ihm von den Göttern des Felsenvolkes erzählt. Bran schloss die Augen und dachte an den alten Mann, wie er seinen Rücken über die Krücke beugte, während sich sein alter Körper aus bloßem Trotz weiterschleppte. Was pflegte er über die Götter zu sagen? Der Wille der Götter, sagte er immer. Er sei es, der die Menschen leite. Denn die Götter sähen von den Berggipfeln herab, von dem Land über dem Himmelsrund und all diesen fernen Orten, an denen sie lebten. Manche Menschen gefielen ihnen, andere nicht. Und alles, was sie taten, taten sie für das Wohl alles Lebendigen. Das hatte Turvi gesagt.


  


  Bran hob seine Schultern. Das Panzerhemd war schwer, und die Waffen drückten seinen Gürtel auf seine Hüfte. Er versuchte, in Anbetracht des Meeres auf andere Gedanken zu kommen. Das Meer aber war blank und voller Sonne und ging nicht auf seine Fragen ein, wie es ein Freund getan hätte. Bran dachte über das nach, was Turvi gesagt hatte, doch er konnte sich damit nicht abfinden. Denn je mehr er nachdachte, desto stärker schmerzte dieser merkwürdige Gedanke in ihm. Es war eher ein Gefühl als ein Gedanke, etwas, das er nur spüren, nicht jedoch in Worte fassen konnte. Es fühlte sich an wie damals als kleiner Junge, als Vater Steine auf den Boden legte und ihn bat zu zählen. Das war wie eine Beute zu wittern, ohne zu wissen, was für ein Tier es war.


  »Die Götter tun alles für unser Wohl…« Bran legte seine Hände um den Steinblock, der vor ihm die Zacke der Brustwehr bildete. »Alles für unser Wohl…«


  Die Götter sind wie gute Väter und Mütter, verstand er. Die Menschen sind ihre Kinder. Doch an dieser Stelle kam dieses Merkwürdige, was er nicht verstehen konnte. Denn wenn die Götter so gut waren, warum ließen sie es dann zu, dass Hagdar von den Pfeilen getroffen wurde? So viele brauchten ihn: Linvi, ihre Kinder und das ganze Felsenvolk. Was Turvi sagte, konnte doch nicht stimmen. Falls nicht…


  Wieder diese weiße Wolke hinter seinen Gedanken. Bran biss die Zähne zusammen und zwang seine Gedanken, sich zu sammeln. Die Götter, zu denen er immer gebetet hatte, konnten doch nicht gut sein, wenn sie so etwas geschehen ließen. Turvi hatte immer gesagt, dass es viele Götter gebe, die nicht einmal er kannte, Götter für jedes einzelne Volk, für jedes Land und Reich.


  Bran riss die Augen auf, drehte sich auf dem Absatz um und starrte zu dem höchsten Gebäude hinüber. Er war jetzt ja in einem anderen Land. Vielleicht sollte er hier zu den Göttern der Arer beten? Vielleicht hätte er zu Cernunnos beten sollen? Vielleicht sollte er mit dem, der das Geweih trug, sprechen? Vielleicht war es ja möglich, dass Hagdar noch lebte, wenn er vom Krieg nach Hause kam?


  Ketten klirrten. Die Ochsen, die dagelegen und wiedergekäut hatten, standen auf und zogen diese auseinander. Bran wachte aus seinen Gedanken auf und bemerkte, dass sich die Tirganer dem Tor näherten. Sie bildeten eine lange Reihe auf dem Pfad zur Stadt hinauf, und die Arborger machten ihnen Platz und traten in die Seitenstraßen. Bran sah, wie die Tirganer mit weit aufgerissenen Augen an den Mauern, Häusern und Toren emporstarrten. Die älteren Männer führten sich würdevoll auf, grüßten alte Freunde und Kampfesbrüder unter den Arborgern und schritten ruhig weiter, die Hände unter den Gürtel geschoben.


  Da erblickte er Nangor, der nicht wusste, wo er zuerst hinschauen sollte, so dass seine Bartzöpfe wie zwei Stäbe hin und her flogen. Hinter ihm schlichen sich die zwei Katzenbrüder heran und sahen sich um, gefolgt von Tarba, der den Arm ausstreckte, um Häuser und Mauern zu berühren.


  Bran kletterte die Leiter hinunter und erreichte die Treppenstufen. Sie brachten ihn rasch in das pulsierende Leben hinunter, das jetzt in der Stadt herrschte. Er fand die Gasse, die ihn an dem Gerüst vorbeigeführt hatte, und erreichte schließlich wieder die Straße, über die er und die anderen Tileder zu den großen Gebäuden emporgestiegen waren. An einem Heuwagen blieb er stehen und kletterte oben auf die Ladung. Der Kutscher sagte nichts dazu. Es schien ihm wichtiger zu sein, den Wein zu probieren, der ihm aus einem Fass auf einem anderen Wagen eingeschenkt wurde. Bran hatte genug Handel getrieben, um zu verstehen, dass das Feilschen in vollem Gange war. Er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er musste Nangor und die anderen finden. Stimmen, fremde Gesichter und unbekannte Gerüche schwirrten in dieser Stadt umher. Er brauchte sie jetzt, sie waren seine Männer und hatten mit ihm auf Aard gekämpft. Sie waren keine Fremden mehr, sie hatten ihr Blut für ihn vergossen. Bran entdeckte Tarbas langen Bart hinter zwei jungen Frauen. Sie lachten einander an, bogen von der Straße ab und verschwanden hinter einer Häuserecke. Der alte Tarba blieb stehen und sah ihnen mit einem Grinsen auf den Lippen nach. Da schoss Keers Arm aus der Menge. Bran erkannte ihn an seiner Bandage, als er Tarba zurückzog.


  Jetzt sah er auch die Katzenbrüder und Virga. Sie kamen nur mühsam vorwärts und schlichen sich an den Händlern vorbei, die Gold- und Bronzemünzen in den Händen wogen.


  Bran hob den Arm und winkte ihnen zu. »Tarba!«


  Seine Stimme ertrank im Lärm. Doch die Katzenbrüder blickten auf und zeigten auf ihn. Bran wollte ihre Namen rufen, doch er hatte sie nie danach gefragt, wie sie richtig hießen.


  Nach einer Weile nahmen sie all ihren Mut zusammen und tippten Keer auf die Schulter. Er drehte sich um, spuckte auf den Boden und sagte etwas zu Tarba. Der Alte erblickte Bran und hob die Hand zum Gruß.


  »Tileder!«


  Ein Mann dicht neben ihm, der eine Uniform wie Bran trug, sah ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Tarba aber lächelte nur schief und rief noch einmal: »Bran! Wir kommen zu dir hoch!«


  Bran sprang vom Heuwagen herunter. Es tat ihm gut, dass sie ihn auf diese Art begrüßten, wie Freunde oder Stammesbrüder. Er tauchte in die Menschenmenge ein und stieß auf Virga.


  »Wir wollen zum Tempel hinauf!« Der junge Mann strich sich mit den Händen über sein Hemd, um die Falten zu glätten.


  »Der Junge muss den, der das Geweih trägt, zu sehen bekommen.« Keer kam neben ihm zum Vorschein, sah unter seinen buschigen Augenbrauen hervor und kratzte sich am Bart.


  »Wo ist Nangor?« Tarba schob sich seinen Rucksack zurecht und sah sich um. Die Katzenbrüder machten lange Hälse, stumm wie immer.


  »Er muss hier irgendwo sein«, sagte Keer und spuckte aus. »Klettere wieder auf den Heuwagen, Tileder. Ein Mann, der sich hier verläuft, wird schnell ein Opfer der mannstollen Frauen.«


  Tarba lachte und bewegte seine Augenbrauen auf und ab. »Ja, klettere wieder auf den Wagen, Bran. Sonst geht es ihm, wie es mir einmal ergangen ist, als ich mich hier oben in einem Bett schlafen legen wollte. Ich weiß noch, ich hatte viel Wein getrunken, war zehn Tage auf See gewesen, und die Tochter der Hauses entdeckte mich…«


  »Die kenne ich schon«, sagte Keer. »Erspar es mir, diese Geschichte noch einmal zu hören.«


  Da erblickte Bran Nangor. Der Seeräuber tauchte zwischen zwei Händlern auf, grüßte mit der einen Hand und nahm den letzten Bissen von dem Apfel, den er in der anderen Hand hielt.


  »Warum steht ihr hier herum?« Er leckte sich den Saft von den Lippen, warf das Kerngehäuse über die Schulter und winkte sie weiter. »Wollten wir nicht zu diesem Tempel hinauf?«


  Sie gingen weiter die Straße empor. Bran fragte sich einen Augenblick, wie Nangor an diesen Apfel gekommen war. Aber es gab wohl größere Vergehen, als einen Apfel vom Tisch eines Händlers zu stehlen. Das hatte jedenfalls Noj gesagt, als er mit Leintüchern aus Krett nach Hause gekommen war.


  


  Bran ging mit seinen Männern zum oberen Plateau hinauf. Tarba erklärte, dass Zwei Messer und Sturm einen alten Kampfgenossen getroffen hätten, mit diesem trinken gegangen wären und sicher erst wieder zum Vorschein kämen, wenn die Langschiffe weiterzögen. Bran schätzte, dass diese beiden sicher nicht die Einzigen waren, die sich so ihre Zeit vertrieben, denn oben zwischen den schwarzen Gebäuden war es noch immer menschenleer.


  Als sie sich der Treppe am Ende der gepflasterten Straße näherten, verstummten die Männer. Sie ließen Bran vorangehen. Bei dem Baumstumpf knieten sie nieder und wandten ihre Gesichter zum Himmel. Bran ließ sie knien, doch seine Art zu beten war das nicht. Er trat zum Stumpf vor und beugte sich über die Eisenbänder, die ihn schützten. Der Baumstumpf war so dick wie zwei Männer, und das graue Holz erinnerte ihn an keinen Baum, den er kannte. Die Bruchfläche war glatt gehauen, so dass die weißen Jahresringe leicht zu zählen waren. Ein gutes Stück im Innern des Baumes steckte der Nagel. Er fuhr mit den Händen über den Stumpf, über die rauen Jahresringe bis zu dem graublauen Nagel. Er sah aus wie eine Pfeilspitze, war aber viel größer. Als seine Finger das Metall berührten, überraschte es ihn, wie warm es war. Als habe der Nagel die Sonnenstrahlen eingefangen wie ein schwarzer Stein im Sommer. Der Nagel war glatt wie ein gehämmerter Schild, ohne jegliche Inschrift.


  Plötzlich wich er zurück. Etwas sprach zu ihm. Nicht mit Worten, sondern mit Bildern. Er sah viele Riesen. Sie standen in Pelze und Eisen gekleidet um die Eiche herum. Ihre Fäuste umklammerten Speere, und an ihren Gürteln hingen Schwerter. Die Gesichter der Riesen waren wie von Schatten verborgen, doch ihre Hirschgeweihe streckten sich der brennenden Sonne entgegen. Einer der Riesen kniete vor der Eiche nieder und schlug den Eisennagel in die Rinde. Dann drang das Rauschen vieler Stimmen von den Ebenen zu ihnen empor, und die Riesen hasteten zum Tor.


  Bran wandte sich dem Tempel zu. Jemand rief ihn von dort drinnen. Es war eine Stimme, die nur seine Gedanken hören konnten. Er fasste sich an den Kopf, fühlte sich schwindlig.


  Jetzt erhoben sich die Männer. Sie sahen ihn an und warteten darauf, dass er, ihr Tileder, voranging.


  Bran wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg die Treppe empor. Die Stufen reichten ihm bis zur Hüfte, doch hier hatte niemand Steine vorgemauert. Alles war so wie in der Zeit der Riesen.


  Die Männer halfen ihm mit der Tür.


  »Sie öffnet sich nach innen«, sagte Tarba und stützte sich mit den Zehen an einem Spalt in den Steinplatten ab. Bran lehnte sich gemeinsam mit den anderen gegen die Tür, und als sie sie einen knappen Schritt aufgeschoben hatten, traten die Tirganer zurück und knieten sich erneut hin. Sogar Nangor folgte ihrem Beispiel. Dann erhoben sie sich erwartungsvoll. Die Zeit war gekommen, Cernunnos gegenüberzutreten.


  


  Zuerst bemerkte er die Stille. Draußen hatten die Straßen einen Geräuschteppich gewoben, hier drinnen war alles ruhig. Er ging zwei Schritte über die Steinplatten hinein und blieb stehen, während sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten.


  Ein Windhauch fand den Weg durch die Tür. Er spürte es an Haaren und Händen. Es hallte von den Wänden wider und wurde zu Stimmen, die unter dem steinernen Dach seufzten. Denn jetzt nahm er die Decke des Raumes wahr. Sie war wie die anderen Säle mit Steinplatten verkleidet, aber die Steine waren anders. Das Dach glänzte silbern. Diejenigen, die diesen Saal dereinst erbaut hatten, hatten die schönsten Steine für diesen Saal aufgespart.


  Die Stimmen des Windes sammelten sich an einem Ort vor ihm. Sie sangen ihn nach vorn.


  Bran schloss die Augen. Schweiß rann über sein Gesicht. Er hörte seinen eigenen Atem, wie die Dünung des Meeres.


  Sieh mich…


  Er spürte die Worte in seinem Mund, doch nicht er war es, der sprach.


  Gewartet…So lange…


  Die Stimmen des Windes hatten sich jetzt zu einer gebündelt, die seinen Mund öffnete, mit seiner eigenen Stimme sprach. Er taumelte weiter, Schritt für Schritt. Die Stimme war in ihm. Sie brannte in seinen Adern.


  Bald… Bran rang nach Luft, denn die Stimme drohte ihn zu ersticken. Bald… Er warf seinen Kopf nach hinten. Wiedergeboren.


  Da ließ ihn die Stimme los. Sie ließ ihn sehen.


  Bran stand zwischen den Flammen der ewigen Lichter; an jeder Seite leckten Feuerzungen aus breiten Löchern im Steinboden. Er sah die Schatten, die über die Steinwand und die drei Mann hohe Gestalt flackerten. Sie loderten auf und streckten sich bis zur Decke des Raumes empor. Das Bild des Gottes lebte. Der, der das Geweih trägt, trat aus dem Dunkel.


  »Cernunnos…« Er fiel auf die Knie. Er atmete, kämpfte gegen seine eigene Schwäche an. Die Krallen packten ihn jetzt, doch er ließ sie nicht gewinnen. Er blickte auf, und da war der Gott wieder ein Bild, das an die Steinwand gemalt worden war. Dieses Bild aber war so lebendig, dass es sich von der Wand loszureißen schien, um in den Raum zu treten. Diese Gestalt war stark genug, die Steine, die sie festhielten, zu zerschmettern. Der Körper war drahtig, vernarbt und schwer vor Kraft, und sogar die Adern waren dick wie Schlangen. Der Gott hatte das eine Bein vor das andere gestellt, als wanderte er. Ein Bärenfell hing über seine Schenkel herab, es war das einzige Kleidungsstück, das er trug. Seine Arme streckten sich, etwas vom Körper abgewinkelt, nach unten. Aus seinem rechten Arm rann Blut. Der linke schöpfte Wasser aus einem Meer.


  Bran spürte die Tränen auf seinem Gesicht. Die Krallen schlugen derart fest zu, dass sein Kopf zu zittern begann. Sie wollten ihn das nicht sehen lassen, doch er hatte sie bereits besiegt. Denn jetzt sah er den kräftigen Haarschopf auf dem Kopf des Gottes und das zwölfendige Hirschgeweih. Es wuchs aus seinem Schädel heraus, verankert mit zwei Wurzeln, die über seine Schläfen um die Augenhöhlen herumführten und an den Wangenknochen endeten. Der Mund war ein wenig geöffnet, als sagte er etwas, und die Augen starrten lebendig auf ihn herab. Bran spürte diese Augen. Er kannte dieses Gesicht, das sich hinter all seiner Unmenschlichkeit verbarg. Es war das gleiche Gesicht, das er in der Eisenplatte in Tirs Kammer gesehen hatte.


  Die Seeschlacht


  


  Stimmen und Hammerschläge ertönten zwischen den Klippen. Die Langschiffe wogten in dem Gezeitenstrom, der an den Felsen seufzte und die Schiffskörper immer höher hob. Im Osten hing der Mond über dem Rand des schwarzen Landes. Die silberne Sichel strahlte über das Meer und gab den Tirganern in der Bucht Licht. Seit Sonnenuntergang waren sie mit dieser, ihnen nur allzu bekannten Arbeit beschäftigt. Die Skerge hatten eine Hand voll Männer aus jeder Mannschaft beauftragt, die Schiffe klarzumachen. Die Old-Myrer wurden am nächsten Tag erwartet. Und so waren die Tirganer in das steigende Wasser hinausgewatet, an Bord geklettert und hatten mit den uralten Ritualen begonnen, das jedes Schiff vor einer langen Kriegsfahrt über sich ergehen lassen musste. Sie hämmerten auf die Bolzen, die die Rumpfbalken zusammenhielten, kletterten in die Masten und zerrten an den Tauen, um zu überprüfen, ob einige davon brüchig waren. Die Segel wurden vom Querbaum gelöst und auf Deck entrollt, und dann kamen die Knochennadeln zum Vorschein, um die Risse zu flicken, die der Wind den Tüchern beigebracht hatte.


  Die Langschiffe waren sowohl am Bug als auch achtern an Ketten vertäut. Die Enden der Eisenketten mündeten in Ankern, die unter Tang und Sand festgewachsen waren. Das behauptete Keer jedenfalls. Er stand auf der Reling und hielt sich am Achtersteven fest, während Bran das Steuerruder hin und her bewegte.


  »Hier festzumachen, war nicht einfach«, erklärte der Tirganer. »Zu Zeiten meines Großvaters gab es noch keine solchen Ketten, und da mussten die Schiffe bis in einen sicheren Abstand von den Klippen gerudert werden. Die Gezeiten packen sich hier die Schiffe und werfen sie an Land.«


  Bran lehnte sich nach hinten, als das Schiff von einer Welle nach vorn geschoben wurde, und stützte sich am Steuer ab, als sich die Ankerkette straffte. Zu seiner Verwunderung war Keer noch nicht über Bord gegangen. Jetzt sprang er zurück an Deck, spuckte ins Meer hinunter und nickte.


  »Die Vertäuung ist in Ordnung. Das Ruder ist sicher.«


  »Gut.« Bran schlang das Steuerruder mit einer Seilschlaufe fest, damit es nicht an die Seite des Schiffes schlagen konnte. Das Gehämmer aus dem Schiffsinneren wurde langsam ruhiger, und die Katzenbrüder zogen den Querbaum mit dem neu angebundenen Segel nach oben.


  »Sieht so aus, als ob wir für heute Abend fertig wären.« Keer wandte sich zur Luke. »Ich geh schlafen.«


  Bran antwortete mit einem Nicken, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling und ritt mit seinem Blick über die glatten Silberwellen. An diesem Morgen war Vamans Langschiff angekommen. Bran hatte den Tileder nach Hagdar gefragt. »Er war schwach«, hatte Vaman geantwortet und wollte nicht mehr sagen.


  Die Katzenbrüder banden das Fall fest und kletterten durch die Luke nach unten. Bran schlang den Umhang um sich und schloss die Augen. Das Meer war still und der Wind hatte wieder abgeflaut. Wenn er einatmete, spürte er den Nachtfrost, den wahren Duft des Winters. Und wenn er sein gutes Ohr spitzte, konnte er hören, wie das Wasser an Deck gefror und zu kleinen Sternen aus Eis wurde.


  Er trat von der Reling weg und ging zum Mast. Visikal hatte ihm die Verantwortung übertragen, das Schiff klar für den Krieg zu machen, und Bran war froh darüber, dass die meisten der Männer wussten, was zu tun war. Jetzt saßen sie alle unter Deck, und der bittere Rauch, der durch die Luke nach oben quoll, verriet, dass sie ein wenig von dem getrockneten Torf angezündet hatten, den sie zuvor geladen hatten. Er wäre zu ihnen nach unten geklettert, doch die Gedanken und Bilder ließen ihn nicht los. Wenn er an das zurückdachte, was er am Morgen gesehen hatte, erschien ihm das Ganze wie ein Traum. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie er in den Tempel hineingekommen oder warum er dort gewesen war. Doch sehr wohl erinnerte er sich an den, der das Geweih trägt. Er konnte das Gesicht nicht vergessen und dachte an die Worte, die sich aus seinem Mund gedrängt hatten, als ob der Gott selbst durch ihn gesprochen hätte. Aber er verstand sie nicht.


  Bran lehnte sich mit dem Rücken gegen den Mast. Er wusste nicht mehr, was geschehen war, nachdem er das Gesicht des Gottes gesehen hatte. Einige Zeit später hatte Tarba ihn in dem Saal geweckt, in dem die Tirganer ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  »Visikal will mit dir sprechen«, hatte der Alte gesagt. »Es geht darum, das Schiff klarzumachen.«


  »Wo bin ich?«


  Tarba hatte wie eine Ziege gelacht. »Mein Wein ist stark, aber so viel haben wir dir doch gar nicht gegeben, Tileder!«


  »Cernunnos…« Bran schloss die Augen und sah die mächtige Erscheinung vor sich, die aus der Steinwand trat.


  »Du hast unseren Gott gesehen, Tileder. Und das war sicher ein erschreckender Anblick für dich. Nachdem du vor ihm niedergekniet hattest, bist du nach draußen gerannt und auf der Treppe in Tränen ausgebrochen. Aber die Jungs und ich, wir haben dich hierher gebracht und dir ein paar Becher Wein eingetrichtert. Und dann hast du geschlafen wie ein Kind.«


  Wieder rollte das Lachen aus Tarbas Bart. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  »Aber es ging doch um Visikal, ja. Der steht unten am Tor. Wir sollen sicher das Schiff klarmachen. Vosnabar und Nosnavar hätten das ja auch machen können, wenn du mich fragst. Seit die hier sind, tun sie nichts anderes, als sich mit Wein und Weibern zu vergnügen, während ich ständig als Bote für meinen Tileder unterwegs bin.«


  


  Bran setzte sich seine Mütze auf und versteckte seine Hände zwischen seinen Schenkeln. Niemals hätte er gedacht, dass es hier unten im Süden so kalt sein konnte. Der Raureif auf dem Deck glänzte, als habe jemand Katzensilber ausgestreut. Er sah zum Himmel empor und maß den Abstand zwischen dem Gürtel des Orion und dem Großen Wagen. Es war noch nie seine Stärke gewesen, die Jahreszeiten anhand der Sternbilder zu erkennen. Um so etwas hatte sich immer Turvi gekümmert. Und Hagdar hatte stets den Nordstern im Auge, wie hoch er am Himmel stand und wie stark er leuchtete. Hagdar konnte so viel. Er sollte jetzt hier sein, dachte Bran. Und wenn er nur die Sterne lesen würde.


  Tarbas Lachen drang mit dem Rauch nach oben.


  Bran verdrängte alle Gedanken und lauschte, wie es ein Jäger immer tut, wenn alles andere still ist.


  »Du bist ein junger Mann, Virga. Aber lass mich dir erklären…« Noch immer war es Tarba, der sprach. »Hier in den Bergen gibt es Öl, so ein Öl, das wir auf unsere Langschiffe malen, wenn es uns gelingt, etwas von Old-Myre einzutauschen. Die Arborger behaupten, dass die Löcher im Boden zu unterirdischen Ölquellen führen. Deshalb brennen sie ewig.«


  »Es sind Cernunnos’ Flammen.« Keers grobe Stimme mischte sich ein.


  Dann wurde es still, und Bran hörte das Geräusch von Zähnen, die sich in Fleisch schlugen, und das Schmatzen von Mündern. Einer von ihnen rülpste, und das war das Signal, dass das Gespräch fortgesetzt werden konnte.


  »Sag mal«, meinte Nangor. »Bin nur ich der Meinung, dass er ihm ähnlich sieht?«


  Die Tirganer murmelten etwas. Bran zweifelte nicht daran, wen sie meinten.


  »Er sieht ihm ähnlich«, räusperte sich Tarba.


  »Ja.« Keer spuckte, und dann zischte es im Feuer. »Irgendetwas mit den Augen. Er kam mir schon beim ersten Mal, als ich ihn gesehen habe, so bekannt vor, aber jetzt, da ich das Götterbild gesehen habe, weiß ich, an wen er mich erinnerte.«


  Wieder schmatzten sie.


  »Aber das ist doch gut, nicht wahr?« Nangors Stimme durchschnitt die Essensgeräusche.


  Bran zog sich die Mütze vom Kopf, um besser hören zu können.


  »Eine gute Sache«, murmelte Tarba. »Oder auch nicht. Das wird der Winter zeigen.«


  Bran schlich sich zur Reling. Dann drehte er sich erneut zur Luke um, stampfte schwer über das Eck und hustete. Virga steckte den Kopf heraus und lächelte ihn mit seinem jungen Gesicht an.


  »Wir haben ein Feuer angemacht, Tileder. Ich hab noch Essen für dich aufgehoben, und Tarba hat was zu trinken.«


  Mit der Autorität, die er gelernt hatte, ihnen gegenüber an den Tag zu legen, wies er ihn an, wieder nach unten zu gehen, und kletterte dann selbst die Leiter hinunter. Die Männer machten zwischen sich am Feuer Platz, reichten ihm den Weinschlauch und eine Hand voll Fleisch. Keer holte seinen Wetzstein hervor und begann seinen Dolch zu schärfen, Tarba lehnte sich in den Schatten zurück, und Nangor, der eine solche Stille an einem Schiffsfeuer nicht ertragen konnte, begann zu singen.


  


  Als die Morgensonne über den weißen Raureif an Deck und die steif gefrorenen Taurollen schien, waren Brans Männer bereits lange auf. Sie hatten in dieser Nacht gut geschlafen. Die Wellen hatten sie in den Schlaf gewiegt und ihnen eine Ruhe gegeben, die nur das Meer schenken kann. Als die Nacht am dunkelsten war und der Nebel schwer zwischen den Klippen hing, schabten die Schiffe der Tirganer jedoch wieder über den Sand. Das Wasser hatte sich zurückgezogen, und die Schiffsrümpfe legten sich wie sterbende Riesenseehunde auf die Seite. Die Tirganer drehten sich auf ihren Schlafplätzen um, schlangen die Decken um sich und warteten ungeduldig auf den Morgen. Sie waren Männer des Meeres, und die Gezeiten, die Frauen und all das andere, was mit dem Mond verknüpft war, ließen sie unruhig werden.


  Nangor saß an der Feuerstelle, als der Ruf zwischen den Klippen erschallte. Er hatte die Glut ausgegraben und wärmte seine Hände im Sand. Er kletterte die Leiter empor und öffnete die Luke. Erneut ertönte der Ruf:


  »Die Old-Myrer kommen!«


  Jetzt krochen auch die anderen Männer unter ihren Fellen und Decken hervor. Virga kletterte hinter Nangor nach oben und rutschte auf dem gefrorenen Deck aus. Hinter ihm folgten die Katzenbrüder mit weit aufgerissenen Augen. Sie stiegen über die Reling und sprangen in den Sand. Nur Tarba nahm sich die Zeit, auf Bran zu warten.


  »Beeil dich, Tileder! Wir müssen hinauf und uns die Old-Myrer ansehen.«


  Bran kroch in den Lichtkegel unter der Luke. Sein Nacken war verkrampft und schmerzte. Er kämpfte damit, sich seinen Waffengürtel umzubinden. Tarba trampelte wie ein kleiner Junge vor der Leiter herum, und als Bran endlich seinen Umhang umgebunden hatte, kletterte der Alte an Deck. Bran folgte ihm über die Reling und landete im Sand. Die Kälte hier draußen biss ihm ins Gesicht, und die Stimmen der Tirganer ließen ihn aufwachen. Sie strömten aus den Langschiffen und rannten auf den Pfad zu, der durch die Klippen nach oben führte. Dort stand ein Krieger und wedelte mit den Armen, während er die Tirganer rief.


  »Die Reiter aus Old-Myre! Katga und Gebrochene Lanze! Sie reiten aus den Bergen heraus!«


  Jetzt begann auch Bran zu laufen. Er musste dieses Volk sehen. Die Männer hatten über sie gesprochen, und er hatte verstanden, dass sie anders als die Tirganer und Arborger sein mussten. Das Pferdevolk, hatte Sturm sie genannt. Sie seien Cernunnos näher, hatte Tarba behauptet.


  


  Die Männer kletterten den steinigen Weg nach oben und erreichten schließlich das grasbewachsene Plateau über dem Nebel. Dort versammelten sie sich im Schatten von Arborg und blickten nach Süden. Bran stützte sich gegen einen gewaltigen Felsbrocken und sah über Keers Kopf hinweg. Männer aus den anderen Schiffen, Männer, die er nicht kannte, drängten sich heran, um besser sehen zu können. Virga kletterte auf den Felsen.


  »Da! Ich sehe sie!« Der junge Mann schrie aus vollem Hals. »Sie kommen von dort hinter dem Hügel!«


  Bran hielt sich die Hand über die Augen, um die Sonne abzuschirmen. Hinter der Steinhalde, etwa einen Pfeilschuss vor ihm, kam der erste Krieger zum Vorschein. Er trug einen Pelz auf dem Rücken, und die Sonne glänzte auf dem Langschwert, das an seinen Schenke] schlug. Mit der einen Hand hielt er die Zügel, während die andere eine Lanze umklammerte, die auf dem Sattel aufgesetzt war. Der Old-Myrer führte seine Hacken zu den Vorderbeinen des Pferdes, das abrupt stehen blieb. Dann wandte er den Kopf zur Burg wie ein Feind, der die Stärke seines Gegners einschätzt. Bran nahm eine Bewegung in seinem Gesicht wahr, ein Zucken über dem schwarzen Bart, als zöge er schnuppernd die Luft durch die Nase ein. Das Pferd tänzelte leicht nach rechts, bis der Old-Myrer schließlich direkt zu Bran und den Männern um ihn herum blickte. Der schwache Wind spielte mit den zahlreichen Zöpfen, in die seine Haare gebunden waren, und mit den Haarbüscheln und Federn, die an seiner Lanze hingen. Plötzlich ließ er das Pferd seine Hacken spüren. Es wieherte und bäumte sich auf. Der Old-Myrer schrie.


  »Das ist Katga«, sagte Tarba. Er stand jetzt direkt neben Bran. »Katga der Hundert Kämpfe. Einer der zwei Skerge von Old-Myre.«


  Bran legte die Hand auf den Schaft seines Schwertes. Der Old-Myrer brachte das Pferd wieder zur Ruhe. Er lenkte es in Richtung Burg und starrte erneut zu den Mauern empor.


  Da erklangen die Hörner von der Burg. Ihre bronzenen Trichter sangen von der Brustwehr ins Land hinein. Die Arborger dort oben hoben ihre Waffen hoch. Das Tor knirschte und die Scharniere schrien. Die Tore öffneten sich.


  Jetzt konnte Bran das Getrappel vieler Pferde hören. Er hörte das Klirren von Waffen und Schilde, die über Leder kratzten. Katga saß noch immer regungslos im Sattel. Viele Pferde kamen jetzt heran. Reiter mit Pelzumhängen und Lanzen schlossen in breiter Linie zu ihm auf. Und weitere Männer folgten ihnen. Diese trugen die Schilde auf dem Rücken und Pfeilköcher an den Gürteln. Sie ritten an Katga vorbei, ihre federgeschmückten Lanzen zum Himmel gerichtet. Die Berge schienen es nicht leid zu werden, immer neue Reihen von Kriegern zu gebären. Das Reiterheer ergoss sich über die Ebene vor der Burg. Dort stiegen sie von ihren Pferden, stießen ihre Lanzen in den Boden und warfen die Pelzumhänge ab. Bald war der gesamte Grasplatz vor der Burg von Pferden und Menschen bedeckt. Der Gestank von Pferdemist und herbem Schweiß drängte den Geruch des Meeres zurück.


  Nachdem die letzten Reihen der Reiter in die Ebene gekommen waren und ihre Lanzen in den Boden gerammt hatten, saßen nur noch zwei Männer im Sattel. Katga, der die ganze Zeit reglos geblieben war, presste seine Hacken in die Flanken des Pferdes und ließ es langsam den Weg zum Tor emporgehen. Nur wenige Pferdelängen vom Tor entfernt wartete ein weißhaariger Mann auf ihn; gebeugt und alt saß er unter dem Bronzeschild, das er auf dem Rücken trug. Er wartete, bis Katga auf seiner Höhe war, und dann ritten die zwei nach Arborg hinein.


  »Der Alte ist Gebrochene Lanze.« Tarba stieß ihm den Ellbogen in die Seite und flüsterte: »Der andere Skerg.«


  Erneut erklangen die Hörner. Bran sah die Männer auf dem Grasplatz. Sie saßen mit verschränkten Beinen da, tranken aus ihren Wasserschläuchen und stopften Fleisch in sich hinein. Einige standen und strichen ihren Pferden über die Mähne, während andere Lederplanen aufspannten, um Schutz vor Regen und Wind zu bekommen. Mitten auf dem Platz stand ein halb nackter Mann, das Gesicht und die Hände zum Himmel gerichtet.


  »Komm.« Bran legte Tarba die Hand auf den Rücken. »Die Schiffe sind klar. Lass uns ihnen folgen.«


  


  Bran schritt über die Fläche, die nun zum Nachtlager der Männer aus Old-Myre geworden war. Seine Männer folgten ihm, denn obgleich die Angst vor den Old-Myrern und ihren fremden Sitten tief saß, überwog doch die Loyalität zu ihrem Tileder. So gingen sie mit Bran zwischen den Pferden und den dunklen Gestalten hindurch, von denen sie durch zottige Haare beobachtet wurden.


  Der halb nackte Mann hatte begonnen zu singen. Bran blieb an einem aufgespannten Lederdach stehen und lauschte den fremden Worten. Ein Wort erkannte er wieder. Cernunnos… Cernunnos… Auch die Old-Myrer beteten zu dem, der das Geweih trägt.


  Bran und seine neun Krieger traten in den Schatten des Tores und nahmen den gepflasterten Weg zum höchstgelegenen Plateau.


  »Was machen wir?«, fragte sich Virga.


  Er bekam keine Antwort. Eine merkwürdige Stille lag über der Stadt. Überall flüsterten Arborger und Tirganer miteinander, und manch einer warf rasche Blicke zu den Treppen, die zu den schwarzen Sälen emporführten.


  »Aber…« Einer der Katzenbrüder begann zu stammeln und suchte nach Worten.


  »Ist es schlau, ihnen zu folgen?« Zwei Messer stellte sich Bran in den Weg und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Lass uns umdrehen, Tileder.« Sein weißes Auge starrte blind aus der Augenhöhle.


  Bran umrundete eine Häuserecke und erreichte die Treppe, die zum Tempelplatz hinaufführte. Das Geräusch der Schritte verriet ihm, dass die Männer ihm folgten. Dann stand er oben auf den steinernen Platten und konnte sehen, dass sich die Männer am Baumstumpf vor dem Tempel versammelt hatten. Visikal, Vare und Ylmer trugen ihre roten Umhänge. Die drei Skerge von Arborg hatten die Arme über ihren langen Bärten verschränkt. Gebrochene Lanze und Katga mussten ihre Pferde unten in der Stadt gelassen haben, denn auch sie waren zu Fuß. Die anderen Skerge beobachteten die zwei, als sie sich dem Stumpf näherten. Die Old-Myrer deuteten mit ihren Lanzen in die Wolken. Der Wind zerrte an den Federbüscheln und ihren Haaren.


  Katga und Gebrochene Lanze blieben ein paar Schritt vor dem Stumpf stehen; sie hatten Bran und seinen Männern noch immer den Rücken zugewandt.


  Da hoben die Skerge ihre Waffenarme zum Gruß. Der Graubärtige, Blutskalle, Arborgs höchster Skerg, nickte mit dem Kopf zum Saal. Die acht Männer zogen ihre Schwerter, legten sie auf den Stumpf und marschierten hinein. Wie ein Stern aus Eisen blieben die Waffen in der Sonne liegen.


  Keer stellte sich neben Bran.


  »Die Skerge halten Rat.« Er spuckte auf die Steinplatten. »Lasst uns heute Abend feiern, Männer. Morgen brechen wir in Richtung Vandar auf.«


  


  Nur ein Feuer brannte im Saal. Zwei Schilde Sand waren über jeden der drei Throne geworfen worden, als Zeichen dafür, dass alle Skerge Ars in Arborg den gleichen Rang hatten und keines der drei Völker über die anderen bestimmen durfte. Die acht Männer saßen auf Pelzen um das Feuer herum und schwiegen. Es war die Zeit, auf die Treue zu Ar zu trinken, und der Krug mit dem Blut der Riesen ging von Skerg zu Skerg. Blutskalle reichte den Krug an Ylmer und wischte sich den Mund trocken. Der junge Skerg legte die Lippen um die Tontülle und ließ die brennende Flüssigkeit in sich hineinrinnen. Er fletschte die Zähne und fauchte, und so ging der Krug um das Feuer herum.


  Als Blutskalle den Krug zurückerhielt, drehte er ihn um und ließ die letzten Tropfen in den Flammen über dem Feuer auflodern.


  »Wir haben getrunken, um den Ahnen von dem, der das Geweih trägt, und auch unseren Vorvätern Ehre zu erweisen.« Er zerbrach den Krug am Boden und schob die Scherben in die Glut. »Möge Er unseren Männern Kampfglück verleihen oder ihre Körper zu Sand zermahlen und ihnen einen Platz in seinem eigenen Heer zuweisen, so dass sie zurückkehren können, wenn die letzte Schlacht bevorsteht.«


  »So soll es sein«, antworteten die anderen, und danach senkte sich erneut Stille über die Männer. Die Männer warteten auf die Worte des Ältesten, und Gebrochene Lanze hatte viele nachdenkliche Falten auf der Stirn.


  »Kra-va, Pferdemann, komm zu uns«, sagte er schließlich. »Tirga-va, cho Visikal.« Der Alte zog sein Gesicht in noch tiefere Falten und suchte nach den richtigen Worten. Er und Katga waren zwei der wenigen Old-Myrer, die das gelernt hatten, was sie Kama nannten, Die Neue Sprache. »Der Reiter aus Tirga, er bat um ocheil… Hilfe, im Krieg gegen Vandara.« Gebrochene Lanze deutete auf Visikal. »Ihr, Tirgara… Wisst ihr nicht, dass wir niemals hatten okma… Frieden, mit Vandara, dem Feind im Westen?«


  Alle Augen richteten sich auf Visikal. Das war eine Herausforderung, und Visikal wusste das nur zu gut. Er strich sich die Haare zurück und streckte Gebrochene Lanze seine Handflächen entgegen.


  »Diese Hände haben viele Leben genommen.« Er hielt sie ins Licht der Flammen, drehte und wendete sie, als ob sie seltene Waffen wären. »Doch gegen die deinen sind es die Hände von Kindern, Gebrochene Lanze. Und so bitte ich dich, sollte mein Bote die falschen Worte überbracht haben, diese Worte als das Geschwätz eines Toren anzusehen.«


  Der Weißhaarige fasste sich an den Bart und bewegte zufrieden den Kopf hin und her. Visikal ließ seinen Blick über die Gesichter der anderen Skerge gleiten, doch keiner schien weitere Einwände zu haben.


  »Unsere Schiffe sind klar.« Blutskalle deutete zur Tür. »Unsere Männer haben sich von ihren Frauen verabschiedet. Es ist Zeit, aufzubrechen.«


  »Old-kar…« Katga deutete auf sich selbst. »Die Oldamenn werden reiten. Über tchavv… über die Berge. Und dann aus Südosten angreifen.« Er starrte beim Sprechen in die Glut. Das Schwarze in seinen Augen spiegelte die Flammen. »Zehn… Und zehn…« Er zeigte seine Finger. »Viele Tage. Die Oldamenn in zwei mal zehn Tagen dort.«


  Ylmer ergriff das Wort. »Die Langschiffe brauchen nicht mehr als fünf Tage bis Vandar. Aber es wäre nicht richtig, die Männer länger warten zu lassen. Die Kriegslust ist in ihnen geweckt, und bald werden sie ungeduldig werden und mehr Blut verlangen.«


  »Wir können in einem Bogen von Nordwesten heransegeln…«, fiel Visikal ihm ins Wort, denn wenn Gebrochene Lanze erst erzürnt war, konnte die Beratung viele Tage dauern. »… und so neun bis zehn Tage bis ‘Vandar brauchen. Dann schaffen wir es, Vandars Kräfte an der Küste zu binden, so dass das Landesinnere frei von Kriegern ist, wenn die Old-Myrer vorrücken. Sie werden ohne Widerstand das Land in Besitz nehmen können. Und dann greifen wir von zwei Seiten an, so dass die Vandarer gezwungen sind, ihre Kräfte aufzuteilen.«


  »Das ist ein kluger Plan«, sagte Blutskalle. »Wir können die Städte einnehmen und Gold, Getreide und Waffen rauben. Und die Sklaven, die wir mit uns nehmen, können Land auf den östlichen Hügeln bekommen.«


  »Sie werden uns dankbar sein.« Der Mann an Blutskalles Seite legte seine Hände auf die Knie und beugte sich vor. Er war Rian, der zweite Skerg von Arborg. »Und für ihre Ländereien werden sie uns Steuern zahlen.«


  »All das ist gut.« Visikal lächelte Gebrochene Lanze zu, der ihm mit einem Nicken antwortet. »In neun Nächten, von heute ab, ist Vollmond. Das ist eine günstige Zeit, um einen Krieg zu beginnen. Cernunnos wird unseren Kriegern Kraft geben.«


  »Das ist nicht Tirgas Wille.« Vare hatte seinen dicken Unterarm auf sein Knie gestützt und sah die anderen Skerge über das Feuer hinweg an. »Das ist nicht der Wunsch der Skerge von Tirga.«


  Gebrochene Lanze und Katga flüsterten miteinander. Blutskalle starrte Vare entgeistert an, und Visikal fasste sich an den Kopf.


  »Nicht…« Ylmer schielte zu dem älteren Mann hinüber, doch Vare wollte nicht schweigen.


  »Wir haben uns beraten!« Er packte Visikal am Arm. »Und sind uns einig geworden, dass niemand die Städte der Vandarer betreten sollte. Wir wollten ihnen die Flügel stutzen, nicht plündern!«


  »Vare, du musst verstehen!« Visikal sah auf Vares Faust hinab und wartete, dass dieser ihn losließ. »Wir haben hier nicht allein das Sagen. Arborg hat viel zu rächen, und Blutskalle…« Er beugte sich zu Vare und dämpfte die Stimme. »Blutskalle hat seine Geschichte.«


  »Oum?« Gebrochene Lanze fasste sich an den Bart. »Nicht töten?«


  »Plündern ist nicht ehrenhaft.« Vare sprach mit all der Bestimmtheit, die ihm sein Alter und die vielen Schlachten, in denen er gekämpft hatte, gaben. »Das waren deine Worte, Visikal. Cernunnos erachtet es nicht als ehrenhaft, fremde Länder um ihren Reichtum zu berauben. Das hast du gesagt, Visikal.«


  »Ich bitte dich, Vare.« Visikal starrte ihn an, wohl wissend, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. »Ich flehe dich an, als Freund. Stifte keinen Unfrieden im Rat. Das können wir nicht mehr allein entscheiden. Das ist jetzt Ars Krieg, nicht Tirgas.«


  Vares Augen wurden schmal. Er sah in die Glut hinab und ließ die anderen reden.


  »Dann ist es beschlossen«, sagte Blutskalle. »Wir greifen Vandar in zehn Tagen an.«


  Arborgs drei Skerge streckten ihre Waffenarme nach vorn und grüßten das Feuer.


  »Vandar-var. Loacha Cernunnos!« Katga und Gebrochene Lanze folgten ihrem Beispiel.


  »Cernunnos zu Ehren!« Visikal und Ylmer hoben ihre Hände und führten sie zitternd zum Feuer, während sie zu Vare hinüberspähten. Der Skerg sah von der Glut zu den Händen im Lichtschein der Flammen auf. Sieben Hände.


  Es mussten acht sein.


  »Ehre…« Vare sah auf seine Schwerthand hinunter, die mehr Risse und Narben hatte, als er zählen konnte. Dann streckte er sie über die Flammen.


  


  Der Platz hinter dem Tor war von Buden und Heu gereinigt. Große Fässer waren aus den Winterlagern gerollt worden. Die Old-Myrer hingen über ihnen und schlürften das dunkle Gebräu, während Tirganer und Arborger ihre Helme zwischen den pelzgekleideten Männern in die Fässer drückten. Auf den Treppen entlang der Mauern standen Krieger mit Trommeln, Flöten und Sackpfeifen aus Schafsmägen. Sie spielten für den Krieg und das Blut der Vandarer und für die Sicherheit dieser letzten Nacht. Und die Arer tanzten wie Wölfe vor der Jagd. Sie hielten die Arme über dem Kopf und ließen ihren Körper eins werden mit der Nacht und den Fackeln, die an den Wänden brannten. Sie tanzten, um Cernunnos Ehre zu erweisen, für Treue und Glück. Sie tanzten für die Frauen von Ar, für diese letzte Nacht, in der sie sie noch hatten. Die Frauen entblößten ihre Schultern für sie, und wenn die Männer mürbe vom Gebräu und den Flötentönen umstürzten, halfen sie ihnen auf und gingen gemeinsam mit ihnen in die schwarzen Steinhäuser.


  Bran kannte das schon aus der Nacht, bevor er mit den Tirganern aufgebrochen war. Doch dieser Tanz war wilder. Die Tirganer waren in ihrer Kampfeslust und Freude über das Feuer gesprungen, hier fochten sie mit Fackeln und bemalten ihre Gesichter mit Ruß. Bald warfen sie ihre Helme ab und rangen mit den Old-Myrern um die Trinkplätze an den Fässern. Sie steckten die Köpfe in das dunkle Gebräu, erhoben die Hände zum Mond und heulten.


  Bran war auf den breiten Eckpfosten einer der in diesem Stadtteil häufigen Umzäunungen geklettert, von wo aus er einen guten Überblick über den Platz hatte. Keer wackelte, den Arm um eine Frau geschlungen, die gepflasterte Straße hinauf. Bran konnte bei all den tanzenden Menschen nicht viel von ihr erkennen, aber sie hatte lange Haare, die ihr über den Rücken herabhingen. Es war hell, doch nicht so golden wie das Haar der Tirganer. Wie viele unterschiedliche Schattierungen es hatte, je nachdem, wie das Licht der Fackeln auf die Haare fiel. Wenn die Haare nicht so glatt wären, dachte er, hätte das fast Tir sein können, die dort ging. Denn auch Tir hatte so eine unbestimmbare Haarfarbe. Es gab etwas an ihrer ganzen Erscheinung, das er nicht in Worte fassen konnte. Doch er konnte sie sich vorstellen, er konnte die Augen schließen und sie so deutlich sehen, als stünde sie hier direkt vor ihm.


  Er rieb sich die Augen und hielt die Luft an. Wenn er an sie dachte, kamen die schlimmen Bilder zurück. Er sah, wie sie sie am Boden festhielten. Sie schlugen ihre Speerschäfte gegen ihre Fußsohlen, bis ihre Schreie nur mehr ein heiseres Röcheln waren.


  Bran ballte die Faust. Diese Menschen, die sie gequält hatten, waren jetzt tot. Er selbst hatte auf Aard viele Männer getötet, und so verstand er nicht, warum ihn die schlimmen Gedanken noch immer quälten. Linderte die Rache womöglich doch nicht die Erinnerungen an das Unrecht vergangener Tage? Er legte seine Finger auf die Planke, die an den Pfosten gebunden war. Es gab so vieles, was er nicht verstand. Es schien Ewigkeiten her zu sein, dass er mit Velar und Hagdar um die Wette geschwommen war und das Felsenvolk ihn zum Häuptling auserkoren hatte. Und schon jetzt dachte er an sie wie an Fremde. Dielan, Turvi und die anderen, sie waren so schrecklich weit weg. Sie gehörten einer anderen Zeit an, der Zeit, in der er träumte.


  Da knirschte neben ihm der Sand. Bran sprang vom Pfosten und wandte sich dem Laut zu. Blutskalle stand dort, die Fäuste auf das Gatter gelegt.


  »Schöne Tiere«, sagte er. »Der gefleckte Hengst ist ein Geschenk von Old-Myre. Er sieht schnell aus, meist du nicht auch?«


  Bran legte seine Hände auf die Planke. Der gefleckte Hengst hatte schwarze Socken über den Hufen und eine geflochtene Mähne. Er war größer als die anderen Pferde im Pferch.


  Das Tier spitzte die Ohren, als einige der Old-Myrer auf dem Platz zu brüllen begannen.


  »Er sieht stark aus.« Bran erinnerte sich daran, was Turvi über Pferde gesagt hatte. Es war wichtig, darauf zu achten, wie stark der Rücken hin und her schwang, und auch die Breite der Hüftknochen und die Art, wie es den Kopf hielt, waren wichtige Merkmale.


  Blutskalle strich sich seinen Schnurrbart nach unten. Er wandte sich Bran zu und schob seine Hände unter den Gürtel.


  »Ich habe von dir gehört.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite.


  Bran sah, wie ihn der Skerg musterte – so hatte er selbst den gefleckten Hengst gemustert, um Stärke und Merkmale guter Abstammung zu erkennen.


  »Es heißt, du seist von einem anderen Volk und dass du Visikals Nichte aus den Händen des Inselkönigs auf Aard befreit hättest.« Blutskalle warf einen Blick auf den Platz zurück, als habe er Angst, es könne ihn jemand sehen. »Es heißt ferner, dass du in diesem Krieg kämpfst, um deine Treue zu zeigen, damit du Visikals Nichte zur Frau nehmen kannst, wenn du nach Hause kommst.«


  »Das stimmt.« Bran erkannte, dass sich Gerüchte in Ar schnell verbreiteten. »Tir ist meine Frau.«


  Blutskalle näherte sich ihm. »Ich sehe, dass du sie vermisst. Deshalb werde ich dir eine Geschichte erzählen, nicht von Skerg zu Tileder, sondern von Mann zu Mann.«


  Bran verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. Nosnavar hatte etwas über Blutskalle erzählt, etwas von einer Schlacht und von Frauen, die geraubt worden waren.


  »Diese Mauern…« Blutskalle zeigte mit dem Arm auf die Fackeln oben an der Mauerkrone. »Diese Mauern waren einmal Zeuge eines großen Unrechts. Die Burg war viele Tage belagert worden, und wir ritten hinaus, um unsere Feinde zu töten. Ich war damals jung. Viel zu jung… Sie waren so zahlreich…« Der grauhaarige Mann sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Sie töteten zwei Pferde unter mir. Sie trieben uns auf die Ebene. Wir konnten nichts dagegen tun.« Er sah wieder auf. »Sie schossen Pfeile in meine Männer und hielten uns auf Distanz, doch dazu brauchten sie nicht einmal alle Krieger. Die anderen stürmten in die Burg und raubten Kühe und Korn. Sie zerschmetterten den Kopf meines Vaters an der Mauer und zerrten unsere Frauen mit ihren schmutzigen Fäusten an den Haaren davon. Sie raubten sie!«


  Blutskalles Gesicht war schweißnass. Er ballte seine Faust und hielt sie vor sich. »In all diesen Jahren habe ich nach ihr gesucht. Ich habe Späher über Vandars Grenzen geschickt und viele Schlachten geschlagen. Doch ich habe sie nicht gefunden.«


  »Es muss nicht unbedingt zu spät sein.« Bran sah weg, um dem stechenden Blick des Skergs zu entgehen. Er spürte, dass er etwas sagen musste. »Sie kann noch am Leben sein.«


  »Ich weiß, dass sie lebt! Ich fühle es hier, in meiner Brust. Sieh nach ihr, Bran. Du gehörst einem anderen Volk an, einem Volk aus dem Norden, und ich habe gehört, dass die Nordländer gute Jäger sind. Ihr riecht und hört, was andere kaum wahrnehmen.«


  Bran strich seine Haare über sein vernarbtes Ohr.


  »Sie war eine schöne Frau«, sagte Blutskalle. »Sie hat rote Haare und grüne Augen. Groß ist sie, wie du. Sie heißt Tigam. Finde sie, und ich werde dir dankbar sein und dir und deinem Volk großen Reichtum geben. Sei gewiss, dass ich niemals eine andere Frau auch nur berührt habe, denn ich habe immer gehofft…«


  Blutskalle hustete, und dann knirschte wieder der Sand. Als Bran aufblickte, war er verschwunden. Die Sackpfeifen klagten und die Flöten sangen von vergangenen Zeiten. Bran schlang den Umhang um sich und sah nach oben. Die Flötenspieler standen im Lichtschein der Fackeln. Sie hatten die Lederbälge unter ihren Oberarm geklemmt und ließen die Finger über die Knochenpfeifen tanzen. Es waren Krieger, die dort standen, in Leder gekleidete Männer mit Schwertern in ihren breiten Gürteln. Der schwache Wind spielte mit ihren Umhängen. Die bärtigen Köpfe zeichneten sich vor dem Himmel ab, und Bran sah, dass mit der Nacht Wolken vom Meer aufs Land gezogen waren. Sie hatten die Farbe schmutziger Leinensäcke, und er wusste, was das bedeutete. Er schlenderte auf den Platz, ging vorsichtig zwischen den betrunkenen Männern hindurch, vorbei an den Frauen, die ihn mit ihren bemalten Gesichtern anlachten, und stieg dann weiter die gepflasterte Straße empor. Als er die Treppen erklommen hatte und die Tempelgebäude vor ihm lagen, wandte er sich dem Meer zu. Dieses stille Geräusch, das nur der Winter erzeugen kann, sank wie eine Decke aus Frost über die Burg. Die Nacht, die über den Mauern lag, war nicht mehr schwarz. Sterne fielen vom Himmelszelt. Es schneite.


  


  Es schneite heftig in dieser Nacht. Als die Hähne mühsam die Dachfirste erklommen und krähten, waren die Straßen, die Dächer und die Brustwehr bereits von einer Handbreit Schnee bedeckt. Die Wachen auf den Mauern atmeten weiß, und die Old-Myrer, die auf dem Platz außerhalb und innerhalb der Mauern wild durcheinander lagen, klagten lauthals unter ihren Pelzen.


  Bald stiegen Rauchsäulen aus den Dachluken. Männer husteten, Säuglinge schrien. Türen knirschten und die ersten Frauen traten auf die Straße. Sie wickelten sich fröstelnd die Schals um den Hals, gingen in die Ställe und Verschläge und holten Eier oder Getreide aus den Säcken des Winterlagers. Dann stapften sie durch den Schnee zurück und verschwanden wieder in den Häusern.


  Die Wolken verdeckten die Sonne, und der kalte Nebel, der vom Meer heraufzog, verhüllte die Mauern. Die Stille senkte sich noch einmal kurz über die Burg, als die Tirganer und Arborger ihre Grütze aßen, die Seesäcke packten und ihre Winterkleidung anzogen. Die Old-Myrer auf dem Grasplatz bürsteten den Schnee von den Pferden und legten ihre Pelzmäntel über die Tiere. Sie schlugen die Flintsteine gegen ihre Messer, entzündeten Zweige und trockenen Torf und stopften Fleisch und Brot in sich hinein.


  Dann traten die Skerge aus der Tür. Sie marschierten zwischen den Sälen hindurch, und die Wachen auf den Mauern bliesen in ihre Hörner. Die Zeit für den Krieg war gekommen.


  


  Die Männer strömten aus den Häusern. Die Tirganer traten aus dem Saal und folgten den anderen zum Tor. Die lange Reihe wurde lauthals von den Kriegern gegrüßt, die zurückblieben, um die Burg zu bewachen. Frauen, Kinder und Alte kletterten auf die Hausdächer und ließen sie hochleben, und die Flötenspieler rappelten sich in der Ecke auf, in der sie geschlafen hatten, und bliesen falsche Töne aus ihren Knochenpfeifen.


  Vor dem Tor rollten die Old-Myrer ihre Felldecken zusammen. Sie traten die Feuer aus, sammelten Töpfe, Pfeilköcher und Fleischsäckchen zusammen und verschnürten all ihr Hab und Gut auf dem Rücken der Pferde. Dann saßen sie auf, hoben ihre Lanzen und ritten zum Fuß des Hügels, wo sie eine lange Reihe bildeten.


  Sowohl die Arborger als auch die Tirganer hatten ihre Heere in Zehnergruppen aufgeteilt. Jeder Mann hatte seinen Tileder und sein Schiff. Alle wussten, dass sie nach unten zu den Schiffen zu gehen und ihren Platz unter Deck einzunehmen hatten, wenn die Hörner erklangen. Sie folgten dem Pfad bis zum Beginn des Nebels, drehten sich um und winkten den ihren noch einmal zu, ehe sie im Nebelmeer verschwanden. Die Old-Myrer folgten Katga und Gebrochene Lanze im Galopp über die schneebedeckten Hügel.


  Langsam schloss sich das Tor. Vom Strand hallten die Geräusche von Schiffsrümpfen, die über Sand kratzten, und von eintauchenden Rudern empor.


  


  Erst lange Zeit danach tauchten die Schiffe aus dem Nebel auf. Bran stand am Ruder von Visikals Schiff. Er war allein an Deck, und lange war er wie in seiner eigenen Welt gesegelt. Raunebel waberte über das Deck, als segelte er durch Wolken. Der Nebel hatte alle Geräusche gedämpft, und die Ruderzüge der anderen Schiffe waren nur mehr ein entferntes Flüstern. Visikal hatte in die Richtung gedeutet, die Bran als Nordwesten empfand, und seither hatte Bran nach der Dünung gesteuert. Er schnitt die herankommenden Wellen Steuerbord in spitzem Winkel, denn wie immer kam die Strömung aus den nördlichen Meeren.


  Die ersten Eindrücke von Ars Kriegsflotte kamen mit dem Wind. Zu Beginn war es nur ein leichter Hauch im Nebel, und er sah Backbord eine Reihe von Schilden. Dann begann das Fall gegen den Mast zu schlagen, und der Wind frischte auf. Der Wind kam von Osten, und Bran stützte sich auf die Reling und sah, wie die letzten Nebelzungen am Bugsteven vorbeizogen. Viele Schiffe waren vor dem seinen. Steuerbord, einen Steinwurf entfernt, stand Ylmer hinter der blauen Flagge am Ruder und dort unten…


  


  Bran schob sich die Haare aus den Augen. Im Südwesten, am Rande des Nebels, tauchten die Langschiffe auf. Es waren viele. Die meisten von ihnen trugen schwarze Kreuze auf dem Segel. Das hatte er an keinem der Schiffe aus Tirga gesehen. Er versuchte sie zu zählen. Für jeweils zehn legte er einen Finger auf die Reling. Immer mehr glitten aus dem Nebel, alle mit diesem Kreuz auf dem Segel. Bran rechnete zweimal zehn und dann noch einmal fünf mit schwarzen Kreuzen. Tirga hatte fünfzehn Schiffe. Er blickte auf seine Finger hinab, gab es auf und zählte alle Schiffe von Ar zusammen. »Vier mal zehn…«, murmelte er vor sich hin, legte beide Hände ans Ruder und korrigierte den Kurs.


  


  Das Meer war in diesen Tagen schläfrig und grau, und die glatten Wellen teilten sich willig vor dem Bug der Schiffe. Morgens lag dicker Raunebel über dem Wasser, doch die Steuermänner führten die Schiffe nach Gefühl und mit Hilfe der Wachen am Bugsteven. Die Nächte waren sternenklar und kalt, und die Deckplanken knarrten und knirschten im Frost. Unter Deck kauerten sich die Männer unter ihren Wintermänteln und Pelzen zusammen. Sie hielten die Hände über das bescheidene Feuer und verfluchten ihre Tileder, die ihnen nicht erlaubten, noch mehr trockenen Torf auf die Glut zu legen.


  So segelten die Arer sieben Tage und sieben Nächte. Die Flotte war zunächst nach Nordwesten gesegelt, doch bald darauf hatten die Schiffe der Skerge einen eher westlichen Kurs eingeschlagen. Als der achte Abend dämmerte, hisste Blutskalles Schiff eine Fackel am Mast und drehte nach Süden. Die Mannschaften der vierzig Schiffe refften die Segel und schoben die Ruder aus, denn der Ostwind half ihnen bei diesem Kurs nicht.


  In dieser Nacht fuhren die Schiffe in ein Dunkel hinein, das nicht einmal der Mond zu durchdringen vermochte. Schneewolken zogen auf, und bald darauf fielen dicke Flocken auf das Deck herab. Die Steuermänner schoben sich ihre Hüte tief in die Stirn. Die Ausguckwachen kletterten auf die Bugsteven und begannen einander zuzurufen, und so ging es weiter nach Süden.


  Als Bran und seine Männer durch die Luke nach oben kletterten, um ihre Rücken nach einer langen Schicht an den Rudern zu strecken, wateten sie durch knietiefen Schnee. Kengber, der am Steuerruder stand, deutete auf die Bronzeschilde und bat sie, den Schnee über Bord zu schaufeln. Sie würden von einer Strömung angetrieben, und die Nacht hätte die Langschiffe nah an die vandarsche Küste herangebracht. Sie waren in feindlichen Fahrwassern.


  Bran nahm ein Schild herunter und begann zu schaufeln. Er war solche Arbeit aus der Felsenburg gewöhnt, wo es die Pflicht der Männer gewesen war, die Treppen in den Felswänden schneefrei zu halten. Er schaufelte die Schneemassen über die Reling, beugte sich für eine neue Ladung hinunter und drückte sich mit den Beinen wieder hoch. Das, dachte er, war schlimmer als rudern. Und es schneite unablässig.


  »Schiffe!« Die Wache sprang vom Bugsteven herunter in einen Schneehaufen, stand auf und hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. Die Männer an Deck erstarrten. Kengber deutete auf die Luke, und Keer legte sich hin und flüsterte den Ruderern zu. Riemen und Männer verstummten, und die Ausguckwachen, die sich während der ganzen Nacht zugerufen hatten, waren mit einem Mal ohrenbetäubend still.


  Visikal tauchte in der Luke auf und schlich sich, gebeugt und geschmeidig wie eine Katze, zum Bugsteven vor. Jetzt konnten sie es alle hören: Ruder, die ins Wasser getaucht wurden, und das Getrappel von Füßen auf den Decksplanken.


  Da brach das fremde Schiff durch das Schneetreiben. Der Rumpf war nur ein Schatten an der Steuerbordseite des Langschiffes. Es hatte zwei Masten, die wie undeutliche Finger aus dem menschenleeren Deck aufragten. Das Schiff glitt rasch durch die Wellen, und als es vorbeifuhr, erkannte Bran die Gestalt eines Mannes, die sich über das Steuerruder beugte. Dann war es wieder verschwunden, und das rhythmische Knirschen der Ruder wurde immer leiser.


  »Das war ein Zweimaster aus Vandar«, flüsterte Tarba. Er stand neben Bran, und sein Bart war nach dem Schneeschaufeln voller Reif. »Das hab ich an dem Bugschmuck erkannt.«


  Bran bürstete sich den Schnee aus den Haaren und starrte in das Grau hinter dem Achtersteven. Das vandarsche Schiff war vorbeigekreuzt, ohne etwas zu sehen. Oder hatten die Vandarer nur so getan, um einem Kampf zu entgehen? Er hatte Schritte an Deck gehört, aber nur der Steuermann war dort zu sehen gewesen.


  »Macht euch fertig.« Visikal deutete auf die Reling, an der die Pfeilköcher tief im Schnee steckten. »Spannt eure Bogen und legt die Pfeile bereit.« Dann beugte er sich über die Luke. »Kleidet euch für den Kampf und holt die Ruder ein. Von hier aus lassen wir uns treiben.«


  


  Den Rest des Tages trieb die Flotte der Arer mit den Wellen nach Süden. Bran hielt sich mit seinen Männern unter Deck auf, denn es war kalt, und Tarba meinte, sie würden es schon schnell genug mitbekommen, wenn es zu einem Angriff käme. Sie umringten die Wärme und schliffen, getreu des Brauches der Tirganer vor jedem Kampf, ihre Pfeilspitzen und Schwerter.


  »Ich glaube, das war ein Sklavenschiff«, sagte Tarba. »Es ist sicher auf dem Weg nach Norden, um in Tuur Handel zu treiben. Sonst würden die nicht alleine segeln.«


  »Ein Sklavenschiff…« Virga schob den Torf über der Glut zusammen. »Ich habe gehört, dass die Vandarer die Sklaven zwingen, für sie in den Krieg zu ziehen.«


  »Sie zwingen sie nicht.« Keer ließ einen frisch geschliffenen Pfeil in den Köcher gleiten, nahm einen anderen und fuhr mit seiner Arbeit fort. »Sie lassen sie. Drei tote Feinde bedeuten Freiheit. Passt auf eure Skalps auf, Männer, wenn ihr vor einem Sklavenkrieger steht!«


  Bran fasste sich an die Haare. Das hatte er nicht für möglich gehalten. Sollte er gegen Sklaven kämpfen? Sollte er Männer töten, die selber Gefangene waren? Das waren ebensolche Untaten wie die, die er rächen wollte. Der Sklavenhandel der Vandarer und was sie Tir angetan hatten, war das nicht der Grund für ihren Krieg?


  »Wie sollen wir wissen, wer ein Sklave ist?« Bran sah zu Tarba hinüber. »Wenn möglich, sollten wir sie verschonen.«


  Er sah sie an. Keer, Zwei Messer, Sturm und die Katzenbrüder. Sie hätten gelacht, wäre er nicht ihr Vorgesetzter gewesen.


  Nangor lächelte über seine Bartzöpfe hinweg. »Vor diesem Kriegszug habe ich ja noch nicht mit den Arern gekämpft, aber ein bisschen was habe ich in den Jahren auf See schon gelernt. Wenn es zum Krieg kommt, ist es wirklich Zufall, wer wen tötet. Ich glaube nicht, dass sich die Götter darum kümmern.«


  »Cernunnos wacht über sein Volk.« Tarba schob seinen Dolch unter den Gürtel. »Er ist der stärkste Gott, der Einzige, der es wert ist, dass man an ihn glaubt. Wenn du kein Fremdling wärst, würde ich dich als Ungläubigen bezeichnen. Aber du kämpfst jetzt für uns, und solange du unserem Tileder folgst, kannst du an so viele Götter glauben, wie du willst.«


  Bran sah, dass Nangor diese Worte nicht passten. Der Seeräuber schielte zu den anderen am Feuer hinüber, ehe er aufstand und in Richtung Bug davontrampelte. Bran ließ die Tirganer sitzen und folgte ihm. Ihm fiel ein, dass er den Seeräuber noch immer nicht gefragt hatte, was auf dem Weg nach Tirga geschehen war. Er wusste nichts von diesem Mann, der vom Feind und aardischen Söldner in so kurzer Zeit zum Freund und Kampfesbruder geworden war.


  Er fand ihn auf einer Ruderbank unmittelbar vor dem Vorhang, der Visikals Kammer abtrennte. Nangor hatte seine Stiefel ausgezogen und musterte sie im Licht einer Fackel.


  »Das sind gute Stiefel«, sagte er. »Getränkt mit dem Blut zerquetschter Schlangen. Sie haben mich einmal davor bewahrt, Haifutter zu werden.«


  Bran sank auf die Bank und lehnte seinen Rücken gegen einen Balken. Er fühlte sich mit einem Mal so unglaublich müde. Die Krallen, die sich so lange still verhalten hatten, krochen an seinem Hinterkopf hoch.


  »Du bist kein Arer.« Bran spürte die plötzliche Übelkeit und versuchte, ihn anzulächeln.


  »Nein, das ist wohl sicher. Und du auch nicht, Bran. Wir beide sind Söldner. Deine Bezahlung ist eine Frau, meine Gold.«


  »Bezahlung?« Bran würgte den üblen Geschmack hinunter. »Ich tue das für sie. Für Tir.«


  Der Seeräuber rieb sich fest über den Nacken, wie es nur müde Männer tun.


  »Ich habe über euch nachgedacht«, sagte er. »Über diese Frau und dich.«


  Bran sah zu ihm auf. Die Krallen hatten jetzt zugeschlagen, und der wohl bekannte Schmerz stach über seinem Auge.


  »Du weißt, wenn die Dinge damals anders gelaufen wären, hätten wir einander töten können. Doch der Königssohn wollte den Zweikampf, und die Aardmänner, diese Ratten, warfen mich über Bord.«


  »Du hast mir geholfen.« Bran legte seine Hand auf die Narbe am Hals. Sie bewegte sich wie eine Schlange, wenn er sprach. »Für mich und mein Volk bist du deshalb ein Freund. Das habe ich schon als Junge gelernt.«


  »Aber wer ist dein Volk jetzt?« Nangor riss die Augen auf und zeigte auf die Männer am Feuer. »Sind das die Männer und Frauen, die dich zum Häuptling gewählt haben, oder die Tirganer, die dich zum Tileder machten? Rechne nicht damit, dass die Krieger, die dort vorne sitzen und ihre Pfeile schleifen, die gleichen Gedanken über Freunde und Feinde haben wie du. Sie sind Krieger, Eroberer. Sie kämpfen nicht um Korn oder Jagdgründe, sondern für die Ehre!«


  Bran fasste sich an die schmerzende Stirn. »Ich… ich räche Tir.«


  Nangor sah zu Boden. »Wir haben die Aardmänner bereits getötet. Die Krieger, denen wir jetzt gegenüberstehen werden, haben nichts damit zu tun. Deshalb sage ich ja, dass wir Söldner sind, du und ich. Wir kämpfen für ein fremdes Volk. Du bekommst eine Frau und ich bekomme Gold.«


  Bran stand auf. Die Übelkeit klomm in seiner Brust empor.


  »Und das mit der Sklavin… das hat mich gequält.« Nangor fasste sich wieder in den Nacken. »Sie war eine von vielen, und ich war nur… ich habe nur getan, um was sie mich gebeten haben. Alles, was ich wollte, war mein eigenes Schiff wiederzubekommen, damit ich davonsegeln und frei sein konnte. Ich wollte nicht, dass sie ihr etwas taten. Das musst du verstehen.«


  Worte, dachte Bran. So schrecklich viele Worte. Er taumelte zur Leiter und stolperte zwischen die Katzenbrüder. Sie sagten etwas zu ihm, doch er hörte es nicht. Er krabbelte an Deck, beugte sich über die Reling und erbrach sich.


  


  Es kam ihm so vor, als ob er eine Ewigkeit zwischen den Bronzeschilden gehangen hätte. Übelkeit rumorte in seinem Magen und der Speichel rann ihm von den Lippen. Als er sich endlich beruhigte, sackte er auf die Decksplanken, rollte sich auf den Rücken und atmete tief und lange. Hinter ihm amüsierten sich ein paar Männer und warfen ihm Bemerkungen über Landratten und Seekrankheit zu. Bran ließ sie lachen, denn diese plötzliche Übelkeit war nicht wie die Seekrankheit, die er bisher erlebt hatte. Es war härter, und noch immer kribbelte es in seinem ganzen Körper.


  Während er dalag, spürte er einen Hauch auf dem Gesicht. Es war ein Luftzug, ein Geruch, so schwach, dass er kaum wahrzunehmen war. Es war Wärme, salzige Wärme, die er roch. Es waren Menschen.


  Er stand auf. Das Schneetreiben war nicht mehr so dicht.


  Als das Langschiff aus den Schneewolken heraustrieb, sahen sie es alle. Das glatte Meer und die lange Reihe der Masten und Bootskörper. Wie Spinnenbeine peitschten die zweireihigen Ruder das Wasser, und die Buge der Schiffe waren weiß von Schnee und aufspritzendem Wasser.


  »Schiffe! Vandarsche Schiffe!« Die Rufe hallten über die Langschiffe. »Macht die Pfeile klar! An Deck, Männer!«


  Bran stand wie festgenagelt an Deck. Es waren so viele! Konnten es mehr sein als die Schiffe der Arer?


  »Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.« Visikal marschierte mit seiner Bronzeaxt in der Faust an ihm vorbei. »Gib deine Befehle, Tileder! Sie sind bald in Reichweite.«


  Die Männer kletterten durch die Luke nach oben. Bran sah sie die Bogen spannen und die Köcher am Gürtel befestigen.


  »Meine Männer verteidigen den Bug.« Kengber ging über das Deck, brüllte die Krieger an und lehnte sich über die Reling. »Verdammte Sklaventreiber. Sie müssen von dem Angriff auf Aard gehört haben.«


  »Aber wie…« Virga ließ seinen Pfeilköcher aufs Deck fallen, kniete nieder und sprach mit dünner Stimme, während er seine Pfeile einsammelte. »Wie konnten die wissen, dass wir kommen?«


  »Dieses Schiff, das an uns vorbeigefahren ist, war wohl doch kein Handelsschiff.« Tarba benetzte die Fingerspitzen und zwirbelte seinen Schnurrbart, während er der heranpflügenden Flotte aus Vandar entgegenstarrte. »Sie müssen eine Taube geschickt haben, nachdem sie uns gesehen haben.«


  »So viele…« Bran gelang es nicht, seinen Blick von den geteerten Schiffsrümpfen loszureißen. Er konnte sie jetzt hören: das Rufen der Männer, das Klirren von Pfeilen und Schwertern und das Jammern des Meeres unter den zahllosen Bugen.


  »Tileder!« Visikal packte Bran an der Schulter und schüttelte ihn wie ein kleines Kind.


  Bran riss sich aus der Umklammerung los. Furcht und Wut ließen seinen Körper zittern.


  »So will ich dich sehen, Tileder!« Visikal zog das Schwert hinter seinem Rücken. »Geh jetzt und hol deinen Helm, bevor die Vandarer Schlingen um den Bugsteven werfen.«


  Bran fasste sich an seinen Gürtel. Weder Schwert noch Axt hingen dort, und den Helm hatte er in den Seesack gepackt. Und die Schiffe waren so schrecklich nah. Er konnte die Krieger an Deck erkennen. Ihre langen Kettenhemden klirrten und ihre Bogen waren gespannt.


  »Keiner meiner Tileder hat jemals ohne Waffen gekämpft.« Tarbe stand plötzlich vor ihm. In der einen Hand hielt er das blau geschliffene Schwert und in der anderen die Doppelaxt. Er legte die Waffen in Brans Hände, beugte sich hinunter und nahm den Helm, den er zwischen die Beine geklemmt hatte. »Hier. Ich setze ihn dir auf.«


  Bran spürte, wie sich das eiskalte Eisen gegen seine Wangen presste.


  »Ein Schild!« Visikal stand am Steuer, während die Männer hinter der Reling knieten.


  Bran stieß sein Schwert in die Planken und nahm ein Bronzeschild von der Reling. Die Vandarer hoben ihre Bogen und zielten in den Himmel. Das hatte er zuvor schon einmal gesehen, vor dem Saal des Inselkönigs. Die Männer hielten sich die Schilde über die Köpfe und schlossen die Augen. Bran kniete nieder und schob seinen Unterarm hinter die Riemen.


  Da schossen die Vandarer ihre Pfeile ab. Bran senkte den Schild und starrte zu dem Schwarm empor, der von den schwarzen Schiffen aufstieg. Sogar der Wind musste schweigen, als die Pfeile Löcher ins Himmelszelt stachen. Sie schienen gar nicht wieder herunterkommen zu wollen, doch dann senkten sie wie hungrige Falken ihre Eisenschnäbel zum Meer hinab und schossen nach unten. Bran kauerte sich unter dem Schild zusammen und hielt die Luft an. Dann hagelten die Pfeile herab. Der Schild bebte unter den Aufschlägen. Das Deck zitterte, und Schreie waren auf den Langschiffen zu hören.


  »Drei Pfeile!«, brüllte Visikal über das Deck.


  Die Männer standen auf, nahmen zwei Pfeile in den Mund und legten den dritten an die Sehne.


  »In einem Bogen auf das Schiff dort vorne! Jetzt!«


  Die Pfeile zischten davon, und jetzt waren es die Vandarer, die schrien. Dreimal schossen die Langschiffe ihre Pfeile auf sie ab, und Bran warf den Schild zur Seite. Die Flotte war nur noch wenige Schiffslängen entfernt, und überall klirrte Eisen. Bran zog sein Schwert aus den Planken. Die Übelkeit kam zurück. Seine Brust verknotete sich.


  


  Die Vandarer ruderten ihre Schiffe auf die Flotte der Arer zu. Die Zweimaster waren höher als die Langschiffe; sie waren mit Teer gestrichen und wurden von zwei übereinander liegenden Ruderreihen angetrieben. Die Steuermänner trieben die schwarzen Rümpfe auf die Langschiffe zu, und als sie dicht genug waren, wurden die Ruder eingezogen. Noch mehr Krieger strömten an Deck. Auch sie trugen Kettenhemden. Sie setzten runde Helme auf ihre kurz geschorenen Köpfe mit den widerspenstigen Haaren, strafften die Riemen unter ihren dunklen, bärtigen Kinnen und schoben ihre Unterarme unter die Schilde. Die Opfer der Pfeile wurden von der Reling weggezogen, denn dort versammelten sich die Vandarer jetzt. Dicke Schlingen wurden über die Bug- und Achtersteven der Langschiffe geworfen. In den Meeren im Süden kämpfte man so, und die Arer machten nicht einmal den Versuch, die Schlingen zu durchschlagen. Auf beiden Seiten warteten die Krieger leise darauf, dass sich die Schlingen strafften. Kein Kriegsgeschrei war jetzt zu hören, keine Befehle. Die Arer und Vandarer starrten sich durch die Löcher in ihren Helmen an und suchten sich ihre Opfer für den ersten Schwerthieb. Bran stand noch immer dort, wo er vor dem ersten Pfeilhagel Schutz gesucht hatte. Er sah auf seine Waffen hinab, hielt sie vor sich und spürte ihr Gewicht in den Händen. Sie fühlten sich so leicht an.


  Der Schiffsrumpf der Vandarer schlug an die Reling. Das war das Zeichen, dass der Kampf beginnen konnte. Die Vandarer schlugen mit den Schwertern gegen ihre Schilde, bellten wie Hunde und sprangen auf das Langschiff herab. Die Tirganer wurden zurückgetrieben, und die Vandarer pressten sich weiter auf das Deck vor und machten weiteren Reihen von Kriegern Platz. Visikal brüllte irgendwo zwischen den Schilden, und Bran versuchte, die Tirganer von den Vandarern in ihren Kettenhemden zu unterscheiden. Dort war Keer, der einem knienden Mann in den Rücken schlug. Und Sturm rollte über das Deck, das Schwert unter dem Arm eines Vandarers. Nangor fing einen Hieb mit seinem Schild auf, sprang zur Seite und verschwand hinter den unzähligen Körpern.


  Da sah er sie. Drei Männer, breit und mit glänzenden Rüstungen, die ein Loch im Getümmel fanden und auf ihn zurannten.


  Bran wich an die Reling zurück. Da blieben sie stehen, richteten ihre Blicke auf etwas über seinem Kopf und jubelten.


  Der Stoß ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Er stürzte auf den Rücken und starrte in noch mehr bellende Gesichter. Zwei Schiffe, dachte er. Sie haben an beiden Seiten angelegt. Sie werden uns versenken. Ein Stein in der Größe eines Schildes wurde auf die geteerte Reling gewälzt. Er kroch zur Seite und zog seinen Körper von dem Krachen weg, als der Stein durch die Decksplanken schlug. Dann folgten die Vandarer selbst, und er stand zwischen ihren Schwertern auf, brüllte und trat. Er stach sein Schwert durch die Kettenhemden, schlug seine Axt in die Gesichter und die Halbhelme, hackte auf Hände, Hälse, Schenkel ein, auf alles, was er treffen konnte. Und sie fielen. Sie schrien und knieten vor ihm nieder, flüchteten über das Deck oder suchten im Getümmel der Krieger, Schilde und Schwerter Schutz. Die Hiebe peitschten auf seinen Rücken, gegen seinen Helm, doch dieser Schmerz quälte ihn nicht, solange seine Axt und sein Schwert ihre Schnäbel in die Feinde schlagen durften. Er hörte seinen eigenen Atem im Inneren des Helmes, schmeckte Nasenblut und Erbrochenes. Er watete zwischen den zitternden Körpern hindurch über das Deck und sah durch die Schlitze im Helm seine eigenen Arme und Hände. Sie dampften vor Blut, das von seinen Waffen rann. Das Brüllen quoll aus seiner Brust empor. Er konnte, wollte es nicht zurückhalten. Ein Gesicht verschwand unter der Axt. Ein Kettenhemd gab unter seinem Schwert nach, und er schob es weiter durch das Weiche dahinter, bis das knirschende Gefühl durch die Klinge zitterte und der Vandarer schlaff auf das Deck klatschte. Bran beugte sich über ihn und starrte in dessen Augen, die so seltsam ruhig wirkten. Das Gesicht eines Kindes. Die Augen eines Kindes. Die Axt fiel auf den bloßen Hals herab und die Augen schlossen sich. Er ging weiter.


  Bran wusste nicht, wie lange er so kämpfte. Doch als die Vandarer flohen und es keine Kettenhemden mehr gab, auf die er einschlagen konnte, erwachte er aus seinem Blutrausch und drückte die Tränen aus seinen Augen. Die Vandarer kappten die Taue und begannen damit, sich mit den Rudern vom Langschiff abzustoßen. Hörnersignale hallten über das Meer.


  »Sie fliehen!« Virga stand plötzlich da. Sein Gesicht war blutverschmiert. Den Helm hielt er in der Hand. Dann war Tarba an seiner Seite, sein grauer Bart ragte unter einem blanken Vollhelm hervor. Er nahm dem Jungen den Helm ab, gab ihm eine Ohrfeige und setzte ihm den Helm wieder auf.


  »Die Schilde, die Schilde!« Visikal brüllte, wie er vor Beginn des Kampfes gebrüllt hatte. Die Männer knieten sich hinter ihren Schilden hin, während andere hinter den Toten Schutz suchten. Die Pfeile kamen, einer nach dem anderen. Dieses Mal war es kein Schwarm. Die Vandarer verschossen ihre letzten Pfeile auf das Langschiff, und sie rahmten die Arer auf beiden Seiten ein. Bran warf sich hinter die Reling und zog einen Körper vor sich. Zweimal durchzuckte es diesen Körper, dann knallten keine Pfeile mehr auf das Deck und die Schilde. Alles wurde still, und das Gejammer der Verwundeten legte sich wie ein Nebel über das Meer.


  


  Die Vandarer ruderten nach Norden und waren bald im Schneetreiben hinter den Langschiffen verschwunden. Die Arer schoben die Ruder aus und fuhren weiter nach Süden. Die Decks wurden von Pfeilen und Leichen gereinigt. Die Tileder zählten ihre Gefallenen, und die verwundeten Arer wurden unter Deck getragen. Der, der das Geweih trägt, war auf ihrer Seite gewesen und hatte sie siegen lassen, denn keines der Langschiffe hatte größere Verluste. Nur eine Hand voll Männer hatten Arme oder Hände verloren, und das schienen übliche Verletzungen solch unübersichtlicher Seeschlachten zu sein.


  Bald nach der Schlacht wurde es dunkel. Die Arer entzündeten Fackeln auf den Relings, denn sie wussten, dass die Feinde erst wieder angreifen würden, wenn sie Verstärkung bekommen hatten. Tote und sterbende Vandarer wurden ins Meer geworfen und nur, wer noch aufstehen konnte, wurde verschont. Auf Visikals Langschiff waren es Bran und seine Männer, die den Befehl erhielten, die verwundeten Vandarer an den Mast zu binden, und Tarba, der so etwas schon einmal gemacht hatte, empfand das als einen großen Spaß.


  »Die Vandarer sind ein merkwürdiges Volk«, sagte der Alte, als er gemeinsam mit Bran einen der blutenden Männer zum Mastfuß zerrte. »Sie mal hier.« Er drückte den Kopf des Vandarers zur Seite und fummelte an seinem Ohr herum. Ein goldener Ring steckte im Ohrläppchen des Mannes. Bran dachte, dass das vor langer Zeit geschehen sein musste, denn der Vandarer schien da keine Schmerzen zu haben. Doch er drückte sich die Hand auf den Bauch, wie schon die ganze Zeit, seit sie ihn an Deck aufgerichtet hatten. Bran wusste, dass er dort eine tiefe Wunde hatte, denn das Blut wollte nicht aufhören, sich zwischen seinen Fingern hindurchzupressen.


  »Die Vandarer lieben es, ihre Körper zu schmücken.« Tarba nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte ihn herum und riss ihn mit einem Ruck los. Der Vandarer heulte auf und wälzte sich auf die Seite.


  »Cernunnos würde es nicht gefallen, wenn wir das täten. Wir sollen stolz auf die Gestalt sein, die uns unsere Väter gegeben haben.« Der Alte steckte den Ring in seine Tasche und umrundete den Mast. Die anderen Vandarer lösten die Ringe aus ihren Ohren und gaben sie ihm.


  »Auf Gold verstehe ich mich.« Tarba tätschelte zufrieden seine Tasche. »Diese Ringe sind viele Weinschläuche wert.«


  Bran ließ die Männer die Taschen der Verwundeten durchwühlen und ging unter Deck. Er stolperte an Kengber und einem seiner Krieger vorbei. Sie saßen am Feuer, und Kengber nähte eine Wunde im bloßen Rücken des Mannes zu. Bran ging zu seinem Platz am Achterende des Schiffes, zog sein Panzerhemd aus und sank auf seiner Decke zusammen. Er hatte Blut an den Händen, das Blut der Männer, die er getötet hatte. Einst, vor langer Zeit, hätte ihm das wehgetan, und er hätte sich Sorgen um die Männer gemacht, die am Mast verbluteten. Aber das war in einer anderen Zeit gewesen, in einem anderen Leben. Damals hatte er einen anderen Gott angebetet. Jetzt war er einer der Krieger von Tirga. Jetzt herrschte Cernunnos.


  


  Das Langschiff der Arer glitt in die Nacht. Sie trug die Stille in sich, die so oft nach einer Schlacht kommt, wenn die Krieger das Blut von ihren Händen gewaschen und ihre Wunden gezählt haben. Nur die ältesten Männer wie Tarba, für die der Krieg zur Gewohnheit geworden war, feierten den Sieg mit Wein und munteren Gesängen. Der Rest der Arer verrichtete seine Aufgaben als Wachen an Deck, Ruderer oder als Steuermann. Wer vor der Schlacht an der Reihe gewesen war, legte sich auf seinen Schlafplatz und zog sich Decken und Pelze über die Ohren. Die Zeit war gekommen, die Stümpfe und abgetrennten Gliedmaßen auszubrennen, und Schreie schnitten durch die Dunkelheit.


  


  Mitten in der Nacht sahen die Wachen im Ausguck Land. Die weißen Hügel hatten sich in Wolken und Landnebel versteckt, doch jetzt zeigten sie sich in all ihrer Einsamkeit am Ende des Meeres. Das war Vandar, das Land, das sich von jeher Ars drei Völkern widersetzt hatte. Von hier aus waren Wellen von Sklavenhändlern und Seeräubern über das Meer geschwappt. Das war Krims Reich. Hier hatte sich der Gott der Krieger erhoben und seine Stämme für den Eroberungskrieg gesammelt, während die Arer noch ein Nomadenvolk auf den Ebenen waren. Die Erinnerung an diese Zeit war bei den Vandarern noch immer lebendig, denn sie waren eine stolze Rasse. Sie beteten Tarkin an, den, der die Lanze trägt. Ihm hatten sie versprochen, alle Länder zu unterwerfen. Bald war ein Lebensalter verstrichen, seit sie stark genug geworden waren, um auf Eroberungszug zu gehen.


  Visikal stand am Bug, während die Langschiffe auf das Ufer zuschossen. Er wusste das alles und hatte die Schriftgelehrten oft über den Kampf der Riesen gegen Tarkin reden hören. Es war der Lanzenträger gewesen, der Cernunnos die tödliche Wunde zugefügt hatte. Der, der das Geweih trägt, würde erst dann zurückkommen, wenn Tarkins Volk unterworfen war.


  Aber wie sollte ihm das jemals gelingen? Vandars Küste war lang, und die Städte verteilten sich bis hinunter nach Mansar im Südwesten. Er konnte eine Stadt einnehmen, wie diejenige, die sich dort im Nebel versteckte. Früher oder später aber würden die Vandarer eine mächtige Flotte zusammenziehen und sie angreifen. Und er konnte nicht mit allen vierzig arenischen Schiffen vor der gleichen Stadt festmachen.


  Visikal wandte sich den Verwundeten am Mast zu. Wenn sie bis morgen überlebten, würde er sie vor die Wahl stellen, Ar zu dienen oder zu sterben. Er verzog bei diesem Gedanken den Mundwinkel. Es war rechtschaffend, ihnen einen solchen Vorschlag zu machen. Wer stolz war, wer die Bronzeaxt dem Leben in Ar vorzog, würde mit Ehre sterben. Und die anderen würden leben.


  Der Skerg trat zurück in den Bug. Die Männer hatten dieses Mal gut gekämpft. Kengbers Krieger hatten mehr Köpfe als jemals zuvor genommen, doch nicht einmal sie hatten sich mit Bran messen können. Er hatte dem Nordmann zugerufen, als das zweite Schiff anlegte und die Vandarer über die Reling regneten. Doch Bran hatte sich zwischen ihnen erhoben und seine Waffen mit einer Kraft benutzt, wie sie Visikal niemals zuvor gesehen hatte. Nicht einmal Ylmer konnte sich mit ihm messen. Visikal fürchtete nicht mehr, einen Fehler begangen zu haben, als er Bran zum Tileder machte. Er hatte sich als tauglich erwiesen, sowohl auf Aard als auch hier, und wenn er den Krieg überlebte, würde Tir die seine werden.


  Visikal fasste sich an den Bart, der, seit die Flotte Arborg verlassen hatte, länger geworden war, als es ihm lieb war. Jetzt tauchten die ersten Hausdächer hinter den Hügeln auf. Wenn die Vandarer diese Stadt noch immer bewohnten, würde er das jetzt sehen. Es war wohl so, wie er es befürchtet hatte. Die Gerüchte aus Aard waren über das Meer getrieben. Diese dreißig Schiffe, die hier gelegen hatten, waren sicher nur ein Teil der Streitmacht, die sie an der Küste zusammengezogen hatten. Es würde ein schwieriger Krieg werden. Doch noch wussten die Vandarer nichts von den Old-Myrern.


  


  Mit der ersten Dämmerung erreichten die Schiffe den Strand. Ein Trampelpfad im Schnee schlängelte sich über die Hügel. Die Spuren im Sand verrieten, wo die Flotte der Vandarer abgelegt hatte. Die Arer ruderten die Langschiffe an Land und folgten dem Pfad die Hügel hinauf. Die Siedlung war eher ein Dorf als eine Stadt, obgleich sich die steinernen Häuser über eine Fläche ausbreiteten, die sich über mehrere Speerwürfe erstreckte. Die Gebäude waren niedrig und lang und boten viel Platz für Tiere und Heu.


  Die Tirganer wanderten zwischen den Häusern hindurch, während die Arborger bei den Schiffen blieben. Abgesehen von den Spuren im Schnee gab es kein Zeichen von Leben. Aus den Dachluken stieg kein Rauch, und in den Ställen fanden sie lediglich trockenen Tang.


  »Sie haben alles mitgenommen«, sagte Nangor, als Brans Männer das erste Langhaus untersuchten. Ein Topf lag umgestürzt auf der Feuerstelle inmitten des Raumes. Ein paar andere waren achtlos im Halbdunkel an den Wänden abgestellt worden, und der Brei in den Töpfen verriet, dass diese Menschen ihre Häuser Hals über Kopf verlassen haben mussten.


  Bran sog den Geruch der Menschen ein. Sie waren noch nicht lange fort. Er begann zu begreifen, warum sich die Vandarer so schnell aus der Schlacht zurückgezogen hatten. Frauen und Kinder waren an Bord ihrer Schiffe gewesen. Und auch die Haustiere mussten sie mitgenommen haben, denn der Trampelpfad hinunter zum Strand war voller Kot gewesen.


  Die nächsten Häuser waren wie das erste. Als sie sich dem Ende der Siedlung näherten, ließ Bran seinen Blick nach Süden schweifen. Eine breite Ebene erstreckte sich vor den kahlen Höhenzügen. Das war kein gutes Land für die Jagd, und während der Ernte in Tirga hatte er einiges über Böden gelernt. Wer hier gewohnt hatte, musste die Flächen bewirtschaftet und wie in Tirga Korn geerntet haben.


  Er ließ seine Männer die letzten Häuser durchsuchen und ging auf die Felder zu. War es möglich, dass die Vandarer alle Kornsäcke an Bord der Schiffe geschafft hatten?


  Die Antwort loderte ihm hinter dem letzten Haus entgegen. Eine Grube, breit und lang wie zwei Pferde, war hier ausgehoben worden. Sie war mit Getreide oder den Resten davon gefüllt. Bran sprang in die Glut hinunter und befühlte die Asche. Sie wärmte ihn wie das Wasser im Sommer. »Ein Tag«, sagte er zu sich selbst. Dann kniete er nieder und grub sich in die Tiefe. Und schließlich, zwei Handbreit unter der verkohlten Oberfläche, berührten seine Finger kühle Getreidekörner. Er drückte seine Hand so weit wie möglich nach unten. Die Grube war mindestens eine Armlänge tief.


  »Hierher!« Tarba stand unmittelbar hinter ihm und rief: »Wir haben das Getreide gefunden!«


  Die Tirganer kamen zwischen den Häusern angerannt. Sie umringten die Grube und jubelten. Vare sprang zu Bran hinunter. Er fischte eine Hand voll Korn aus der Tiefe empor und kippte es sich in den Mund.


  »Es ist frisch.« Er kaute und nickte. »Das wird ein gutes Winterlager.«


  


  Die Skerge entschlossen sich, die verlassene Stadt als Lager für die Verwundeten zu nutzen. Drei der Langhäuser wurden leer geräumt und Pelze auf dem Boden ausgebreitet. Schnell hatten die Männer das Korn unter das Dach geschafft, und der trockene Tang glühte unter den Kesseln. Im Laufe des ersten Abends waren alle Verwundeten von den Langschiffen nach oben in die Wärme getragen worden. Sie jammerten nur wenig, denn das Wundfieber hatte die meisten in den Schlaf fallen lassen. So lagen sie da, mit den Armstümpfen in blutigen Lappen, die Schultern von Pfeilspitzen durchbohrt oder mit tiefen Schnitten im Oberschenkel. Draußen waren die Arer damit beschäftigt, die Wände der hintersten Langhäuser einzureißen. Der Kampf hatte Leben gekostet, und auch einige der Verwundeten würden nicht überleben. Die Toten wurden vor der Stadt aufgereiht, das Schwert auf der Brust und die Schilde über den Beinen. Dann grüßten die Tileder sie zum Abschied und beauftragten die Männer, sie unter den Steinen zu begraben.


  Brans Männer sangen in dieser Nacht am Feuer, denn sie alle waren in der Schlacht unverletzt geblieben. Es war bei den Arern nicht üblich, die Toten zu betrauern, denn sie wussten, dass Cernunnos ihren Mut gesehen hatte. Sie waren jetzt in seinem Heer und würden zurückkehren, wenn die Zeit kam.


  Wie auch die anderen Arer waren sie in ein Langhaus gegangen und hatten die Wachen auf den Langschiffen allein gelassen. Hier gab es Platz genug, die ledernen Hosen und Hemden zu trocknen, und Tarba streckte seine nackten Zehen den Flammen entgegen. Der Weinschlauch kreiste ums Feuer, und die Männer tranken auf den Sieg. Nur Nangor und Bran blieben stumm. Der Seeräuber schüttelte den Kopf und schlief in einer Ecke ein, und als Zwei Messer und Sturm eine weitere Strophe anstimmten, erhob sich Bran und ging nach draußen.


  Er schlenderte über die offenen Gassen zwischen den Häusern, blieb stehen und starrte in den Himmel. Der Vollmond hing kalt und fremd zwischen den Sternen. Ein ganzer Monat ist vergangen, dachte Bran und erinnerte sich an die zweite Nacht auf Visikals Langschiff, als er an Deck geklettert war, um Nosnavar am Steuerruder zu helfen. Die Wolken waren über den Himmel gerast, und dazwischen war immer wieder der Mond aufgeblitzt, rund und glänzend wie ein Silberschild.


  Bran schnupperte in den Wind. Der reine Geruch von Frost und Meerwasser wurde von dem Gestank gedämpft, der aus den Langhäusern sickerte, Blut, Auswurf und Tod. Die Steingräber auf der nackten Erde sahen jetzt wie eine Mauer aus, doch noch immer trugen die Männer Steine von den niedergerissenen Häusern herüber. Die toten Körper waren Schatten auf dem Schnee, ehe die Männer sie mit den Steinen bedeckten.


  


  Bran drehte ihnen den Rücken zu und ging rasch auf den Erdwall zu. Er hatte es sofort gesehen, als er vom Strand emporgekommen war. Diese Stadt ähnelte dem Lager, von dem aus er und sein Volk aufgebrochen waren.


  Die Langhäuser glitten an ihm vorbei. Er roch Menschen und Feuer und hörte Singen und Lachen. Doch mit einem Mal verstummten sie, und er kam in ein Haus ohne Stimmen. Noch immer brannte das Feuer zwischen den schwarzen Steinen in der Mitte des Raumes. Viele Männer lagen hier. An der Feuerstelle sank er zu Boden und vermochte erst jetzt zu sehen. Erst jetzt begriff er diesen unfassbaren Schmerz. Er hörte ihn in ihren Atemzügen, wenn sie gequält nach Luft schnappten. Er roch ihre Angst – wie der Gestank verfaulten Wassers trieb er zwischen den Verwundeten hindurch.


  Nebel in Tirga


  


  Tirgas Gassen waren von Eis bedeckt. Der Tang hing weiß und gefroren über den Balken unter den Hausdächern, und der Wind türmte den Schnee hinter den Häuserecken auf. Die nächtliche Kälte war von den Hochebenen heruntergekrochen und hatte ihre Finger in jede Gasse, ja in jeden noch so kleinen Winkel ausgestreckt. Sie war über das Meer gekrochen und lag dort wie ein Schleier aus Raunebel.


  Die Frau, die an den Häusern entlangging, trug einen Umhang und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie ging auf der Ostseite des Hafens an den Anlegern entlang, und ihre Schritte hallten zwischen den Häusern wider. Manchmal drehte sie sich um und warf hastige Blicke in Richtung Stadt. Dann schlang sie den Umhang noch enger um sich und hastete durch die Nebelzungen weiter.


  Erst bei den Booten des Felsenvolkes, die mit dem Kiel nach oben auf dem hintersten Anleger lagen, verharrte sie. Dann kletterte Tir auf die Mole und schlug sich die Kapuze in den Nacken. Ihr Blick ruhte auf den Wellen. Oft ging sie zu diesem Ort, denn hier konnte sie der Stille lauschen und ihren Erinnerungen Raum geben. Mehr als ein Mond war vergangen, seit Bran davongesegelt war. Und seit zweimal zehn Tagen zählte sie die Zeit.


  Mit einem Mal drehte sie sich um und starrte zum Vollmond, der im Osten über dem Meer glänzte. Sie zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und kletterte von der Mole herunter. Sie folgte dem Pfad am Rand der Kaimauer entlang, denn dort hatte der Wind den Schnee von den vordersten Steinblöcken fortgeblasen. Sie sah ins Wasser hinunter, auf dem sich die Eisschollen knirschend aneinander rieben. Früher am Tag waren die Fischer durch das dünne Eis hinausgerudert. Sie hatte auf dem Turm gestanden und zugesehen, wie sie mit ihren Booten zu den Stränden im Osten segelten, wo sie sie für den Winter an Land zogen. Das Felsenvolk zog seine Boote auf den Anleger hoch. Nur zwei Schiffe lagen noch immer hinter der Mole verankert. Tir sah zu den hohen Schiffsrümpfen hinüber. Die Händler wollten im Schutz der Mole überwintern, denn sie hatten genug Waren für die kalte Jahreszeit, und ihre Zweimaster vertrugen das Eis. Der Rest der Händler war vor fünf Tagen aufgebrochen. Sie hatten Kurs auf die Städte im Norden genommen, Richtung Krett und Kels. Der Winter hatte sie vertrieben.


  So war es hier zu dieser Jahreszeit immer gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind zwischen den Ankerketten der festgefrorenen Zweimaster hindurchgeschlendert war. Auch damals waren die Männer wahrscheinlich auf einem ihrer Kriegszüge gewesen.


  Tir sah zu dem breiten Turm auf, der zwischen den Häuserdächern emporragte, ehe sie hastig weiterging. Sie lief zwischen den Trockengestellen und den wenigen Buden, die noch auf dem Hafenplatz standen, hindurch zu der Gasse, die zwischen den Häusern nach oben in die Stadt führte. Mit hastigen Schritten stieg sie die Treppe empor, eilte am Turm der Schriftgelehrten vorbei und bog dann nach links in eine schmale Gasse ab. Die Dächer über ihr waren mit Planken verbunden, so dass weder Schnee noch das Mondlicht hindurchdrang. Hier blieb sie stehen, lehnte ihren Rücken gegen die Steinwand und atmete schwer mit offenem Mund. Die Übelkeit verknotete ihren Magen. Sie spürte den Speichel in ihrem Mund.


  »Tief durchatmen«, flüsterte sie sich selbst zu. »Dann geht es vorüber.«


  Sie legte die Hände auf ihren Bauch und atmete tief ein, ehe sie die Luft wieder ausstieß. Da verschwand die Übelkeit, und sie ging weiter in den dunklen Gang hinein. Zweimal zehn Tage, dachte sie. Andere Frauen waren zu ihr gekommen und hatten ihr erzählt, dass sie schon Tage darauf warteten, dass ihre Blutungen begannen. Hätten sie von so vielen Tagen gesprochen, hätte sie ihnen gesagt, dass sie vielleicht ein Kind unter dem Herzen trugen.


  Tir drückte sich an einer Reihe von Tonnen vorbei, die die schmale Gasse fast versperrten, kletterte die anschließende Treppe empor und kam am Fuß eines Turmes heraus. Dieser Turm erhob sich nur wenige Körperlängen über die Hausdächer, doch er war breit und von Flechten überwuchert. Der Turm stand in der Mitte eines gepflasterten Platzes. Das Mondlicht warf Schatten auf den Schnee und ließ die vielen Fußabdrücke zu bläulichen Löchern im Boden werden. Rasch schritt sie über den Platz, trat auf den breiten Trittstein vor dem Tor und zog an dem Eisenring. Das Tor öffnete sich leicht, und Tir trat ein.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, blieb sie einen Augenblick stehen, damit sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnen konnten. Hier gab es keine Fackeln. Nur das Mondlicht, das durch die Schießscharten eine Mastlänge über ihr hereinfiel, verriet, wo sich die Treppe an der Innenseite der Turmmauer nach oben schraubte. In der Mitte des Turms waren die Kornsäcke aufgestapelt worden, wie eine Säule des Lebens. Sie nahm den trockenen, warmen Geruch wahr, strich sich die Haare aus den Augen und stieg die Treppe hinauf. Sie knirschte bei jedem Schritt, und auch das Rumoren in ihrem Bauch schien mit jeder weiteren Stufe zuzunehmen. Dieses Mal war es keine Übelkeit, sondern ein Gefühl von Schwere, von etwas in ihr, das ein Teil von ihr und doch auch fremd war. Sie legte ihre Hand auf den Bauch und schloss die Augen. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Ein Teil von ihr fühlte sich jetzt geborgener, doch es gelang ihr nicht, sich zu freuen. Und ganz sicher durfte sie sich auch noch nicht sein.


  Die Treppe endete vor einer schmalen Holztür. Tir schob sie auf und kam in einen Raum, den Fackeln und das Mondlicht, das durch große Fenster hereindrang, erhellten. Licht fiel über den Steinboden und die drei Betten. Das mittlere Bett war leer, die Laken waren blutbefleckt. Eine junge Frau saß auf der Bettkante. Sie hatte ein rundes Gesicht und breite Hüften. Als Tir die Tür hinter sich schloss, sah die Frau von ihren Händen auf und schüttelte den Kopf.


  »Er hat es nicht geschafft.« Sie stand auf und zog das Bett ab. »Ich habe es dir gesagt, Tir. Er hat auf dem Weg hierher zu viel Blut verloren.«


  Tir blieb einen Moment an der Tür stehen. Sie fasste sich an die Stirn und senkte den Kopf, bevor sie sich wieder aufrichtete und die Spange löste, die ihren Umhang vor dem Hals zusammenhielt.


  »Wir wussten, dass das geschehen würde.« Sie legte ihren Umhang auf eine Truhe neben der Tür, auf der auch eine Schüssel Wasser stand. Tir krempelte ihre Ärmel hoch, kniete nieder und tauchte ihre Hände in das kalte Wasser. »Wir müssen jetzt an die anderen denken.«


  Die andere Frau gab ihr einen Schwamm, und Tir wusch sich die Hände, die Unterarme und das Gesicht. Dann bekam sie einen trockenen Leinenlappen, mit dem sie sich abtrocknete.


  »Ich finde, du siehst müde aus.« Die andere Frau streichelte ihr über den Arm. »Geh nach Hause und schlaf dich heute Nacht aus. Ich bleibe für dich hier.«


  Tir lächelte und legte sich den Leinenlappen über die Schulter. »Es geht schon, Kianna. Ich bin nicht müde.« Sie trat zum Fenster, das nach Westen zeigte, und schloss die Läden. Dann drehten sie sich zu den Betten um. Die zwei Männer lagen reglos unter den Decken. Das Fieber hüllte sie in einen ewigen Dämmerschlaf, und nur selten bewegten sie den Kopf und sahen sich um.


  »Wie geht es ihm?« Tir setzte sich auf die Bettkante des ersten Bettes und legte dem Mann die Hand auf die Stirn. Sein einer Arm lag auf der Decke. Die Hand war in Höhe des Handgelenks abgetrennt und der Stumpf in blutige Verbände gewickelt.


  »Nesm geht es besser.« Kianna legte ihre Hand auf die bärtige Wange des Verwundeten. »Sein Stumpf blutet nicht mehr. Gib ihm zu trinken und wasch ihn, dann wird er wohl bald aufwachen.«


  Tir rieb sich die Augen, stand auf und ging ein paar Schritte weiter. Kianna sah ihr mit besorgtem Blick nach. Tir ging um das mittlere Bett herum und setzte sich vorsichtig auf die Kante des dritten Bettes.


  »Um ihn steht es schlechter.« Kianna sammelte die blutigen Verbände auf dem leeren Bett zusammen. »Die Wunden wollen nicht verheilen.«


  Tir streichelte dem bärtigen Mann über die Stirn. Er brannte unter seiner Haut.


  »Ich werde auf ihn aufpassen.« Sie ging zur Tür hinüber und nahm den grünen Umhang von einem Haken. Sie reichte ihn Kianna, die sich Stiefel anzog und einen Schal um den Hals wickelte.


  »Bist du sicher, dass…« Kianna sah sie eindringlich an. »Du siehst so traurig aus. Bist du sicher, dass ich heute Nacht nicht hier bleiben soll?«


  Tir half ihr mit der Kapuze.


  Kianna öffnete die Tür, doch da nahm Tir ihre Hand. »Danke«, sagte sie. »Dass du mir mit Bran geholfen hast.«


  Kianna lächelte und tätschelte ihre Wange. »Ich bin eine Galuene wie du, Tir. Und es war doch meine Schwester, die dich in Seinem Turm getroffen hat. Sie kommt morgen früh mit frischem Wasser und Suppe hierher. Möge Cernunnos mit dir sein, heute Nacht.«


  Tir schloss die Tür hinter ihr und löste einen Lederbeutel von ihrem Gürtel. Sie legte ihn auf das niedrige Tischchen unter dem Nordfenster und holte eine Bronzeschüssel aus dem Regal an der Ostwand. Dann öffnete sie den Beutel und leerte die Kräuter in die Schüssel. Es war Minze vom Rand der Ebene. Die Pflanzen waren getrocknet und gehackt, doch ihr frischer Duft war jetzt noch stärker. Sie ging zum Wasserfass hinüber und holte eine Kelle Wasser. Sie trank einen Schluck und schüttete den Rest über die Kräuter. Dann verrührte sie die Minze mit dem Wasser, bis sie zu einem dünnen Brei wurde, und nahm die Schüssel mit zu Nesm hinüber. Anschließend holte sie eine zweite Schüssel, füllte sie mit Wasser und stellte sie auf das mittlere Bett.


  Nesm stöhnte, als sie seinen Arm in ihren Schoß legte und den Verband zu lösen begann. Mit jeder Lage wurde er röter und nasser, und zu guter Letzt konnte sie den Armstumpf auf den abgewickelten Verband legen. Sie selbst hatte die Haut über den sauberen Schnitt gezogen und das Fleisch entlang der nackten Unterarmknochen festgenäht. Fünfzehn Tage waren vergangen, seit Vaman mit den Verwundeten in den Hafen gesegelt war, fünfzehn Tage seit der grausamen Nacht, in der sie und die anderen Galuenen sich über die zerschundenen Körper hatten beugen müssen und auch noch das letzte Leintuch Tirgas vor Blut troff. Viele waren seither gestorben, und es überraschte sie, dass Nesm überlebt hatte.


  Sie wusch die Wunde und schmierte sie mit dem Minzbrei ein. Dann legte sie den Armstumpf auf ein frisches Tuch und ging zu dem anderen Mann hinüber. Auch die zweite Schüssel stellte sie auf das mittlere Bett.


  »Die Pfeilwunde…« Sie schlug die Decke von dem Verwundeten zurück. Der breite Brustkorb und die kräftigen Schultern dampften. Der ganze behaarte Körper stank nach Eiter und Schweiß.


  Tir beugte sich über seinen Schenkel. Die Pfeilwunde war aufgedunsen und glich einer Kugel unter der Haut. Ebenso übel sah die tiefe Wunde in seiner Schulter aus. Sie holte tief Luft, legte ihre Hände auf die Pfeilwunde und drückte zu. Gelber Eiter und Blut sickerten heraus. Der Gestank erinnerte sie an die grünen Fische, die sie in der Bucht gefangen hatte, ehe die Vandarer kamen. Sie hatte sie mit den Händen gefangen und roh gegessen, sich erbrochen und dann die Fischstücke erneut aus dem Sand aufgeklaubt. Der Hunger hatte ihr während des ersten Mondes auf der Insel fast den Verstand geraubt, bis sie gelernt hatte, wie ein Tier zu leben.


  Sie wischte den Eiter weg und schmierte die Wunde mit Minzbrei ein. Auch die Schulter drückte sie so weit wie nur möglich aus, bevor sie sie wusch und salbte. Sie konnte nichts anderes tun. Die Galuenen beteten jeden Tag und jede Nacht für die Verwundeten. Und vielleicht erhörte Cernunnos sie.


  Tir stand auf und öffnete die Gitterläden vor dem Nordfenster. Dann holte sie die Bronzeschüssel und kippte das Wasser aus. Eine Weile blieb sie am offenen Fenster stehen und sah auf das Meer hinaus. Eine Möwe glitt vom Höhenzug westlich der Stadt hinunter, schrie und verschwand im Nebel über dem Meer. Die Mole war bloß ein Schatten, die hintersten Anleger nur mehr Konturen im Grau. Dort draußen hatte sie gestanden, am äußersten Ende des östlichen Molenarms – jeden Abend, seit die Verwundeten an Land getragen worden waren. Sie erinnerte sich, wie sie zum Hafen hinuntergelaufen war, als das Langschiff hereinruderte, und wie sie an Deck gesprungen war, um nach ihm zu sehen. »Es war ein harter Kampf«, hatte Vaman gesagt. Und sie hatte nach dem Tileder des fremden Volkes gefragt, woraufhin Vaman nach Westen gezeigt hatte. »Sie sind weitergesegelt, Richtung Vandar.«


  Tir schloss die Gitterläden und ging zu den Betten zurück. Sie setzte sich auf das mittlere Bett und stellte die Bronzeschüssel in ihren Schoß. Sie war geschliffen und geledert, so dass Tir sich am Boden der Schüssel spiegeln konnte. Und sie sah die dunklen Ringe unter ihren Augen. Kianna hatte Recht. Sie war müde, und der Winter auf der Insel hatte sie verändert. Ihre Wangen waren schmaler geworden. Sonne und Wind hatten für immer ihre faltigen Spuren auf der Haut an ihren Augen hinterlassen. Sie sah nicht mehr aus wie Visikars Tochter, die Tochter des Reichen, die Bernsteinschmuck trug und Leinenkleider aus Kels.


  Sie gähnte und ging langsam zu den Regalen hinüber. Dort stellte sie die Bronzeschüssel ab. Dann schloss sie alle Fensterläden der vergitterten Fenster, auf dass die Nachtkälte den Fackeln nicht die Wärme raubte. Als sie die Männer wieder zugedeckt hatte, blieb sie ein paar Schritte vor der Bronzeschüssel stehen und neigte den Kopf. So hatte er gestanden, dachte sie, als er den Spiegel entdeckt hatte. Wie eine Katze, die zum ersten Mal ihr Spiegelbild sieht, hatte er die Rückseite der Eisenplatte abgesucht. Er war verwundert und voller Angst gewesen, und erst nachdem er gegangen war, hatte sie das verstanden. Für sein Volk war so etwas Zauberei, etwas, das sie nur aus Liedern und Erzählungen kannten. Aber trotzdem wirkten die Männer und Frauen dort unten in ihrem Zeltlager glücklicher als die Tirganer. Sie hatten keine Kriege zu führen.


  Nesm stöhnte. Tir ging zu ihm hinüber und wickelte die Verbände wieder um seinen Stumpf. Er würde bald aufwachen und Trost brauchen, wenn er seinen Armstumpf unter den Leintüchern wahrnahm. Sie flößte ihm einen Schluck Wasser ein und sank dann wieder auf das leere Bett. Dort überkreuzte sie die Beine, legte die Arme in den Schoß und streckte ihren Rücken. So pflegte sie zu sitzen, wenn sie ruhen wollte, aber nicht schlafen konnte. Während der langen Nächte ließ sie Gedanken und Träume eins werden, und so verrann die Zeit bis zum Morgen. Oft dachte sie an die Jahre, in denen sie bei den älteren Galuenen gelernt hatte. Sie erinnerte sich an die Kräuter, die sie am Duft erkennen musste, und an die Tage, an denen sie auf der Suche nach Wurzeln und Blättern, die die Galuenen gebrauchen konnten, über die Strände und Ebenen gelaufen war. Niemals würde sie den Frühling vergessen, in dem die Tuurer die Langschiffe im Schärengarten angriffen und die Männer mit Pfeilwunden und Verletzungen von Schwerthieben an Land gekarrt wurden. An diesem Tag starb zum ersten Mal ein Mensch unter ihren Händen.


  Doch die Lehrzeit war eine gute Zeit. Schließlich vermisste sie Silak nicht mehr. Sie war eine Heilerin und erfuhr alles über Galus Töchter, die in der Zeit der großen Wanderungen gelebt hatten, als die Arer zu Kriegern wurden. Galu gab Ars kräuterkundigen Frauen ihren Namen, und von ihr lernten sie, dass Cernunnos ein Gott des Lebens war.


  So wurde auch sie eine Galuene, und auf Fa Ton war sie die Einzige gewesen. Da gab sie den alten Fischern Kräuter gegen die Gicht und half den Tangsammlern, die auf Stachelrochen getreten waren. Und die Frauen riefen sie zu sich, wenn sie gebären sollten, denn sie war die Einzige, die Galus Wissen in sich hatte. Das erste Mal war sie erschrocken gewesen; während ihrer Lehrzeit hatte sie immer nur daneben gestanden, wenn die Galuenen bei einer Geburt halfen. Doch sie wusste, was zu tun war, und als sie zum ersten Mal ein Neugeborenes an die Brust seiner Mutter legte, spürte sie eine Freude, die größer war als alles andere.


  Tir schloss die Augen und strich sich über den Bauch. Dort drinnen… Sie wusste, dass der Körper nicht immer dem Mond folgte. Trotzdem spürte sie etwas, einen seltsamen Lebenswillen, inmitten dieses kriegerischen Winters. Sie war stolz, denn hatte sie sich nicht immer gewünscht, ein Kind zu haben und so wie die anderen Frauen zu sein?


  Der Wind fauchte um den Turm. Die Fensterläden an der Ostseite sprangen auf, und eine Böe warf Schnee durch das Holzgitter. Sie hastete hinüber und packte die Läden mit beiden Händen. Der Wind heulte über die Ebene. Sie sah, wie der Schnee von den Hausdächern geweht wurde. Er pfiff um die Ecken, riss in der breiten Turmstraße ein Bündel Trockentang vom Dachvorsprung eines Hauses, fegte durch die Stadt hinunter und blies den Raunebel fort. Tir blickte zu dem hohen Turm am Ende der breiten Straße hinüber. Dort hatte Cernunnos ihn gesehen. Dort hatte der, der das Geweih trägt, Bran aus dem Reich des Todes zurückgeholt. Ein Opfer würde er dafür verlangen, ein Leben für das Leben, das er gab.


  Tir verriegelte die Läden wieder und wischte sich den Schnee von den Wangen. Sie nahm den Umhang von der Truhe und schlug ihn wie eine Decke um sich. Dann sank sie erneut auf das Bett. Wie ein Kind rollte sie sich auf der blutigen Torfmatte zusammen und schob den Kopf unter ihre Arme. Die Gedanken durchschossen sie wie Wellen. Sie fror, sie hatte Sehnsucht. Sie war ein Feuer, von dem sie nur die Wärme spürte. Nicht einmal in dem Moment, als sich der Schnee auf ihre Insel gelegt hatte, war sie einsamer gewesen als jetzt. Sie hasste Visikal für den Krieg, in den er Bran geschickt hatte. Sie hasste die Gier der Skerge. Visikal war zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, dass sie dem fremden Häuptling versprochen sei und dass dieser mit dem Blut der Feinde dafür bezahlen werde. Er hatte gesagt, dass Tirga in den Krieg zöge, um das Unrecht zu rächen, das man ihr angetan hätte. »Bran hat mich bereits gerächt«, hatte sie geantwortet, doch Visikal hatte sich abgewandt und seinen Krug geleert.


  Die Kälte kroch über ihre nackten Beine. Sie streifte ihre Stiefel ab und zog die Füße unter den Umhang. Einen ihrer Arme hatte sie vor die Brust gelegt, und so spürte sie die Schläge ihres Herzens auf ihrer Handfläche. Ihre Herzschläge wurden zu einem Trommeln, und plötzlich war sie wieder zurück in den Straßen. Sie ging zum Turm hinauf. Bran schob das Tor auf. Sie gingen hinein und knieten vor dem Altar nieder.


  Dort war es geschehen. Als sie den Kopf senkte und die kalten Steinplatten unter ihren Knien spürte, hatte sie es gehört. Eine Stimme, ein Gefühl. Er sprach. Sie hatte sich selbst gesehen, mit einem Kind auf den Armen. Bran saß an ihrer Seite. Worte waren im Wind und in den Wellen unter ihrem Rücken; flüsternde Stimmen sprachen in der uralten Sprache der Arer: Beir-te uair eile… Beir-te uair eile… Wiedergeboren… Und alles, was sie spürte, war der Atem Cernunnos’.


  Tir spürte, wie der Schlaf sie übermannte. Sie wusste, dass sie nicht einschlafen durfte, doch es gelang ihr nicht, aufzustehen. Sie war jetzt bei Bran. Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten. Sie küsste sein zerschundenes Ohr und bat ihn, seinen Schmerz freizugeben, denn sie wollte ihn für ihn tragen.


  


  Tir träumte vom Meer. Sie segelte mit ihrem Vater zwischen den Riffen hindurch nach Osten, in Richtung der Flößerstadt, wo die Tangsammler lebten. Die Möwen waren weiße Kreuze unter den Wolken. Das Meer war glatt, und das Segel flatterte unter dem Querbaum. Vater ließ das Schiff sich selbst steuern, denn im Sommer führte sie die Strömung nach Osten.


  »Bald sind wir am Atoll.« Vater sprang vom Bugspriet und kam zu ihr herüber. Er schob eine Hand unter seinen juwelenbesetzten Gürtel und zeigte mit der anderen über das Meer. »Siehst du die Flagge? Der weiße Punkt am Ende des Meeres, gleich Steuerbord vom Stag. Dort hinten liegt die Stadt der Tangsammler.«


  Tir sah die Flagge und saß den Rest des Tages auf den Kornsäcken im Bug und spähte nach der Stadt, die langsam aus dem Meer herauswuchs. Flöße und Schiffe ohne Masten erhoben sich aus der Abenddämmerung. Menschen ruderten aus dieser schwimmenden Burg heraus und kamen ihnen entgegen. Und Vater grüßte sie. Er ließ sie das Schiff ins Atoll ziehen, und die Tangsammler vertäuten das Schiff und verbeugten sich voller Ehrfurcht vor ihm. Er folgte ihnen in die Stadt. Männer und Frauen umringten sie. Sie waren in Lumpen gekleidet und trugen Muschelschalen und Fischgräten als Schmuck.


  »Galu, Galu. Wir haben auf dich gewartet. Die Frau des Häuptlings…« Sie leiteten sie über Flöße und Stege, die knirschend über das flache Wasser führten. Die Menschen erhoben sich in ihren Winkeln, krochen aus ihrem Windschutz hervor und folgten ihr wie eine Schleppe. Sie sah, dass die halb verfaulten Schiffsrümpfe in einem Ring um die Tangflöße vertäut waren. All ihr Reichtum steckte in diesem Tang, der darauf wartete, nach Tirga oder Fa Ton geschleppt zu werden.


  »Galu, Galu… Hier…« Sie zogen eine Felltür zur Seite, und sie kroch ins Halbdunkel und tastete sich zur Treppe vor, die in den alten Schiffsrumpf hinunterführte. Dort unten griffen viele Arme nach ihr. Sie führten sie über einen Flur. Eine Tür knirschte. Dann war sie in einem Zimmer. Ein Mann stand vor ihr, und er kniete nieder und küsste ihre Hand. Und sie sah die glänzenden Muschelschalen, das Bett und die Frau darin.


  »Wir warten schon so lange.« Der Mann führte sie zu der Frau. »Ich habe Angst um sie.«


  Sie beugte sich zu der Frau hinunter und betastete deren Stirn.


  »Gelobt sei Cernunnos.« Die Frau sah zu ihr auf. »Du bist hier.«


  Tir legte ihr Ohr auf den Bauch der Frau. Sie konnte das Kind darin hören.


  Sie bat den Häuptling, Wasser und reine Leinentücher zu holen. Und in diesem Moment, während sie mit der Frau allein war, geschah es. Die Frau begann zu schreien, das Kind kam.


  


  Sie wachte auf. Sie warf ihren Umhang ab und kroch aus dem Bett, ehe sie auf dem kalten Steinboden stehen blieb und wie ein gejagter Hase schnaufte. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr ganzer Körper ließ sie das spüren. Der Tod war im Raum.


  Tir sprang zu dem Fremden mit den Pfeilwunden. Er lag mit offenen Augen da und starrte an die Decke. Die Decken hatte er weggetreten. Sie presste ihre Finger gegen seinen Hals. Sein Herz schlug noch, wenn auch nur schwach. Sie legte ihr Ohr auf seinen aufgerissenen Mund und lauschte. Er atmete nicht.


  »Lebe!« Sie legte sich quer über den großen Körper und blies ihm ihren eigenen Atem in den Mund. Sie schlug ihm auf die Brust. Dann steckte sie ihm ihre Hand in den Hals und zwang ihn, sich zu erbrechen. Sie drehte ihn auf die Seite, so dass sich der Auswurf über den Boden ergoss. Dann drehte sie ihn auf den Rücken zurück. Er schnappte nach Luft und zitterte. Tir sackte neben ihm zusammen. Sie legte ihre Wange auf seine Brust. Das Herz schlug schneller. Sie konnte hören, dass er atmete. Doch der Fremde war schwach. Mit jedem Tag, der verging, entglitt er ihr mehr.


  Oart


  


  Nach zwei Tagen im Winterlager packten die Arer ihre Seesäcke und kletterten wieder an Bord der Langschiffe. Tonnendeckel waren über die Löcher genagelt worden, die die Steine der Vandarer gerissen hatten, und auch die Segel waren geflickt worden. Der Wind hatte gedreht; jetzt blies er Schnee von den Hügeln herunter. Die Mannschaften hissten die Segel, sammelten sich achtern an Deck und ließen die Schiffe vom Wind aufs Meer hinausschieben. Zwei Schiffe blieben zurück, denn die Verwundeten brauchten Pflege, und das Winterlager musste sowohl vom Meer als auch von der Landseite bewacht werden. Dieser Ort war die östlichste Stadt der Vandarer, ein Außenposten im Niemandsland, das sich über zweimal zehn Tagesritte bis nach Arborg erstreckte.


  Die Skerge hatten die Karten studiert und Rat gehalten. Im Nordwesten lag mitten im Meer die Insel Cogga, bewohnt von Sklaven und Kriegern. Noch nie war es den Arern gelungen, Cogga einzunehmen, doch die Schriften ihrer Vorfahren besagten, dass die Insel vielen Schiffen Schutz bot, ganz gleich, woher der Wind wehte. Die Skerge kannten die Kriegsstrategien der Vandarer gut genug, um zu wissen, dass eine solche Insel nicht unberücksichtigt bleiben durfte. Von hier aus konnten die Vandarer den Angreifern in den Rücken fallen, denn die Insel hatte einen guten Hafen und war fruchtbar genug, um viele Krieger zu versorgen. Wollte man die Vandarer besiegen, mussten sie diese Insel einnehmen. Deshalb entschied man, dass die Arborger nach Nordwesten segeln würden, um Cogga einzunehmen, während die Tirganer weiter Richtung Westen an der Küste entlangsegeln sollten.


  Die Männer erfuhren das am ersten Abend, als sich die Langschiffe trennten und mit unterschiedlichem Kurs in die Nacht hineinsegelten. Es kümmerte sie nicht, denn sie dienten ihren Tiledern und würden für diese auch allein gegen ganz Vandar antreten.


  


  In dieser Nacht trieben die Wolken vom Land über das Meer, graue Schneewolken gepeitscht von heftigem Wind. Die Langschiffe knackten, wenn die Böen die Segel packten und der Schnee über das Deck fegte. Bran stand am Steuer und sah die schwarzen Kreuze auf den Segeln der Arborger im Schneetreiben verschwinden. Als er gehört hatte, dass Tirgas Schiffe allein weitersegeln sollten, hatte er das zuerst für blanken Wahnsinn gehalten. Sie hatten nur fünfzehn Schiffe und die Arborger viel mehr. Doch Visikal beruhigte ihn und sagte, dass die Arborger sie wieder einholen würden, ehe die Langschiffe die Häfen an den Grenzen von Mansar erreichten. Dort lag die Flotte der Vandarer, und bis dorthin gab es nur eine einzige große Stadt, Oart. Tirga hatte sie bereits einmal zuvor eingenommen, berichtete Visikal, und da hatten sie nur zehn Schiffe gehabt. Es war eine Stadt umgeben von Mauern, doch die Krieger dort waren für ihre Kampfeslust bekannt, und die Skerge waren sicher, dass sie die Tore öffnen und den offenen Kampf suchen würden. Und das, glaubte Visikal, würden sie bereuen.


  Bran zog sich die Kapuze über den Kopf und dachte, dass die Skerge mit all ihren Karten und ihren vernarbten Händen sicher kluge Männer und erfahrene Heerführer waren. Er klemmte sich das Steuerruder unter den Oberarm, so dass er sich die Hände unter den Achseln wärmen konnte. Alle anderen hatten unter Deck Schutz gesucht, und wieder war er allein mit Meer und Wind. Wenn das Wetter besser gewesen wäre, hätte er über die Wellen geschaut und mit seinen Gedanken zu ihnen gesprochen, doch jetzt hatte er genug damit zu tun, das Schiff zu steuern. Sie wurden von den Wellen hin und her geworfen, und die Stagen zitterten und heulten. Der Schnee türmte sich hinter den Taurollen, Schilden und Wassertonnen auf, und das Segel hing pelzig und weiß am Querbaum.


  Lange saß Bran so am Steuer. In der ersten Dämmerung kletterte Nosnavar durch die Luke an Deck, spähte mit seinem einen Auge unter der Kapuze hervor und grüßte ihn. Er trug lange Pelzhandschuhe, die bis weit an seinen Unterarmen heraufreichten.


  Ehe Bran sich auf seinen Schlafplatz unter Deck setzte, zog er seinen Seesack von den Balken herunter. Er erinnerte sich an die Pelzhandschuhe, die Nangor hervorgeholt hatte. Sie hatten ganz am Boden des Sackes gelegen, unter den Flintsteinen und dem Säckchen mit Zunder. Jetzt, dachte er, war es an der Zeit, sie zu benutzen. Er zog sie an und wärmte sich die Hände zwischen den Schenkeln. Lange schon hatte er nicht mehr so gefroren. Während seine Finger stachen und schmerzten, als das Gefühl zurückkam, saß er da und starrte auf das Zundersäckchen. Zunder war eine kostbare Sache, das hatte Vater gesagt. Ein Mann sollte niemals von einem Feuer aufstehen, ohne den Flintstein einzustecken und sich das Zundersäckchen an den Gürtel zu binden. Bran zog sich die Handschuhe aus, steckte den Flintstein in seine Hosentasche und band die Schnur des Leinensäckchens an seinen Gürtel. Jetzt sollten die Winterstürme nur wüten.


  


  Bran saß die meiste Zeit des Tages alleine da. Er lauschte dem Gespräch der Männer am Feuer, Nangors Schnarchen und dem Heulen des Windes draußen. Die Wellen rasten mit dem Wind nach Westen.


  Oart… Er drehte dieses merkwürdige Wort in seinem Mund herum. Visikal hatte es mit einem eigenartigen Tonfall ausgesprochen, als ob auch er die Sprache der Vandarer sprach. Denn die Vandarer sprachen nicht wie die anderen Völker, die an der Küste des Meeres wohnten. Bran begriff, dass er so weit nach Süden gekommen war, dass sich sogar die Worte veränderten. Als die verwundeten Vandarer von den Langschiffen gezogen wurden, riefen und jammerten sie mit seltsam verdrehten Lauten. Ylmers Männer trieben sie in einem Ring aus Schwertern auf dem Strand zusammen.


  Bran hatte auf einer kleinen Anhöhe gestanden. Er sah auf die gebrochenen Krieger hinab und wusste, was geschehen würde. Visikal und Blutskalle traten aus dem Kreis ihrer Männer. Visikal hielt die Bronzeaxt in den Händen, Blutskalle einen verrußten Dolch. Die Skerge umkreisten die Vandarer, ehe sie sich plötzlich auf die verletzten Männer stürzten und einen von ihnen herauszogen. Sie hatten einen kräftigen Mann ausgewählt, auf dessen nacktem Rücken Blut klebte.


  »Cho vih-ma, ze o korr moch?« Blutskalle beugte sich über ihn und sprach mit diesen seltsamen Worten.


  »Ihr müsst wählen, Krieger.« Visikal wandte sich den Arern zu. »Sterben oder dienen.«


  Der Vandarer spuckte die Skerge an. Blutskalle trat ihn, so dass er in den Sand stürzte, drückte ihm sein Knie in den Rücken und umklammerte eines seiner Handgelenke. Mit der anderen Hand drückte er die Klinge seines Dolches gegen die Finger des Vandarers und spuckte ihm ins Gesicht.


  »Cho vih-ma, ze o korr moch?«


  Der Vandarer war merkwürdig still. Visikal trat ihm in die Seite. Da flossen die Worte aus ihm heraus, und Blutskalle schob seinen Dolch mit zufriedener Miene wieder in den Gürtel. Dann wiederholte er die Frage bei den anderen Vandarern.


  »Korr moch«, antworteten sie.


  Da atmete Bran tief aus und schob seine zitternden Hände unter den Gürtel. Die Krieger auf dem Strand halfen den Vandarern auf, und Ylmer persönlich wickelte einen Verband um die Hand von Blutskalles Opfer. Dann begannen sie, die Anhöhe emporzusteigen.


  


  Er lehnte sich gegen den Balken. Das Schiff legte sich auf die Seite, schoss in ein Wellental hinunter und richtete sich wieder auf. Er konnte Visikal auf der Leiter hören. Er sprach mit Nosnavar. »Nach Westen«, rief der Skerg. »Hier sind keine Schären.«


  Visikal war am vergangenen Abend zu ihm gekommen. Die verletzten Vandarer waren in die Langhäuser gebracht worden und wurden gewaschen und gepflegt, als wären sie niemals Feinde gewesen. Visikal klopfte Bran auf den Rücken und erzählte ihm, dass die Vandarer nur deshalb bereit gewesen wären, Ar zu dienen, statt zu sterben, weil sie erwarteten, gerettet zu werden. Deshalb, meinte er, müsse die Flotte so schnell wie möglich nach Westen segeln. Er sprach von Oart und der Insel im Nordwesten. An beiden Orten mussten die Vandarer besiegt werden, so dass sich ihre Schiffe nach Westen zurückziehen und ihr Winterlager in Frieden lassen müssten.


  Bran löste das Panzerhemd und kroch unter die Decke. Die letzten Tage waren schlimm gewesen. Er hatte viel über Wunden gelernt. Er wusste, wie lange ein Mann bluten konnte, ehe seine Lippen weiß wurden und er zum letzten Mal nach Atem rang. Er hatte die Schatten des Krieges gesehen: ausgebrannte Wunden und Männer, die nicht mehr aufhören konnten, sich zu erbrechen. Doch all das kannte er schon von früher, denn seit Kraggs Warnung war der Unfriede sein steter Begleiter gewesen. Bran starrte in die Talglichter auf dem Balken. Vielleicht musste das Leben so sein? Wärme und Essen, was so selbstverständlich gewesen war, ehe sie die Felsenburg verlassen hatten, waren vielleicht Dinge, für die ein Mann kämpfen musste. Wie die Hirschböcke im Frühling. Er hatte gesehen, wie sie mit ihren Geweihen aufeinander losgingen und sich tagelang jagten, bis der Verlierer aufgab und sich erschöpft auf die Suche nach anderen Weiden machte. Manchmal war der Kampf so hart, dass einer starb. So war das Leben. Und er selbst, was unterschied ihn von einem Hirschbock im Kampf? Er war getrieben von Visikals Forderung und seiner eigenen Sehnsucht nach einer Frau. Der Krieg, das Töten und der Schmerz, das gehörte einfach dazu. Ein Krieg, dachte er, ist ein Sturm in der Seele der Männer. Er würde ihn spüren, wenn die Langschiffe Oart erreichten, wie er ihn während der Seeschlacht gespürt hatte. Er würde ihn mit sich reißen, und er würde kein Krieger mehr sein, sondern der Krieg selbst.


  


  Mit dem Schlaf kamen die Träume, doch dieses Mal war es anders. Er sah sich selbst unter den Decken dieses Langschiffes. Der bärtige Mann richtete sich auf, kratzte sich im Nacken und ging gebeugt über den Sand. Die Ruder waren eingezogen worden, doch das Schiff hob und senkte sich und zitterte so, als wären sie auf voller Fahrt.


  Der Mann kletterte die Leiter empor. Er war allein an Bord des Schiffes. Wie ein geübter Seemann warf er einen raschen Blick auf das Segel, bevor er sich ans Steuer stellte. Der Wind hob die Haare in seinem Nacken an und entblößte sein halbes Ohr. Seine Fäuste lagen ruhig auf dem Steuerruder, und sein Blick war auf die Wellen vor dem Bug gerichtet. Bran glitt näher zu diesem Gesicht, diesen Augen, die sich so fest auf das Meer geheftet hatten. Der Wind ließ sie feucht werden. Das Blau in seinen Augen spiegelte die unruhigen Wellen. Und dann zogen sich die Augenfalten zusammen, und aus dem Blau wurde Rot. Bran glitt von ihm weg. Er starrte in das Unwetter vor dem Bug. Es peitschte das Meer auf und schleuderte die Gischt durch die Luft. Das Meer stöhnte, als ob etwas tief dort unten im Sterben läge. Und dann, als das Schiff in den Sturm hineinsegelte, stieg das Blut an die Oberfläche.


  


  Viele Tage segelten die Langschiffe nach Westen. Bran verbrachte seine Wachen am Steuer. Oft hielt er nach den anderen Langschiffen Ausschau, doch nur selten konnte er ein Segel oder eine flackernde Fackel erkennen. Die Steuermänner überwachten gegenseitig ihren Kurs, indem sie die Namen der Kapitäne der Langschiffe riefen. Er beantwortete das Rufen, doch Visikals Name schien jedes Mal im Wind zu ertrinken.


  Die restliche Zeit verbrachte er unter Deck. Er dachte viel nach, sinnierte über diesen Krieg, der ihm eher wie eine lange Seereise vorkam, und über die Träume, die er gehabt hatte. Er musste an Tir und all die anderen denken, die in Tirga warteten. Es war lange her, dass er den Kurs nach Westen geträumt hatte. Dieser Körper, diese Frau in den Wellen, er hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie Tirga verlassen hatten. Doch er hatte sich selbst gesehen, ganz allein auf dem Langschiff. Das war alles, und er verstand es nicht. Die Götter sprachen durch die Träume zu den Menschen. Welcher Gott aber gab ihm dann diesen merkwürdigen Traum, in dem das Meer blutete? Er hatte immer zu hören bekommen, dass Kragg der Gott des Felsenvolkes war. Doch Bran hatte ihn selbst über den Himmel davonfliegen sehen. Kragg hatte mit seinen Flügeln die Sonne verdeckt und war dann aufs Meer hinausgeflogen und hatte sein Volk verlassen. Erst nach diesen Geschehnissen waren die Träume gekommen. Was also, wenn es ein anderer Gott war, der durch diese Träume sprach? Bran sah noch immer diesen steinernen Riesen vor sich. Cernunnos, der, der das Geweih trägt, hatte durch ihn gesprochen. Bald… Wiedergeboren…


  Bran hatte von Visikal einen Wetzstein bekommen, und oft saß er mit seinen Waffen im Schoß da, spuckte aus und rieb den Stein über die blau schimmernden Klingen. Die unablässigen Kreise mit dem Schleifstein ritzten die Gedanken in seinen Kopf, wogende, unstete Gedanken, die kaum festzuhalten waren. Eines Abends, als er so dasaß, ließ sich Nangor neben ihm zu Boden fallen.


  »Hier sitzt du also und starrst vor dich hin!« Der Seeräuber gähnte und kratzte sich am Scheitel zwischen seinen Bartzöpfen.


  »Es ist eine lange Reise.« Bran strich mit den Fingern über den Wolfskopf am Knauf des Schwertes. »Da hat man viel Zeit zum Nachdenken.«


  »Erzähl.« Nangor lehnte sich gegen einen Pfosten und verschränkte die Arme.


  Bran hatte mit dem Seeräuber nie über so etwas gesprochen. »Die Träume eines Häuptlings sind der Besitz seines Volkes«, sagte Turvi immer. Es wäre nicht richtig, sie anderen Völkern mitzuteilen.


  Doch Bran erkannte, dass Nangor ein guter Gedankenleser war.


  »Du denkst an das Felsenvolk.« Der Seeräuber zwinkerte ihm zu. »An deinen Bruder, den einbeinigen Alten und an Hagdar. Und da du immer wieder die gleiche Seite deiner Schwertklinge schleifst, glaube ich, dass es der Liebeskummer ist, der dich so abwesend erscheinen lässt.«


  Bran sah auf sein Schwert hinab. Der Seeräuber hatte Recht. Bran spuckte auf die Klinge und begann die andere Seite zu schleifen.


  »Ich denke an Tir«, sagte er. »Das braucht kein Geheimnis zu sein.«


  »Das ist es auch nicht«, erwiderte Nangor und lachte. »Aber sag mal, willst du nicht lieber mit in die Wärme kommen? Tarba hat uns gebeten, seinen letzten Weinschlauch zu leeren.«


  »Warum will er ihn austrinken?« Bran nahm eine Decke mit und folgte Nangor.


  »Er meint, es sei der letzte Abend vor Oart. Da wäre es Unsinn, das Gebräu aufzuheben.«


  Bran duckte sich und ging unter einem Schild hindurch, das von einem Balken herabhing. Dann trat er in den Sand und grüßte die Männer, die um das Feuer herumsaßen. Tarba kippte zur Seite, als er zu winken versuchte, doch Keer schob ihn wieder hoch. Die Katzenbrüder rückten zusammen und machten Bran zwischen sich und Zwei Messer Platz. Bran legte seine Decke auf den Sand und setzte sich. Wie alle anderen verschränkte er seine Beine. Zwei Messer klopfte ihm auf die Schulter und murmelte so etwas wie »getreue Waffenbrüder« und »mickrige Vandarer«. Dann wurde der Weinschlauch herumgereicht, und Bran bemerkte, dass Tarba den größten bis zuletzt aufbewahrt hatte. Der Wein schwappte in dem Schweinsleder herum.


  »Trink auf uns’ Glück, Tileder. Morgen… Vandarer… Wir müss’n…« Zwei Messer kam mit seiner Ansprache nicht weiter und legte den Weinschlauch stattdessen in Brans Schoß.


  »Auf unser Kriegsglück!« Tarba wedelte mit den Armen über dem Kopf. »Auf dass wir uns alle morgen Abend zusammenfinden, um auf den Sieg zu trinken. Und dass die Vandarer irgendein Gebräu haben, das wir nehmen können, denn das hier ist mein letzter Schlauch. Auf dass es uns Kraft gibt und wir morgen viele Köpfe nehmen können, und… und all das andere!«


  Bran nahm die Holztülle in den Mund und legte den Kopf in den Nacken. Die Männer jubelten, während er das starke Getränk in sich hineinlaufen ließ, doch er wollte jetzt nicht viel trinken. Er richtete sich auf und reichte den Schlauch an die Katzenbrüder weiter.


  »Lasst uns ein wenig aufheben.« Er blinzelte durch die Luke nach oben. Schnee hing über die Öffnung hinunter, und sogar ganz unten war die Leiter vereist.


  »Es hat aufgehört zu schneien.« Nangor stand auf, kletterte die Sprossen hinauf und steckte den Kopf durch die Lukenöffnung. »Ich glaube, wir werden bald Land sehen.«


  


  


  Nangor hatte so viel Zeit auf See verbracht, dass er den Himmel und die Wolken nicht mehr brauchte, um Strömungen, Wind und Wetter vorherzusagen. Er konnte die Morgenbrise fühlen und spürte an den Wellen, wenn sich das Land näherte. Bereits in der ersten Dämmerung segelten die tirganischen Langschiffe in den Nebelgürtel herein, der verriet, dass die Küste bald erreicht sein würde. Die Männer zählten ihre Pfeile, zogen die Panzerwesten an und warteten.


  


  Sie sahen die Burg, als die Schiffe mit schlaffen Segeln endlich das Ende des Nebelgürtels erreichten. Das Land lag mit schneebedeckten Hügeln vor ihnen. Oarts Mauern erhoben sich auf einem Höhenzug ein paar Pfeilschüsse vom Strand entfernt. Sie waren aus Balken und Bruchsteinen errichtet, und die moosbewachsenen Türme ließen erkennen, dass die Festung viele Kämpfe überstanden und viele Generationen gesehen hatte. Die Mauern umringten die Anhöhe in einem weiten Kreis. Die Burg war so breit, dass man die Erhebung in ihrer Mitte, auf der Steinhütten und Langhäuser standen, ohne weiteres über der Brustwehr erkennen konnte. Dort oben standen die Krieger. Sie trugen Kettenhemden, Schilde und Kurzschwerter und die gleichen runden Helme über ihren schwarzen Bärten. Kein Laut war zu hören. Sie erwarteten die Langschiffe seit vielen Tagen.


  


  Die Mannschaft rollte die Segel ein und schob die Ruder aus. Visikal, Vare und Ylmer standen am Bug ihrer Schiffe und kletterten als Erste über die Reling an Land, als sich die Kiele in den Sand des Strands bohrten. Alle drei hatten schon einmal um Oart gekämpft. Damals hatten sie die Burg eingenommen und waren hinter den Mauern zwischen den Langhäusern hindurchgeschlendert. Er wusste, dass es dort drinnen Kühe, Hühner und Schweine gab. An Bord hatten sie noch gesalzenes Fleisch und Frischwasser für einen halben Mond, doch der Krieg konnte noch viel länger dauern. Sie brauchten bald Verpflegung, und gelang es ihnen, Oart einzunehmen, hätten sie die Hälfte der vandarschen Küste besetzt. Jeder vierte Tileder blieb mit seinen Männern an Bord. Die anderen kletterten über die Reling und sammelten sich auf dem Strand. Visikal ging an der langen Reihe von Kriegern entlang. Sie waren mehr als vierhundert Mann. Der Skerg sprach zu ihnen:


  »Zwei Schlachten haben wir geschlagen, seit wir unsere Frauen verlassen haben. Aard im Norden und die Seeschlacht gegen die vandarschen Schiffe im Osten. Wir haben sie alle besiegt.« Er hob seinen Helm, den er unter dem Arm getragen hatte, und setzte ihn auf. Die Männer folgten seinem Beispiel.


  »Ich weiß, Krieger, dass Cernunnos uns sieht!« Visikal wandte sich an Ylmer und Vare, die ein paar Schritt von den übrigen Männern entfernt standen. »Denn wir sind Männer aus Tirga, und wir sind Sein Volk!«


  Die Tirganer zückten die Schwerter und schlugen damit gegen ihre Schilde.


  Visikal trat dicht vor sie. Er legte ihnen seinen Schwertarm auf die Schulter und lächelte hart unter seinem Halbhelm. »Ich sehe starke Männer vor mir. Männer, die für den, der das Geweih trägt, kämpfen und sterben wollen! Männer, Krieger, die nach Blut lechzen!«


  Jetzt traten Vare und Ylmer von den Männern weg, Visikal folgte ihnen, und gemeinsam blieben sie ein paar Schritt entfernt mit dem Rücken zur Burg stehen. »Dann kämpft, Männer!« Die Skerge brüllten gemeinsam. »Kämpft, als ob es kein Morgen mehr geben würde!«


  »Für Cernunnos!« Die Tirganer stachen mit ihren Schwertern in die Luft. »Für Cernunnos! Für Cernunnos!«


  Da wandten sich die Skerge der Burg zu. Sie zeigten mit ihren Schwertern auf die Mauern und begannen nach oben zu marschieren. Die Tirganer sammelten sich hinter ihren Tiledern und folgten dicht hinter ihnen.


  Bran trat in Visikals Fußspuren, dicht gefolgt von Zwei Messer und Sturm, die sangen. Durch ihre groben Stimmen hörte er Visikal mit Vare sprechen: »Das sollte ihnen Angst einjagen… den Vandarern… wir müssen sie herausfordern, sie dazu bringen, die Tore zu öffnen.« Er begriff, warum die Skerge zu den Männern gesprochen und sie derart angestachelt hatten. Die Vandarer rannten oben auf den Mauern hin und her. Manche verschwanden hinter der Brustwehr. Bran konnte sie drinnen laufen hören. Pferde wieherten, Männer riefen und Waffen klirrten.


  


  Die Tirganer kletterten die Anhöhe empor, die sich hinter dem Strand erhob, und marschierten über die verschneite Ebene vor der Burg. Dann, einen knappen Pfeilschuss vor den Mauern, hoben die Skerge die Arme und gaben ihnen das Zeichen, stehen zu bleiben. Das Tor war noch immer geschlossen. Es war niedrig und mit Eisen beschlagen, so dass die Belagerer es nicht in Brand setzen konnten. Aber oben auf den Mauern geschah etwas. Die Vandarer banden unmittelbar über dem Tor ein Tau an die Brustwehr und warfen es gemeinsam mit einem Kampfspeer hinunter.


  Bran konnte das nicht verstehen. Die Vandarer redeten dort oben laut durcheinander, sahen hinter den Mauern nach unten und reckten ihre Arme in den Himmel. Vare fluchte, und Visikal blickte über seine Schulter zurück, als befürchtete er, seine Männer könnten zurück zu den Schiffen fliehen.


  Da erhob sich ein Mann zwischen den rüstungtragenden Kriegern auf der Mauer. Er war nackt, und sein ganzer Körper war mit roten Streifen bemalt. Es war ein alter Mann mit krummem Rücken und kahlem Schädel. Er stemmte seine nackten Füße gegen die Mauer, ergriff das Tau und seilte sich ab.


  »Das ist ein Trollmann!« Die Worte gingen hastig von Mann zu Mann. »Trollmann… Trollmann…!«


  Der bemalte Mann sprang in den Schnee, hob den Speer auf und begann auf die Tirganer zuzugehen. Die Vandarer hinter der Brustwehr waren jetzt ganz leise, doch sie richteten ihre Blicke immer wieder in den Himmel und dann zurück auf den alten Mann.


  »Er will einen Blitz auf uns lenken!« Virga heulte wie ein kleiner Junge.


  Bran hörte nicht auf ihn. Er spürte einen Luftzug, einen Hauch vom Meer. Der Wind frischte auf. Und er kam aus Norden.


  Der alte Mann ging mit nackten Füßen durch den Schnee, bis er schließlich ein paar Speerlängen vor den Skergen stehen blieb. Jetzt sah Bran etwas, das er niemals zuvor bei anderen Männern gesehen hatte: Der Alte hatte nur ein Ohr. Die Worte begannen aus ihm herauszuquellen. Die Tirganer flüsterten und trampelten im Schnee. Doch noch hielten sie die Reihen geschlossen.


  Ylmer beugte sich zu Visikal hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Visikal nickte, klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich an Bran.


  »Das ist ein vandarscher Priester«, sagte er. »Du siehst, dass er sich das eine Ohr abgeschnitten hat.«


  Bran fuhr sich mit seiner Hand über die rechte Seite seines Nackens. Er spürte die taube Haut auf der Narbe über dem Ohr und die Schmerzen, die hinter seiner Stirn lauerten.


  »Die Männer glauben, er kann Blitze vom Himmel senden.« Visikal zuckte mit den Schultern. »Deshalb haben uns die Vandarer einen ihrer Priester geschickt. Sie glauben, uns erschrecken zu können.«


  Noch immer stand der Alte mit krummen Beinen und wildem Blick vor ihnen. Er sprach zu sich selbst, stach den Speer in die Luft und schnitt schreckliche Grimassen.


  »Ich will, dass du ihn tötest.« Visikal deutete auf Brans Axt. »Ich will, dass du es tust, damit die Vandarer es sehen. Sie sollen sehen, dass ich dich, einen meiner Krieger, bitte, ihn wie ein Lamm zu schlachten. Wir verhöhnen sie, wenn wir ihnen zeigen, dass ihre Priester es nicht einmal wert sind, von dem Schlag eines Skergs getötet zu werden. Das wird die Vandarer wütend machen, vielleicht so wütend, dass sie ihre Tore öffnen und sich hier draußen dem Kampf stellen.«


  Der Skerg trat zur Seite und zeigte auf den alten Mann. »Denk an Tir. Für diesen Mord sollst du sie bekommen.«


  Bran löste die Axt von seinem Gürtel. Visikal hatte es jetzt gesagt. Nur ein Hieb, und dann würde er sie als die seine beanspruchen können. Er ging auf den Priester zu, der die Speerspitze nach vorne richtete und zu rufen begann. Bran ging gerade so weit vor, dass er von dem Speer des Priesters nicht erreicht werden konnte, und als dieser sich ein weiteres Mal nach vorne beugte, um zuzustechen, packte Bran den Speer und riss ihn dem Alten aus den Händen.


  »Töte ihn!«, rief Visikal. »Seht Männer! Bran tötet den Trollmann!«


  Die Männer begannen mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde zu schlagen. Rhythmisch und siegessicher riefen sie den Namen ihres Gottes. Der alte Mann schrie noch lauter. Er ließ sich zu Boden fallen, rollte auf den Rücken und wurde plötzlich still. Bran stellte sich über ihn und hob die Axt. Der Alte sah ihn nicht einmal an, sondern streckte seine Arme zum Himmel und starrte vor sich hin, während Tränen über sein bemaltes Gesicht rannen.


  »Töte ihn!« Visikals Stimme war heiser. »Die Vandarer sehen dir zu, Bran. Töte ihn, und Tir ist die deine!«


  Er ließ die Axt herabsausen. Nicht er selbst war es, der das tat, es war Visikals Ruf und das Hämmern auf den Schilden. Der Brustkorb knackte unter dem Axtkopf wie ein Dach, das unter zu viel Schnee einstürzt. Der alte Mann fauchte und zitterte, bis das Blut aus seinem aufgerissenen Mund quoll. Bran zog die Axt heraus, trat zurück und ließ ihn liegen, während die dünnen Beine des Mannes von Krämpfen geschüttelt wurden.


  »Gut«, sagte Visikal. »Jetzt werden wir sehen, was die Vandarer tun.«


  Bran drehte dem Sterbenden den Rücken zu. Er erbrach sich vor die Stiefel von Zwei Messer und Sturm, doch als er fertig war, bemerkte er, dass sich keiner darum zu kümmern schien. Zwei Messer, Sturm und all die anderen starrten zur Burgmauer.


  »Tarkin ist schwach! Tarkin quama!« Visikal verhöhnte die Vandarer. »Er lässt seine Priester sterben!«


  Einer der Männer auf der Mauer kletterte auf die Brustwehr. Er trug wie die anderen ein Kettenhemd, doch sein Kopf war unbedeckt, und der Wind ließ seinen Umhang flattern.


  Visikal übersetzte seine Worte für Vare und Ylmer, doch auch Bran hörte, was der Skerg sagte.


  »Ihr habt unseren Priester getötet. Tarkin wird diese Untat rächen. Ihr werdet beim Kampf kein Glück haben.« Visikal lachte und verschränkte die Arme. »Wir beten nicht zu Tarkin«, rief er. »Der, der die Lanze trägt, ist ein jämmerlicher Gott. Cernunnos wird mit uns kämpfen und viele Leben nehmen.«


  Der Mann auf der Mauer zuckte mit dem Kopf. Er zog das Schwert aus seinem Gürtel, streckte es ihnen entgegen und brüllte seine Worte in Richtung der Tirganer.


  »Er versucht, uns Angst einzujagen. Er sagt, wir seien verloren.« Visikal schüttelte den Kopf und legte Ylmer die Hand auf die Schulter. Da kletterte der Vandarer wieder nach unten hinter die Brustwehr. Gleichzeitig knackten die Tore.


  »Sie öffnen die Tore!« Ylmer umklammerte sein Schwert noch fester. »Wir haben es geschafft!«


  Bran hörte ihm nicht zu. Er drehte sich um und sah über die Köpfe der Tirganer hinweg. Und dort, aus der Nebelbank, kamen die Schiffe. Sie hatten die Segel gehisst, die Ruder ausgefahren und schossen, den Wind im Rücken, heran.


  Auch Vare hatte sie gesehen. Wie ein verwundeter Bär brüllte er über die Tirganer hinweg. Die Männer brauchten keine Befehle, um zu begreifen, was sie zu tun hatten. Sie drehten der Burg den Rücken zu und rannten auf den Strand zu. Gleichzeitig sprangen die Mannschaften der Langschiffe über die Relings an Bord und begannen, die Schiffe in die Wellen hinauszuschieben.


  Da erklangen die Hörner von der Burg. Die Eisentore schlugen gegen die Mauer. Die Tirganer blieben stehen und wandten sich wieder Oarts Mauern zu. Sie wussten, dass sie gefangen waren.


  »Die haben Pferde!« Ein Tirganer an Brans Seite heulte auf, als die Reiter durch das Tor jagten. Sie ritten in zwei Reihen aus der Stadt heraus, rechts und links an den Tirganern vorbei, gefolgt von Fußtruppen mit Schilden, Äxten und Schwertern. Ein gewaltiges Heer wälzte sich den Hügel vor der Burg hinunter.


  »Wir werden umzingelt!« Der Ruf der Skerge hallte über die Tirganer. »Bildet eine Schildmauer! Wir müssen uns zu den Langschiffen hinunterkämpfen!«


  Die Tirganer bewegten sich auf die Langschiffe zu, und jeder Mann hielt sich den Schild vor die Brust. Die Reiter waren bereits auf dem Strand, bauten sich nebeneinander auf und warteten mit gespannten Bogen auf die Tirganer. Die Fußtruppen drängten die Tirganer wie mit einer Zange zusammen und trieben sie auf die Reiter und die wartenden Pfeile zu.


  »Wartet, bis wir den Strand erreichen!«, brüllte Visikal über die Männer hinweg. »Greift auf meinen Befehl hin an!«


  Die Vandarer folgten ihnen über die sandigen Anhöhen. Als die ersten Tirganer den Strand erreichten und die Reiter ihre Pfeile abschossen, brüllte Visikal den Namen seines Gottes, und der Kampf begann.


  Die Vandarer stürmten die Schildmauer. Sie warteten nicht auf die Schiffe, denn die Priester hatten mit Tarkin gesprochen und ihnen an diesem Tag einen Sieg vorhergesagt. Sie hackten den vordersten Tirganern die Beine unter dem Leib weg und trampelten sie zu Boden, doch Tirgas Krieger stiegen über ihre Gefallenen und drängten sie zurück.


  Bran stand drei Mann von der Schildmauer entfernt, und noch hatte ihn kein Vandarer angegriffen. Er war auf der Landseite der tirganischen Formation und war mit seinen Leuten stehen geblieben, als die Skerge zwischen den Kriegern hindurchgeeilt waren, um die Front am Strand zu verstärken. Jetzt waren auch sie in der Menge verschwunden, alle außer Keer.


  »Wir müssen hier raus!« Die Krieger suchten eine Lücke in den Reihen. Bran wusste, dass die Vandarer drei Schildmänner töten mussten, ehe sie ihn und Keer erreichten. Es war den Vandarern gelungen, sie in einer Zange von Menschen einzuengen, und zusammengepfercht wie eine Herde Schafe konnten die Tirganer keinen Vorteil aus der Vielzahl ihrer Krieger ziehen.


  Eine Ewigkeit lang waren Bran und Keer in der Menge gebunden. Die Schildmänner hielten stand, und die Schlacht bewegte sich langsam über den Sandhügel zum Strand hinunter. Dort trampelten sie über Pferdeleichen und verwundete Männer, bevor sich die Vandarer plötzlich zurückzogen. Die Tirganer drehten ihnen den Rücken zu und rannten auf das Wasser zu. Die Schiffe wendeten bereits, und Bran war klar, dass sie nicht warten würden. Wie alle anderen watete er ins Wasser. Einen Pfeilschuss vor den Langschiffen schossen die schwarzen Vandarschiffe durch die Wellen.


  Da griffen die Vandarer erneut an. Sie rannten auf die Tirganer zu, die sich in dem knietiefen Wasser umdrehten und die Schläge mit Schwertern und Schilden abzufangen versuchten. Bran erhielt einen Schlag auf die Schulter und stürzte nach vorn ins Wasser. Er richtete sich wieder auf und kämpfte weiter.


  »Bran!« Keer rief nach ihm. Bran schwang seine Axt in ein Kettenhemd, duckte sich, um einem Schlag zu entgehen, und drehte den Vandarern den Rücken zu. Die letzten Tirganer kletterten jetzt an Bord. Die Ruder tauchten ins Wasser. Die Schiffe entfernten sich.


  »Bran!«


  Bran sah ihn. Keer hing am Steuerruder eines Langschiffes etwa einen Speerwurf links von ihm und lenkte das Schiff in das Kielwasser des vor ihm fahrenden. Da klatschte ein Schwerthieb auf Brans Rücken. Er fiel erneut. Das Panzerhemd zog ihn zum Sandboden hinunter. Das Wasser war tief. Er riss sich den Helm herunter, während er weiterrobbte. Dann durchtrennte er die Riemen des Panzerhemdes, befestigte Schwert und Axt am Gürtel und schwamm unter Wasser weiter.


  Als er den Schiffsrumpf erblickte, schwamm er zur Oberfläche hoch und warf sich über das Ruder. Er schnitt sich die Hände an den weißen Seepocken auf, strampelte wild und hangelte sich nach oben. Keer hing über der Reling. Er streckte seinen Arm nach unten.


  Pfeile hagelten auf den Schiffsrumpf. Bran starrte auf den Pfeil, der einen Finger breit über seinem Kopf zitterte.


  »Beeil dich!« Keer schrie mehr, als dass er rief, und Bran sah warum. Seine Hand war von zwei Pfeilen an den Schiffsrumpf genagelt worden. Er biss die Zähne zusammen und versuchte zu lächeln, als Bran am Steuerruder emporkletterte. »Halt dich an meinem Arm fest, der ist ohnehin zu nichts mehr nütze.«


  Bran tat, was Keer gesagt hatte. Er brach die Pfeilschäfte ab, packte Keers Unterarm und zog sich hoch, während der Tirganer fauchte und stöhnte. Dann erreichte er die Reling und schob sich auf die Schilde.


  »Beeil dich«, sagte Keer. »Sie spannen wieder ihre Bogen.«


  Bran warf einen Blick zum Strand hinüber, wo die Vandarer niederknieten, den Pfeilarm an die Wange gezogen. Keer und er waren ein gutes Ziel.


  Wieder sausten die Pfeile. Bran sank hinter der Reling zu Boden, und Keer schloss die Augen. Als keine Pfeile mehr auf den Bootsrumpf einhagelten, lehnte sich Bran über die Reling und begann, an den gebrochenen Pfeilen in Keers Hand zu ziehen.


  »Mach sie los!« Keer hämmerte mit seiner Faust auf die Reling ein. »Tu, was du musst, aber mach die Hand los!«


  Bran hielt die Luft an und legte beide Hände um Keers Hand. Die Pfeilspitzen hatten sie durchschlagen und sich in die Schiffswand gebohrt. Er zog die Hand wie ein Fleischstück von einem Spieß.


  Keer heulte auf und sank hinter der Reling zusammen. Noch einmal hagelten die Pfeile auf die Schiffe ein, doch jetzt waren sie beide in Sicherheit. Bran packte das Ruder und steuerte das Schiff hinter den anderen her.


  


  Die Langschiffe schlugen einen westlichen Kurs ein, denn die vandarsche Flotte kam schräg von Nordosten. Jeder Mann wurde an die Ruder beordert, und wo noch genug waren, saßen drei Mann an einem Riemen. Doch die Tirganer waren in wilder Flucht an Bord der Schiffe geklettert, und jeder hatte das nächstgelegene Schiff genommen. Bran erkannte das sofort, als er sah, wie die Langschiffe mit unterschiedlicher Fahrt auseinander glitten. Er selbst stand an Bord eines Schiffes, auf dem er noch nie zuvor gewesen war. Es verlor rasch den Anschluss an die anderen Schiffe, und als er durch die Luke blickte, verstand er auch warum. Nur die Hälfte der Ruderbänke war besetzt.


  »Hast du Zwei Messer oder Sturm gesehen?« Keer hatte den Rücken gegen die Reling gelehnt. Er hielt sich seine zerschossene Hand. Sein Körper zitterte in den nassen Kleidern. »Wir brauchen gute Krieger. Die Vandarer holen uns ein.«


  »Keiner der anderen ist an Bord.« Bran legte seine Hände wieder ans Steuer.


  Auch er zitterte jetzt, denn der Stoff der Kleider begann, an seiner Haut festzufrieren. Die vandarschen Schiffe waren noch immer einen Pfeilschuss hinter ihnen, doch an der Bugwelle vor den Schiffen erkannte er, dass Keer Recht hatte. Bald würden die Vandarer Tauschlingen um die Steven werfen. Sie waren so wenig Männer, dass sie kaum mehr als die ersten Schläge überstehen würden. Was würden die Skerge tun, wenn sie das sahen? Würden sie umdrehen oder die hintersten Schiffe aufgeben? Bran warf einen Blick auf Keer. Er hatte sich auf die Seite gelegt und wie ein Kind zusammengerollt.


  Nach einer Weile vermochte auch Bran das Steuer nicht mehr zu halten. Die Kälte biss in seine Haut. Seine Haare waren ein Kranz aus Eis, der seinen Kopf umgab. Er sah sich um und bemerkte, dass die vandarschen Schiffe nur mehr wenige Steinwürfe hinter dem Achtersteven lagen. Er konnte das Meer an den schwarzen Bugen rauschen hören und sah die Männer hinter den Relings.


  »Los, hoch.« Er ließ das Steuerruder los, sprang auf das Deck hinunter und berührte Keer mit dem Fuß. Dann kletterte er über die Leiter unter Deck und bat die Männer, die Riemen loszulassen.


  »Die Vandarer werden uns entern.« Das war alles, was er ihnen sagte, und mehr mussten die Männer auch nicht hören. Sie zögerten keinen Augenblick, sondern packten ihre Schilde und schnürten sie sich am Arm fest. Dann kletterten sie durch die Luke nach oben, und Bran hörte, wie sie ihre Schwerter aus den Scheiden zogen. Sie schlugen sie gegen ihre Schilde und waren bereit, ein letztes Mal für Ar und ihre eigene Ehre zu kämpfen.


  Bran ließ sie dort oben trommeln und rufen. Er wusste, dass diese Männer sterben würden. Sie hatten vor den Skergen einen Eid abgelegt und akzeptierten ihr Schicksal. Auch ich habe geschworen, dachte er. Auch ich habe vor Visikal einen Eid abgelegt. Aber was war ein Schwur wert, wenn die Kälte in einem Körper brannte?


  Bran zerriss sein Hemd und legte es ab. Dann kroch er über die Schlafplätze und wühlte in den Seesäcken. Unter einem Pelz fand er ein Lederhemd. Er zerrte es sich über die Schultern. Ich darf nicht sterben, dachte er, nicht jetzt, da Visikal gesagt hat, dass ich sie bekommen soll. Neben der Leiter lag ein Pelzumhang, den er sich überwarf. Er krümmte seinen Rücken und atmete tief aus, denn seine Finger wollten nicht aufhören zu zittern. Wie gefrorene Fleischstreifen schlug er sie gegen die Leiter, und als die Schmerzen in ihnen brannten, schloss er die Spange des Umhangs vor seinem Hals.


  »Ich muss an Land kommen.« Bran sprach zu sich selbst, während er die Leiter emporkletterte. »Von hier flüchten. Ich will nicht sterben.«


  Er stolperte auf das Deck. Das Langschiff lag mitten in der vandarschen Flotte. Die schwarzen Schiffe hatten auch bereits die nächsten zwei Schiffe eingeholt. Aber sah es nicht so aus, als wendeten die vordersten Langschiffe?


  Er wollte es den Männern zurufen. Er drehte sich zu ihnen um. Sie knieten hinter der Reling.


  Da bemerkte er das Vandarschiff, das sich am Steuerruder näherte. Es kam nicht längsseits, sondern rammte den Rumpf. Die vandarschen Bogenschützen stürmten in den Bug vor und führten ihre Pfeilköpfe durch die Fackeln, die dort befestigt worden waren. Wie verkrüppelte Wespen fauchten die Pfeile durch die Luft und loderten an Deck auf.


  Es wurde merkwürdig still. Die Vandarer sanken mit den Wellen nach unten und warteten darauf, dass das Langschiff Feuer fing. Die Tirganer traten ruhig zwischen die Flammen, bauten sich Schulter an Schulter auf dem Deck auf und hoben ihre Schilde. Bran rannte zu Keer hinüber, der aufzustehen versuchte. Er brach die gefrorenen Kleider von den Decksplanken los und half ihm auf.


  »Kannst du stehen?«


  Keer nickte, und Bran führte seine unverletzte Hand zum Schwert hinunter.


  Gemeinsam stellten sie sich mitten auf dem Deck hinter die Reihe der Krieger.


  »Ein guter Platz«, sagte Keer zitternd. »Die Männer in der Mitte fallen zuerst. Dann ist der Kampf unser.«


  Bran blickte über die Schulter zurück. Die Langschiffe würden es nicht zurück schaffen, ehe die Vandarer angriffen. Sie waren noch immer weit entfernt. Die schwarzen Rümpfe der Vandarschiffe umringten die hintersten Langschiffe wie Raben schutzlose Vogelnester.


  »Verdammtes Gesindel!« Keer schob seinen verwundeten Arm hinter die Riemen des Schildes und spuckte aufs Deck. »Kein Wunder, dass die Vandarer so zahlreich sind! Sie haben Hilfe von den Mansarern bekommen!«


  Der Tirganer deutet mit dem Schwert nach vorne. Und als die Vandarer über die Reling sprangen, bemerkte Bran, dass es ein buntes Gemisch von Kriegern war. Ganz in Leder gehüllte Männer waren unter ihnen, große, dünne Krieger mit Krummsäbeln und ovalen, silberschimmernden Schilden. Diese Krieger gehörten dem gleichen Volk an wie die Aarder. Bran fragte sich, ob sie gehört hatten, was auf der Insel geschehen war, und gekommen waren, um sich zu rächen.


  Die Tirganer wichen vor dem Angriff nicht zurück, wie es andere Krieger getan hätten. Sie wussten, dass die Vandarer immer mehr Krieger an Bord des Schiffes schicken würden, wenn es ihnen gelang, die Schildmauer zurückzudrängen. Die Feinde wimmelten bereits auf dem Achterdeck herum, doch solange die Schildmauer hielt, hatten weder die Vandarer noch die großen Mansarer einen Vorteil aufgrund ihrer Übermacht. Und es war ihnen auch nicht möglich, längsseits zu kommen, um das Deck mit Kriegern zu überfluten. Die Decksplanken brannten zwischen den Stiefeln der Tirganer, und bald würden Segel und Mast Feuer fangen.


  Bran und Keer warteten hinter den Rücken der kämpfenden Krieger. Eisen sang. Die Krieger brüllten einander aus lauter Verzweiflung, Triumph und Wut an. Die Vandarer hämmerten auf die Schilde ein, zielten auf Gesichter, Hände, bloße Haut. Es dauerte nicht lange, ehe der erste Tirganer zu Boden ging. Keer sprang vor, trampelte über den Körper des Kampfesbruders und stach sein Schwert in den Angreifer.


  Ein weiterer Schildmann fiel. Bran nahm die Axt und das Schwert vom Gürtel und war zur Stelle, noch ehe der verletzte Krieger auf dem Deck aufschlug. Einer der Fremden stand dort unmittelbar vor dem Gefallenen. Bran schlug ihm seine Axt in die Seite und stach mit seinem Schwert blind in die Menge. Um ihn herum stürzten die Männer zu Boden. Ein Tirganer nach dem anderen sackte in die Knie. Sie schrien und weinten.


  Bran fing einen Schlag mit der Axt ab, stolperte und fiel auf die Knie. Ein Mann stand vor ihm, er hatte nackte Beine unter seinem Umhang und dem Kettenhemd. Er hob die Arme über den Kopf und legte beide Hände um den Schaft des Schwertes, als er von einem Pfeil in die Brust getroffen wurde. Bran zog ihn nach unten und legte sich unter ihn. Er hielt ihn auf seinem Rücken fest und krabbelte wie ein Wurm unter einem Blatt davon. Überall waren Blut und Körper, die von Todeskrämpfen geschüttelt wurden. Noch immer klirrten Waffen. Er warf den Toten ab und stand auf. Der Kampf wütete jetzt auf dem ganzen Deck. Der Feind hatte die Tirganer in die Knie gezwungen. Im Bug standen zwei in Leder gehüllte Männer und hielten einen der jungen Tirganer an den Haaren hoch, während ein Dritter mit seiner Axt auf den Nacken einhackte.


  Da sahen sie ihn. Sie ließen von den sterbenden Tirganern ab und umringten ihn. Sie wollten ihn wie die anderen in die Knie zwingen. Bran sah zwischen ihnen hindurch. Einige der Verwundeten bemerkten, dass die Feinde von ihnen abgelassen hatten. Sie schnitten ihre Panzerhemden auf und wälzten ihre blutigen Körper dann über die Reling.


  Er drehte sich von rechts nach links und schwang seine Waffen, um sie auf Distanz zu halten. Sie kreisten ihn ein und drängten ihn in Richtung der Flammen, die am Mast emporleckten.


  Bran entdeckte Keer erst, als einer der Mansarer aufschrie und sich an den Rücken fasste. Als der Mann fiel, sah Bran Keer grinsen und sein Schwert in den Nebenmann stoßen, ehe er zu ihm rannte und ihn an den Mast drückte.


  »Nimm das Tau!« Er ließ das Schwert los und nahm das Fall, das am Mastfuß inmitten der Flammen festgebunden war. »Du musst es durchtrennen! Bevor die Vandarer begreifen, was wir vorhaben.«


  Bran schob die Axt unter seinen Gürtel und schlug das Tau mit seinem Schwert entzwei. Keer schoss nach oben, doch als Bran das Fall ergriff, um ihm zu folgen, sank er wieder nach unten.


  »Verdammt…« Keer versuchte sich am Mast nach oben zu stoßen. »Der Baum ist nicht schwer genug! Ich lass los, Bran! Wir kämpfen gemeinsam!«


  Bran ließ das Tau los. Keer wurde nach oben zum Ausguck auf der Mastspitze gezogen, und Segel und Baum rasten nach unten. Der Baum legte sich quer über das Deck. Achtern stand nur eine Hand voll Vandarer. Bran rannte aus den Flammen heraus und hastete zur Reling.


  Die Vandarer erkannten, was er vorhatte, doch es war zu spät. Er sprang über die Bronzeschilde, streckte die Arme über den Kopf und tauchte ins Wasser ein.


  


  Bran sank lange. Als er die Augen öffnete, sah er über sich die halb toten Männer im Wasser rudern. Dahinter beugten sich die Vandarer über die Bronzeschilde. Er schwamm unter den flachen Boden des Langschiffes, bis ganz unter den Kiel. Als er sich mit den Beinen abstieß, um nicht in die Tiefe zu sinken, schoss eine Blasensäule unmittelbar neben dem Schiffsrumpf ins Wasser. Die Blasen stiegen zur Oberfläche auf, während die Gestalt weiter in die Tiefe sank. Keer fasste sich an den Gürtel, doch als er bemerkte, dass dort kein Schwert war, begann er wild zu strampeln und mit den Armen zu rudern.


  Bran tauchte ihm nach. Das Kettenhemd zog den Tirganer in die Tiefe wie einen Sack Steine. Keer sah ihn jetzt und streckte ihm seine Arme entgegen, während er immer weiter absank. Bran tauchte nach unten und spürte den Druck auf seinen Ohren. Da berührte er einen Arm und zog sich zu Keer hinunter. Er löste das Schwert aus seinem Gürtel, schob es in die Seitenöffnung des Kettenhemdes und sägte und schnitt, bis die Riemen endlich nachgaben. Keer schlängelte sich aus seiner Eisenhaut, stieß sich ab, und die zwei Männer stiegen zur Oberfläche auf.


  Neben dem Langschiff tauchten sie auf. Die Vandarer waren noch an Deck, doch sie lehnten sich noch immer über die Reling auf der anderen Seite des Schiffes. Bran bemerkte, dass das Schiff von den anderen abgetrieben war. Die Schlacht wütete jetzt weiter draußen auf dem Meer. Langschiffe und schwarze Schiffsrümpfe lagen dicht nebeneinander wie eine Schar flügelloser Drachen. Segel brannten. Pfeile hagelten zwischen den Schiffen hin und her. Männer stürzten und sprangen ins Wasser. Sie kämpften überall: an Deck, auf den Bugsteven und oben in den Wanten. Es gelang ihm nicht, ihre Rufe zu unterscheiden. Sie waren ein Sturm über dem Meer, ein Sturm aus Flammen, Eisen und Tod.


  Bran und Keer waren still. Sie sahen einander über die Wellen an, und beide erkannten, dass sie es niemals bis zu den Schiffen schaffen würden. Wenn sie von Pfeilen verschont blieben, würden die Vandarer sie beim Versuch, an Bord zu klettern, töten. Deshalb schwammen sie in einem Bogen vom Langschiff weg. Immer wieder ließen sie die Wellen über sich schwappen. Als sie ein paar Schiffslängen von den Vandarern entfernt waren, reckten sie die Köpfe aus dem Wasser und spähten zum Land.


  »Gut zwei Pfeilschüsse«, sagte Keer. »Das schaffen wir nie.«


  Bran bewegte seine Finger. Sie waren beinahe steif und an den Gelenken weiß. Bald würden sie in dem kalten Wasser verkrampfen.


  »Lass uns zu den Vandarern zurückschwimmen.« Keer spuckte Wasser und rieb sich die Augen. »Ich bin es leid zu frieren. Ich sterbe lieber durch ein Schwert, als zu ertrinken.«


  Bran drehte sich auf den Rücken und sah zum Langschiff zurück, und in diesem Moment erblickte er die Tonne. Sie trieb auf den Wellen. Es war eine dieser Tonnen, in denen die Tirganer ihr Trinkwasser aufbewahrten. Sie war groß, mindestens einen Mann tief und ebenso breit.


  »Wir werden das schaffen.« Er zeigte auf die Tonne, die ganz in der Nähe schwamm.


  Keer ließ sich von einer Welle anheben. »Eine Tonne? Die nützt uns wenig. Wir erfrieren doch, bevor wir an Land kommen.«


  »Wir werden nicht erfrieren.« Bran schloss die Lider und drückte das Wasser aus seinen Augen. An Land gab es Bäume und kleine Gebüsche in den Senken zwischen den Hügeln.


  


  Bran und Keer schwammen zu der Tonne zurück. Sie war noch fest verschlossen.


  »Da drinnen schwappt es.« Keers Stimme hatte wieder zu zittern begonnen. »Schlag den Deckel ein und klettere hinein, dann drehe ich sie hochkant!« Er schwamm mühsam zur anderen Seite hinüber.


  Bran schlug den Deckel mit seiner Axt ein und krabbelte hinein. Er schlug mit dem Kopf am Boden auf, und als sich die Tonne drehte und der Inhalt am Boden zusammenlief, wo er seinen Kopf hatte, schmeckte er, dass es doch keine Wassertonne war. Er rollte sich zusammen, zog die Beine an und drückte sie an den Boden. Die Tonne kippte wieder zur Seite, und Keer schob sich hinein. Bran hockte sich hin, um das Gewicht nach unten zu verlagern, so dass das offene Ende der Tonne aus dem Wasser herausragte.


  Keer drehte sich in der Tonne, brachte die Beine nach unten und tauchte mit einem Lächeln auf.


  »Das ist Wein!« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Aber da ist Salzwasser mit drin. Ob man das wohl trinken kann?«


  Bran drückte seinen Rücken gegen die Tonnenwände. Die Tonne hing tief im Wasser, so dass die Wellen immer wieder über den Rand schwappten. Keer schien sich nicht darum zu kümmern. Er schlürfte das Salzwasser zusammen mit dem Wein, und Bran dachte, dass er vielleicht Recht hatte. Sie brauchten etwas Wärme im Körper. Wenn die Tonne an Land trieb, würden ihre Kleider gefrieren. Er und Keer mussten Holz finden und ein Feuer entzünden. Sie mussten versuchen, die Kälte zu überleben, während ihre Kleider trockneten.


  Die Wanderung


  


  Als der Sand unter dem Tonnenboden kratzte, krochen Bran und Keer hinaus und wateten an Land. Ein breiter Strand lag vor ihnen, und sie bemerkten, dass die Tonne sie weit von Oart fortgeführt hatte. Nur noch die Türme waren über den Hügeln im Westen zu erkennen. Die Landschaft war hier anders. Überall waren Hügel und Anhöhen, die windschiefen Kiefern und dicken Eichen Schutz boten. Bran und Keer hasteten zum Ende des Strands, denn sie wussten, dass sie nur wenig Zeit hatten. Sie hatten bis zur Brust in Wein und Salzwasser gesessen und spürten bereits das betäubende Gefühl der Kälte im Blut.


  Sie taumelten zwischen den Hügeln hindurch. Bran ließ seinen Blick über die Bäume schweifen. Er suchte nach dicht stehenden Fichten oder abgestorbenen Birkenbüschen, nach allem, was brennbar war. Sie gingen landeinwärts, kämpften sich durch das Dickicht und stapften durch knietiefen Schnee. Bei dem Anstieg auf einen Hügel erblickte er eine vom Wind umgeworfene Birke. Der Stamm war in der Mitte gebrochen und die Krone zu Boden gebeugt.


  Er hackte einen Scheit aus dem Baum und leckte am Holz. Es war trocken. Das sollte, das musste brennen. Er fällte die Birke und zog sie hinter sich her in das Tälchen zwischen den Hügeln hinunter. Keer hatte seine verletzte Hand in seine Achselhöhle gesteckt. Bran ließ den Baum fallen und begann den Schnee platt zu treten. Gleichzeitig zog er sich den Pelzumhang und das Hemd aus. Keer folgte seinem Vorbild. Bald darauf hatten sie die nassen Kleider ausgezogen und standen nackt und barfuß im Schnee.


  »Jetzt müssen wir die Birke zum Brennen bringen«, sagte Bran. Nun, da er sich der eisigen Kleider entledigt hatte, fror er weniger stark. Er packte seine Axt und begann auf den Stamm einzuhacken. Keer hockte sich hin und legte seine Arme um die Knie. Die Haut war um die Pfeilwunden herum ganz blau, und die Finger waren ebenso weiß wie der Schnee. Er schüttelte sich und stöhnte wie ein Verrückter. Bran wusste, was mit ihm geschah. Er hatte niemals zuvor jemanden erfrieren sehen, aber Turvi hatte darüber gesprochen. Bald würde Keer zu zittern aufhören. Er würde wundersame Sachen sagen und vielleicht beginnen, im Schnee herumzukrabbeln, und dann wäre es zu spät.


  Bran legte drei Scheite dicht nebeneinander und rollte darüber etwas Birkenrinde zusammen. Dann riss er Splitter von den kleinsten Scheiten und streute sie darüber, ehe er das Säckchen mit Zunder von der im Schnee liegenden Hose nahm. Die Krämpfe begannen jetzt, das spürte er. Es stach in seinen Fingern, in den Zehen und zwischen seinen Beinen. Er riss das Säckchen auf und ließ den Zunder in den Schnee fallen. Er war nass. Mit einem Stöhnen stieß er seine Faust in den Schnee und zog die Hose zu sich heran. Er brauchte keinen Zunder. Er konnte ein Feuer auch nur mit Flintstein und Stahl entzünden. Das war ihm früher schon gelungen. Dort in der Hosentasche spürte er den Stein. Er legte seine Finger darum und stellte die Axt schräg über die Birkenrinde. Dann schlug er mit dem Stein gegen den Axtkopf. Die Funken leuchteten im Dunkeln auf. Es war Abend, ja Nacht geworden, seit er das letzte Mal zum Himmel geschaut hatte. Zwei Funkenregen, drei. Er krümmte seine nackten Zehen zusammen, seine Zähne klapperten. Vier Schläge gegen die Axt. Noch mehr Rinde. Er riss die Rinde von den Scheiten, spaltete sie mit den Zähnen in Streifen und streute sie über die Scheite. Dann schlug er wieder mit dem Flintstein zu. Viele Male, bis seine Knöchel den Axtkopf blutig färbten. Da legte er den Flintstein zur Seite und schloss die Augen. In diesem Moment, da er bereit war, aufzugeben, roch er es. Den besten Geruch, den er kannte: Rinde, die sich im Feuer aufrollte.


  Vorsichtig blies er in die dünnen Flammen und nährte sie mit kleinen Splittern. Sie wuchsen schnell heran, und er stellte die kleinsten Scheite um sie herum. Die Flammen nahmen das trockene Holz in Besitz, so dass er den Rest der Scheite um das Feuer herumstapeln konnte. Dann legte er seine Stiefel neben das Feuer und stellte sich über die Flammen. Es wärmte seine Beine, seinen Schritt und seinen Bauch. Er ließ die Hände in der Wärme dampfen, und die Krämpfe ließen nach.


  Bran zog Keer aus dem Schnee und hielt ihn über das Feuer. Der Tirganer stöhnte mit verdrehten Augen und strampelte mit den Füßen. Das Eis in seinen Haaren schmolz und begann in die Flammen zu tropfen. Bran legte ihn auf den Pelzumhang dicht neben das Feuer, wie ein Fleischstück, das trocknen sollte. Dann zog er seine Stiefel an und schlug Äste von den Bäumen ringsherum ab. Er steckte sie in den Schnee und hängte die Kleider darüber, damit sie von den Flammen getrocknet werden konnten. Immer wieder musste er sich über das Feuer stellen, um wieder Wärme zu tanken, bevor er erneut nackt in den Schnee hinausrannte. Er fällte einige der umstehenden Kiefern und schleppte sie zu den Flammen. Mit den Zweigen ließ er das Feuer größer werden, und bald musste er Keer ein Stück wegziehen. Die Finger des Tirganers hatten wieder Farbe bekommen, und sein Zittern hinderte ihn nicht mehr, die Hände über das Feuer zu strecken. Bran wusste, dass sie für diese Nacht gerettet waren. Er hatte genug Holz bis zum Morgen, die Kleider trockneten, und auch vor dem Wind waren sie geschützt.


  


  Mitten in der Nacht nahmen Bran und Keer ihre Kleider von den Zweigen. Bran zog die Lederhose an, schlüpfte in die Stiefel und zwängte sich in das enge Hemd, das er an Bord des Langschiffes gefunden hatte.


  »Nur gut, dass ich meine Winterjacke unter dem Panzerhemd hatte«, sagte Keer mit einem Husten und knöpfte die Schafsfelljacke zu. »Es ist kalt hier.« Er wickelte sich den Schal um die Pfeilwunden in seiner Schwerthand.


  Bran zog den Pelzumhang aus dem Schnee und lehnte ihn gegen die Zweige am Feuer. Er war schwer und steif gefroren wie eine Eisscholle. »Wir können hier nicht bleiben, wenn es hell wird.« Bran bürstete den Schnee vom Pelz. »Wir sind zu nahe an Oart.«


  Keer spuckte in die Flammen. Er ist wieder gesund, dachte Bran. Ein Mann, der seine schlechten Gewohnheiten wiedergefunden hat, denkt sicher nicht daran, so bald zu sterben.


  Der Tirganer hockte sich hin und starrte in die Glut. Seine dichten Augenbrauen lagen schwer über seinen Augen. Das Feuer war zum Boden heruntergebrannt. »Ich hätte wissen sollen, dass so etwas geschehen würde.« Er kratzte sich an seinem kurzen Bart. »Es bringt Unglück, wenn sich ein Tileder verliebt und Handelsmann werden will.«


  »Dann hattet ihr vorher einen anderen Tileder…?« Bran dachte über diese Selbstverständlichkeit noch einen Moment nach.


  »Vor mir?«


  »Einen dicken Mann, der seine Nase gerne ins Weinfass steckte«, sagte Keer und lächelte. »Doch dann entschloss er sich, den Rest seines Lebens den zwei Dingen zu widmen, die er wirklich liebte: seiner Frau und seinen Weinen. Und wir, seine alten Krieger, mussten eine Ewigkeit warten, bis die Skerge einen neuen Tileder für uns ernannten.« Er sah zu Bran auf.


  »Ich tue das für Tir.« Bran hängte den Umhang wieder über die Zweige, die sich unter dem Gewicht herabbeugten.


  »Da siehst du es.« Keer lachte. »Schon wieder eine Frau. Und sieh doch, was für ein Unglück über uns gekommen ist. Jetzt sitzen wir hier, ohne einen einzigen Happen Fleisch, alleine und nur einen Pfeilschuss von einer Burg der Vandarer entfernt. Die Langschiffe sind sicher längst davongesegelt, wenn sie nicht alle dem Feind zum Opfer gefallen sind. Ein Unglück! Ein einziges Unglück!«


  Bran schnaubte. Wie konnte sich Keer so sicher sein, dass es so war? Noch vor wenigen Augenblicken hatte der Tirganer nackt, von Krämpfen geschüttelt und mit erfrorenen Fingerspitzen im Schnee gelegen. Er selbst, Bran, hatte ihn gerettet, doch Keer dankte ihm das bloß mit höhnischen Worten.


  »Ich habe dich mit einer Frau gesehen.« Bran erinnerte sich an das Fest in Arborg und an die langen Haare, durch die Keers Finger gestreichelt hatten. »Ehe wir von der Burg aufbrachen. Du hattest eine Frau.«


  Keer riss die Augen auf. Dann zwinkerte er und kratzte sich mit seiner gesunden Hand im Nacken, als hätte ihn Bran an etwas erinnert, an das er sich nicht erinnern wollte.


  Die zwei Männer schwiegen eine ganze Weile. Beide saßen in der Hocke am Feuer, wärmten sich die Hände und waren mit sich selbst beschäftigt.


  »Es ist wahr, ich hatte eine Frau«, sagte Keer schließlich. »Sie war die meine, für eine Nacht. Für mich war das immer am besten so. Keine Sehnsucht, wenn ich aufbrechen muss, keine Trauer, wenn ich im Kampf falle.« Er stand auf und drehte dem Feuer den Rücken zu.


  Bran dachte lange über diese Worte nach. Keer war ein Krieger, der schon viel mitgemacht hatte. Er musste unzählige Frauen kennen, die zu Witwen geworden waren. Und auch Bran wusste jetzt so viel mehr darüber, was Krieg bedeutete; er hatte den Schmerz kennen gelernt und die blanke Wut. Es war kein Kampf gegen Männer und Feinde, es war ein Kampf, um zu überleben. Er blinzelte in das Dunkel zwischen den Bäumen. Morgen würde er weiterkämpfen müssen. Gegen den Schnee, die Kälte und dieses fremde Land.


  


  Im Morgengrauen kletterten die zwei Männer auf den nächsten Hügel und ließen ihre Blicke über das Meer schweifen. Keer hatte Fichtenzweige und einen glühenden Zweig mit hinaufgenommen, aber rasch erkannte er, dass es sinnlos war, Rauchzeichen zu geben. Die Schlacht war vorüber, und die Schiffe waren mit dem Raunebel verschwunden. Nichts deutete mehr auf den Kampf hin, der hier gewütet hatte, abgesehen von der Tonne und einem gebrochenen Ruder, die an den Strand gespült worden waren. Das Wetter war klar und kalt, und die Sonne ging über dem Land auf, das hinter der Burg lag.


  Sie marschierten zurück zu ihrem Lager. Die Nacht hatte ihnen viel Zeit zum Reden gegeben, und beide wussten, was auf sie zukam. Sie waren sich einig gewesen, ins Landesinnere zu wandern, wenn die Langschiffe bei Sonnenaufgang verschwunden sein sollten. Wenn sie in einem Bogen um Oart herumgingen, konnten sie der Küste nach Osten bis zum Winterlager folgen. Dort wären sie sicher.


  Bran und Keer zogen die Hosenbeine über die Stiefel, damit der Schnee nicht hineinfallen konnte. Bran gab Keer sein Schwert, denn der Tirganer hatte bei der Schlacht alle seine Waffen verloren. Sie warfen Schnee über das Feuer, damit die Krieger auf der Burg den Rauch nicht bemerkten, und gingen dann durch die Senken zwischen den Hügeln weiter.


  


  Bran hatte sich die Länder im Süden immer wie goldene Flächen vorgestellt. Er hatte den Vogelmann über Tuur und die Sieben Reiche sprechen hören und die unendlichen Ebenen im Osten und Süden. Dort, hatte Karain gesagt, gebe es weder Bäume noch Flüsse. Weder Tiere noch Menschen könnten dort leben. Einmal hatte er von einem Riesenvogel erzählt, der vom Wind getragen wurde, der den Orkanen und Hagelstürmen vorauseilte. Das waren die Donnervögel, die Hirschkälber und Schafe fingen und erwachsene Männer auf ihren Schwingen tragen konnten. Sie stammten aus den Ebenen im Osten, wie Geister aus einer anderen Welt und Zeit.


  Während Bran durch den Schnee stapfte, erinnerte ihn nur wenig an die goldenen Flächen. Er fühlte sich zwischen all den Hügeln und im Schutz der Birken und dichten Nadelbäume sicher. Kleine Vögel flatterten zwischen den Zapfen hin und her, hackten auf die Rinde ein und ließen den Schnee von den Ästen rieseln. Sie zwitscherten und pfiffen, nickten mit den Köpfen und blickten erschreckt auf Keer und ihn hinunter. Bran kannte einige von ihnen. Die Gelben mit den schwarzen Häubchen hatte es auch auf dem Hügel hinter der Felsenburg gegeben. Auch Krähen gab es hier, und das machte ihn glücklich. Bran hörte sie gerne krächzen, und je nachdem, wie sie aufflogen und laut losmeckerten, wusste er, ob Menschen in der Nähe waren.


  Die Hügel waren lang gestreckt und zogen sich wie riesige Fischschuppen von Ost nach West. Bran und Keer folgten den Tälchen genau nach Süden, kletterten über eine Anhöhe und versanken im Tiefschnee auf der anderen Seite, um bald darauf erneut einen Höhenzug emporzuklimmen. Diesem Kurs konnten sie gut folgen, dachte Bran. Sie mussten ins Landesinnere gelangen, ehe sie sich wieder nach Osten wenden konnten. Andernfalls kamen sie Oart zu nahe.


  


  Erst als es begann, dunkel zu werden, hielten sie an. Sie suchten sich die tiefste Stelle zwischen zwei Hügeln und trampelten im Schutz einiger Fichten den Schnee fest. Bran schob seine Hände zwischen die schneebedeckten Zweige und fand dicht am Stamm ein paar trockene Äste. Dann fällte er eine Birke, schälte die Rinde ab, rollte sie zusammen und schlug wie am Abend zuvor den Flintstein gegen den Axtkopf. Jetzt, da er nicht fror, ging es besser, und schon bald knisterte das Feuer zwischen ihnen. Bran fütterte das Feuer mit dem Holz, denn er wollte es so groß werden lassen, dass der Schnee um sie herum schmolz, um sich dann auf seinen Pelzumhang zu legen und zu schlafen. Auch wenn er noch eine Nacht ohne Schlaf überstehen würde, die Erschöpfung würde ihn früher oder später übermannen.


  Keer sagte lange nichts. Er hatte seine Schwerthand in die Achselhöhle geschoben und blickte in die Flammen. Als das Feuer den Schnee ringsherum geschmolzen hatte, trat Bran ins Dunkel und schnitt ein paar Fichtenzweige ab. Dicht am Feuer errichtete er zwei Lager. Doch Keer schüttelte den Kopf und begann den Schal von seiner Hand zu wickeln.


  »Willst du dich schlafen legen Bran?« Er packte seine Hand aus und hielt sie in das Licht des Feuers. »Und ich hatte gedacht, du könntest mir damit helfen!«


  Bran blinzelte über die Flammen. Zeige- und Mittelfinger waren blauschwarz wie der Nachthimmel.


  Keer schnippte mit den Fingern der anderen Hand gegen sie. »Du musst sie abschneiden. Ich habe kein Gefühl mehr in ihnen. Sie sind tot.«


  »Abschneiden?« Bran starrte auf die geschwollenen Finger. »Jetzt, hier am Feuer?«


  Keer stand auf und zog einen dicken Holzklotz ins Licht. Er legte seine Hand auf die Rinde. »Tu es, bevor ich es mir anders überlege. Nimm das Schwert aus meinem Gürtel. Ich will nicht, dass du mit deiner Axt daneben haust.«


  Bran zog das Schwert aus der Scheide, kniete nieder und legte es auf Keers Zeigefinger. Es machte keinen Sinn, es ihm in die Haut zu stoßen, denn auch wenn er das noch spüren sollte, die Finger mussten so oder so ab. Es war wie Fäulnis, all das Tote musste weg, damit es nicht das gesunde Gewebe ansteckte.


  »Ganz hinten an den Knöcheln.« Keer sah weg. »Stell dein Knie auf meine Hand, damit ich sie nicht wegziehen kann.«


  Bran kniete sich auf die Pfeilwunden in Keers Handrücken. Dann drückte er die Schwertklinge auf dem blassen Rand der gesunden Haut auf den Finger. Er legte seinen Pelzumhang doppelt unter seine Handfläche und presste die Klinge mit einem Ruck nach unten. Knochen knackten, und Keer heulte auf. Bran schob die Klinge über den Mittelfinger, richtete die Schneide auf den Übergang von kranker zu gesunder Haut und drückte erneut zu. Keer brüllte und trampelte, und als Bran aufstand, krabbelte er weg, während das Blut aus den roten Stümpfen sickerte, die einmal seine Finger gewesen waren. Er krümmte sich am Feuer zusammen und fauchte. Speichel rann ihm über die Lippen. Bran hob den Schal aus dem Schnee auf. Er wickelte ihn hart um Keers Hand und ließ den Tirganer liegen.


  Keer bewegte den Oberkörper im Liegen vor und zurück. Er drückte sich die Hand gegen die Brust und atmete tief und langsam. Er blickte nicht einmal auf, als Bran die blauen Finger zwischen die Bäume warf.


  »Das müssen die Pfeile gewesen sein«, flüsterte Keer nach einer Weile. »Ich hab das gespürt, als ich getroffen wurde. Die haben die beiden Finger getötet. Die Wärme wollte einfach nicht in sie zurückkehren.« Mit einer tiefen Falte auf der Stirn blickte er auf seine Hand hinab. »Damit kann ich jetzt wohl kaum noch ein Schwert halten.«


  »Besser, als die ganze Hand zu verlieren. Das hätte sich ausgebreitet.« Bran schob den blutigen Holzklotz ins Feuer. »Gut, dass du es gesagt hast.«


  »Gut war das nicht.« Keer stützte sich auf seine Ellbogen, richtete sich auf und legte sich auf das Lager aus Fichtenzweigen. »Richtig vielleicht, aber nicht gut.«


  Bran streckte die Hand aus und legte sie Keer auf die Schulter. Er wusste nicht, warum er das tat, denn so etwas war ihm immer schwer gefallen. Aber jetzt erschien es ihm richtig. Seine Hand auf Keers Schulter zu legen, half beiden so viel mehr als Worte. Es gab jetzt nur noch sie zwei. Zwei Krieger im Land der Feinde.


  Sie legten sich auf die Fichtenzweige, schoben sich so nah wie nur möglich ans Feuer und schliefen ein.


  


  Bran war ein Träumer. Er wusste das, seit er den Kurs nach Süden geträumt hatte. Die Götter sponnen ihre Fäden und woben sie für ihn zusammen; sie zeigten ihm Bilder aus der Vergangenheit und aus Zeiten, die noch kommen sollten, ein Mahlstrom aus Landschaft, Menschen, Tieren und Lauten. Solche Bilder huschten durch Brans Geist, und er schob sie wie ein Sandkorn unter den Augenlidern weg. Er war ein Jäger, ein Seemann, ein Krieger, und nur, was er fühlen und verstehen konnte, heftete sich in seinem wachen Geist fest.


  Als es dämmerte, sah er es. Zweimal war er aufgewacht, doch beim ersten Mal hatte die Nacht noch dunkel über der Glut gelegen. Beim zweiten Mal war das Dunkel leichter geworden, und jetzt, da das Morgenlicht in den Augen brannte, schob er den Kopf wieder unter den Pelz und tauchte noch einmal in den Schlaf ab. Er war nicht wach. Er hatte nur aus dem Schlaf aufgeschaut, und jetzt war er wieder an dem Ort, an dem er so oft gesessen hatte: am Feuer in Dielans Hütte, am Ufer des Meeres hinter der Ebene. Er hörte, wie die Männer auf die noch unfertigen Bootsrümpfe einhämmerten.


  Er rührte in einem Topf, der über dem Feuer hing. Es verwunderte ihn, denn das war doch die Arbeit für eine Frau. Er sah die Hand, die den Holzlöffel hielt. Es war eine schöne, schmale Hand, die Hand einer Frau. Dann betastete er seine Schultern, sie waren schmal und weich. Er führte seine Hand über den Frauenkörper nach unten. Der Bauch war so merkwürdig rund, und während seine Hand dort ruhte, quoll das Unwohlsein hinter seiner Brust empor. Es war ein milder Schmerz, so seltsam übel und doch so richtig.


  Dann krabbelte er über den Boden. Der Körper war schwach, und der Rücken schmerzte über dem schweren Bauch. Eine Decke hing vor der Türöffnung. Er schlug sie zur Seite. Von dort aus konnte er ganz Tirga überblicken, die Türme, die Häuser und die Schiffe im Hafen. Es roch nach Blumen und nasser Erde. Es war Frühling.


  


  Es schneite, als er aufwachte. Keer stocherte mit einem halb verbrannten Ast in der Glut herum. Er hatte seine verletzte Hand zwischen die Knöpfe seiner Schafslederjacke geschoben und wartete so, bis Bran sich die Augen rieb und aufstand.


  Sie gingen weiter. Schnee fiel über die weißen Bäume und hüllte die ganze Welt in Stille. Nur die Vögel unterbrachen den Rhythmus der Schritte der beiden Männer. Sie flogen mit unstillbarem Hunger auf Fichtensamen und Insektenlarven von Ast zu Ast.


  Bran und Keer sahen oft zu ihnen auf. Zwei Abende waren sie eingeschlafen, ohne etwas zu essen. Zwei Abende, doch schon nagte der Hunger. Bran bemerkte, dass er wieder wie ein Jäger zu gehen begann. Er beugte seinen Rücken schwach nach vorne, machte lange Schritte und spähte zwischen den Zweigen hindurch. Jedes Mal, wenn er auf einen Hügel kam, reckte er den Hals und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Er wusste, dass die Hirsche den tiefen Schnee in den Senken meiden würden, doch nichts deutete darauf hin, dass es in diesem Land Wild gab. Nur immer wieder Hügel mit schneebedeckten Fichten, die wie weiße Türme emporragten, und Täler mit schwarz gefleckten Birkenstämmen und Büschen.


  Gegen Mittag wandten sie sich nach Osten. Sie fanden einen Talzug und folgten ihm zwischen den Hügeln hindurch. Als die Senke kein Ende zu nehmen schien, erkannte Bran, dass sie in ein Moor gekommen waren. Auf jeder Seite des Tales fielen die bewaldeten Hänge sanft ab, einzig unterbrochen von Bäumen und kleinen Hügeln, wo sich der Schnee über Moospolster und Steine gelegt hatte.


  Unter einem flachen, aus dem Hang herausragenden Stein schlugen sie ihr Lager auf. Keer lieh sich die Axt und schlug auf eine trockene Birke ein; dann sagte er, er müsse es noch üben, die linke Hand zu benutzen. Bran ließ ihm Zeit. Er suchte einen Platz in der Nähe, wo sich die Bäume nach Süden öffneten, und begann, den Schnee fortzuschieben. Wenn es so wie in seiner Erinnerung war, musste er hier die Stiele von Farnkräutern finden. Sie wuchsen auf den sonnenbeschienenen Plätzen im Moor, und ihre Wurzeln waren süß. Er hatte einmal ein Lamm mit Farnwurzeln gefüttert. Es hatte sich im Nebel verlaufen, folgte ihm aber bereitwillig, als es ein paar Hände voll von diesen süßen Wurzeln bekommen hatte.


  Dicht an den Baumstämmen fand er, wonach er gesucht hatte. Die schwarzen Stiele waren nicht einmal dazu gekommen, ihre Blätter abzuwerfen, ehe der Schnee kam. Mit seinem Schwert grub er sie aus dem gefrorenen Moos aus, bevor er die Erde abkratzte und sie mit zum Lager nahm.


  


  Keer und Bran nagten bis tief in der Nacht an den Wurzeln herum. Süßwurzeln ist ein unpassender Name, dachte Bran. Denn die Wurzeln waren alles andere als süß und verlangten heftiges Kauen. Aber sie betäubten den Hunger.


  Sie sprachen an diesem Abend wenig miteinander. Sie waren still, wie erschöpfte Männer es zu sein pflegen, wenn sie viele Tage miteinander gewandert sind und wissen, dass ihnen noch eine lange Reise bevorsteht.


  


  Der folgende Tag war wie die vorangegangenen. Sie stapften durch den Schnee, bückten sich unter den Zweigen und bahnten sich ihren Weg zwischen den Büschen und Bäumen hindurch, die im Moor wuchsen. Bran schätzte, dass sie an der Burg der Vandarer vorbei waren, und glaubte, sich bald nach Norden wenden zu können. Keer zufolge wäre es leichter, an der Küste entlangzugehen. Er meinte, die ganze Küste Vandars sei ein einziger Strand, der sich wie ein Gürtel von Ars Grenze bis zum westlichen Ende der bekannten Welt erstreckte. Von dort schauten die großen Menschen Mansars in die weiten Stürme des Westermeeres.


  Keiner von ihnen wusste sich zu erinnern, wie lange die Langschiffe vom Winterlager bis Oart gebraucht hatten, nur dass es mehrere Tage waren. »Ein Tag auf See entspricht zehn Tagen über Land«, sagte Keer und hielt seine acht Finger hoch. »Es wird ein weiter Weg, bis wir in Sicherheit sind.«


  


  Am Ende des Moores lagerten sie. Wieder grub Bran Wurzeln aus, während Keer Holz hackte. Das Schneegestöber hatte sich gelegt, doch jetzt bescherte ihnen der Winter eisige Kälte. Sie teilten sich den Pelzumhang und zitterten nebeneinander. Keer sprach von Fleisch und Wein. Er sprach von Frauen, und dieses Mal waren sie keine Unglücksboten, sondern warme Geschöpfe.


  »Ich verspreche dir«, sagte er zitternd, »sollte ich nach Tirga zurückkommen, werde ich mir eine Frau suchen, die gut Feuer machen kann. Ich werde über meine Hand jammern, so dass die Skerge mich das nächste Mal zu Hause lassen, wenn sie in den Krieg ziehen. Und dann werde ich mich bis zu meinem letzten Tag an ihrem Feuer wärmen.«


  


  In der Dämmerung kletterten die zwei Männer auf einen Berg im Norden des Moores und hielten Ausschau. Bran hatte gehofft, das Meer sehen zu können, doch jetzt erkannte er, dass sie sich weit im Landesinneren befanden. So weit das Auge reichte, schien dieses gefrorene Land in allen Richtungen nur aus schneebedeckten Hügeln zu bestehen. So verbargen sie ihre Hände vor dem Frost, senkten die Köpfe und wanderten nach Norden.


  


  Jeder Anstieg, jeder Tag war gleich. Sie stapften durch den tiefen Schnee zwischen den Bäumen der Talsohlen, wo die Vögel im Chor zwitscherten und sich gegenseitig warnten. Hier unten lag eine Art von Wärme, als ob die Sonne ihre Strahlen um die Baumstämme wickelte. Jedes Mal, wenn sie nach oben auf einen Hügel kamen, spähten sie nach Norden, Osten und Westen. Doch das Hügelland schien kein Ende zu nehmen.


  An diesem Tag rasteten sie zeitig in einem Wacholdergebüsch.


  »Bogen«, sagte Keer und zeigte auf die Bäume. »Wir können Bogen machen und Krähen schießen.«


  »Keine Krähen.« Bran hatte noch nie einen Vogel getötet, denn es gehörte nicht zu den Sitten seines Volkes, heilige Tiere zu jagen. »Hasen«, erwiderte er. »Wir können Hasen und Eichhörnchen jagen. Vielleicht finden wir draußen an der Küste Spuren von Hirschen.«


  »Irgendetwas brauchen wir auf jeden Fall.« Keer beugte einen der dicken Äste, die aus dem Schnee herausragten, hin und her. Dann schlug er mit seinem Schwert die Seitenzweige ab und hackte ihn am Stamm los.


  Auch Bran suchte sich einen elastischen Zweig, der sich unter einem Pelz aus Nadeln versteckte. Seit er ein kleiner Junge war, schnitzte er sich Bogen aus Wacholderzweigen, und er begann sogleich, die Rinde vom Holz zu schaben.


  Bis tief in die Dämmerung widmeten die zwei Männer den Bogen ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie waren beide erdverbundene Menschen, und sie wussten, welche Stärke ihnen die Bogen geben würden. Mit solchen Waffen wären sie in diesem Land nicht mehr verloren, sondern Jäger.


  Bran war als Erster fertig. Der Bogen reichte vom Boden bis zu seiner Brust. An den Enden hatte er das Holz dünner geschnitzt und zwei Kerben mit der Axt geschlagen, damit die Sehne nicht rutschte. Aber er hatte keine Sehne.


  Er steckte den Bogen in den Schnee und watete ins Dunkel hinein, um Brennholz zu finden. Keer war noch damit beschäftigt, die Rinde abzuschälen. Der Tirganer hielt das Holz mit seinen drei Fingern fest und zog mit ungeschickten Bewegungen an der Rinde.


  


  Etwas später saßen sie am Feuer. Sie rollten sich die Bogen über die Oberschenkel und bogen sie ab und zu, um mit ihrer Spannung vertraut zu werden. Bran hielt seine langen Haare ins Licht des Feuers. Er dachte darüber nach, sie sich abzuschneiden, um sich einen Strang für den Bogen zu flechten. »Morgen werden wir das Meer erreichen«, sagte Keer. »Ich habe hier oben so ein Gefühl.« Er deutete auf seine Stirn.


  »Ein Gefühl?« Bran warf einen Fichtenzweig aufs Feuer.


  »Ich spüre, dass die Reise bald zu Ende geht.« Keer krümmte seine drei Finger um das Holz des Bogens. »Wie ich es spüre, wenn die Langschiffe durch die Inseln im Norden von Tirga segeln. Eine Art Ruhe.«


  »Aber wir sind noch weit vom Winterlager entfernt. Wir können doch noch nicht so weit nach Osten gekommen sein?«


  »Nein, aber es wird leichter werden, am Meer entlangzuwandern.« Keer blickte ins Dunkel. »Vielleicht stoßen wir auch auf die Old-Myrer oder einen von den unseren.«


  Bran drehte sich auf die Seite. So wie Keer redete, konnte man fast glauben, sie wären bald wieder in Tirga. Er wusste jedoch, dass er weiter von sicherem Land entfernt war als jemals zuvor.


  »Hast du den großen Höhenzug gesehen?« Keer spuckte ins Feuer.


  Bran hatte keine Erhebung gesehen, die höher als die übrigen war. Jeder Hügel sah aus wie der andere, vom Wind kahl gefegt und weiß von Schnee. Er schüttelte den Kopf.


  »Als wir zum letzten Mal nach Norden geschaut haben, ist mir ein Höhenzug aufgefallen, der sich im Norden vor den Horizont schob.« Keer deutete auf den Hügel in Brans Rücken. »Dort, glaube ich, liegt das Meer. Und das kann stimmen, denn wir sind eineinhalb Tage lang ins Landesinnere marschiert. Also müssten wir morgen das Meer erreichen. Es liegt hinter…« Vor lauter Erregung spuckte er wieder in die Flammen. »Es liegt hinter dem hohen Hügel!«


  Bran war müde und wollte sich nicht von Vermutungen hinreißen lassen. »Es ist nicht sicher, dass uns das Moor genau nach Westen geführt hat. Wir könnten ein bisschen nach Süden gekommen sein. Wir könnten…«


  »Ich habe die Sterne beobachtet!« Keer deutete mit drei zitternden Fingern über seinen Kopf. »Da! Der Wagen, der Nordstern, die Mondsichel am Westhimmel! Glaubst du, dass ich hier sitze und Unsinn erzähle wie ein Jüngling auf seinem ersten Kriegszug?«


  Bran rappelte sich auf und starrte den Tirganer erschreckt an. Keer saß mit aufgerissenen Augen da. Dann runzelte er die Stirn, atmete aus und sah zu Boden.


  »Ich bin müde, Tileder. Das ist der Hunger. Ich hätte das nicht sagen…«


  Bran kroch zu ihm hinüber. Er legte den Pelzumhang um Keers Rücken und wärmte ihn. Keer saß ganz still, als hätte er nicht einmal mehr die Kraft zum Atmen. Dann wickelte Bran den Schal von seiner Hand. Er musste den Stoff von dem angetrockneten Blut an den Fingerstümpfen loszupfen. Dann sammelte er eine Hand voll Birkenrinde und legte die Streifen mit der weißen Seite auf die Wunden. In den Bildern, die die Flammen malten, sah er Turvi vor sich. Der Einbeinige saß in seiner Hütte in der Felsenburg. Er deutete auf seinen Beinstumpf und lachte. »Wunden? Ich kann euch etwas über Wunden erzählen! Es sind die Entzündungen, die die Menschen töten, nicht die eigentliche Wunde. Aber legt Rinde darüber, am besten von einem alten Wacholder. Das ist die Pflanze der Götter, Kinder. Der Wacholder, der Reine.«


  Er wickelte den Schal über die Rinde, damit alles am richtigen Ort blieb. Dann ließ er Keer in Frieden und hockte sich neben das Feuer. Er legte den Bogen unter seine Hacken und schloss die Augen. Sollte ihn die Kälte im Schlaf überraschen, würde er umfallen und aufwachen.


  


  Bran schlief die ganze Nacht, und der Frost quälte ihn weniger stark, als er angenommen hatte. Die Kälte zog sich vor den Schneewolken zurück, die vom Meer aufs Land trieben, und als sich die zwei Männer erhoben und weitergingen, schneite es bereits heftig.


  Rasch kletterten sie die nächste Anhöhe empor, denn Bran wollte gern diesen Höhenzug sehen, den Keer entdeckt hatte. Leider verschlechterte das Schneetreiben die Sicht, so dass sie nur die Kronen der im Tal vor ihnen stehenden Bäume erkennen konnten. Trotzdem wanderten sie mit Zuversicht weiter, denn beide wussten sie, dass das Meer nicht mehr weit entfernt sein konnte.


  


  Sie maßen ihren Weg nicht in Zeit, weil sich die Sonne hinter einem Himmel aus Eis versteckte. Sie zählten Hügel und Täler und lauschten vergebens nach dem Rauschen der Wellen. Und nicht einmal den Vögeln gelang es, den Teppich der Stille zu durchbrechen, der über das Land fiel.


  Nach einer Weile, die sich wie ein ganzer Tagesmarsch anfühlte, kletterten sie auf einen Hügel, der höher und lang gestreckter war als die anderen. Keer hielt sich die Hand über die Augen und blinzelte ins Schneetreiben.


  »Das Meer«, sagte er. »Ich kann es riechen.«


  Sie stolperten den flachen Hang hinunter. Bran sah hier keine Bäume, weder dichte Fichten noch schwarz gefleckte Birkenstämme, wie sie ihnen in jeder Senke begegnet waren.


  Bran und Keer rannten weiter in die Ebene hinein. Was sonst sollte das sein, dachten sie, diese baumlose Fläche? Sie hatten endlich das Ende des Hügellandes erreicht und mussten auf dem flachen Land stehen, das sich vor der Küste erstreckte. Und so rannten sie auf das Meer zu, das sie vor sich wähnten, auf die Wellen und die Hoffnung. Die Schneeflocken fielen ihnen in die Augen und machten sie blind, und die Waffen, die Kleider und das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln waren die einzigen Laute, die sie hörten.


  Zuerst war es nur ein Schatten, ein Windhauch, der die Schneeflocken dazu brachte, in einem bestimmten Muster zu Boden zu sinken. Als sich das Dunkel aber aus dem Schneetreiben vor ihnen erhob und sie auf einen Pfad voller Schlittenspuren und Fußabdrücke kamen, verstanden sie es. Sie froren förmlich am Boden fest und starrten auf die Steinmauer. Jetzt, da sie still standen, hörten sie die Stimmen dort drinnen. Männer und Frauen sprachen, Kinder weinten. Pferde wieherten. Schnee knirschte. Irgendwo erklang der Hammer eines Schmiedes.


  »Oart«, flüsterte Keer. »Wir sind so gut wie tot.«


  Ein Mann johlte ihnen von der Mauer zu. Sie sahen seinen Helm hinter der Brustwehr und das Kettenhemd unter dem dicken Wollschal. Erneut rief er ihnen zu.


  »Sprichst du vandarisch?« Bran beugte sich zu Keer hinüber.


  Der Tirganer drehte der Mauer den Rücken zu. »Lass uns gehen. Besser einen Pfeil im Rücken, als in den Straßen von Oart am Galgen zu hängen.«


  Bran trat auf den Weg und biss die Zähne zusammen. Der Vandarer rief erneut, doch dieses Mal klang es höhnischer. Hielt er sie vielleicht für Bettler oder Landstreicher? Bran hatte selbst mitgeholfen, solche Menschen aus der Felsenburg zu vertreiben.


  Bran begriff, dass er richtig lag, denn als er sich kurz darauf umdrehte, war die Burg im Schneetreiben verschwunden. Sie mussten am ersten Tag zu weit nach Westen geraten sein, dachte er, und beinahe im Kreis gelaufen sein. Ein paar Pfeilschüsse weiter waren sie an die Küste getrieben worden. Das Schneetreiben konnte ihnen jetzt helfen, denn die Sicht war so schlecht, dass sie sich vielleicht um die Burg herumschleichen und hinunter zum Strand kommen konnten. Er erzählte das Keer, und der Tirganer war seiner Meinung. Auch er hatte keine Lust, noch einmal in das Hügelland hineinzuwandern.


  Doch Bran und Keer waren der vandarischen Burg bereits zu nahe. Einen Steinwurf von den Mauern entfernt stand eine Wachmannschaft. Sie hatten still dagestanden und den zwei Männern gelauscht, die sich rasch von der Burg entfernten. Rein Vandarer, der seine Sinne beisammen hatte, wagte sich bei diesem Wetter hinaus, und der Bote aus dem Westen hatte allen Männern Oarts befohlen, ihre Pflicht zu tun, solange der Krieg andauerte.


  »Yche mo?« Die sieben Männer stellten sich quer über den breiten Weg und legten die Hände an ihre Schwertschäfte.


  Keer schüttelte den Kopf. Bran kniff die Augen zu, damit die Schneeflocken von seinen Lidern abfielen. Die Vandarer trugen Umhänge wie er selbst und Pelzmützen. Ihre Kettenhemden sahen wie Fischschuppen aus, die zwischen all ihren Kleidern glänzten. Er machte einen Laut, als wisse er nicht, was er sagen sollte, und deutete auf den Weg, der hinter ihnen weiter nach unten führte.


  Die mittlere Wache bellte noch einmal diese merkwürdig klingenden Worte und trat ein paar Schritte vor. Jetzt erkannte Bran, dass er einen Bogen über der Schulter trug. Er hing locker über seinem linken Arm, und die Sehne war gespannt. Auch die anderen Wachen trugen Bogen.


  Bran sah zu Keer hinüber. Der Tirganer seufzte, ehe er sich aufrichtete und in den Schnee spuckte. Da warf sich Bran gegen die Wache und drückte sie zur Seite. Keer schlug ihm auf den Schwertarm, während Bran den Bogen von der Schulter des Vandarers zog. Dann stürzten sie sich mit dem Mut der Verzweiflung auf die anderen. Die Vandarer waren überrascht, und Bran und Keer drängten sich an ihnen vorbei, noch ehe sie ihre Schwerter ziehen konnten.


  Sie rannten. Der Pfad war festgetrampelt und gab ihren Stiefeln Halt. Ein Pfeil sauste an ihnen vorbei. Bran warf einen Blick über die Schulter. Die Wachen verschwanden bereits im Schneetreiben. Noch ein Pfeil zischte. Er sah ihn nicht. Die Wachen riefen. Gleich, dachte Bran, werden die Krieger aus der Burg reiten. Wieder fauchte ein Eisenschnabel. Keer stöhnte, kurz und laut, als habe ihm etwas den Atem geraubt. Bran sah zu ihm hinüber. Der Pfeil hatte sich tief in seinen Rücken gebohrt, doch noch rannte er.


  Der Pfad führte eine lang gezogene Anhöhe empor. Das war der große Höhenzug, das Tor zum Hügelland. Sie sprangen in den Schnee neben dem Weg. Kaum ein paar Speerlängen daneben fanden sie ihre eigenen Spuren.


  Hörner ertönten. Die Vandarer ritten aus der Burg.


  Sie folgten ihren Spuren über den Kamm des Höhenzuges und in das dahinter liegende Tal. Da stürzte Keer zu Boden. Bran zog ihn aus dem Schnee. Der Tirganer hatte Blut an Kinn und Brust. Mit seiner gesunden Hand umklammerte er das Schwert, dann brachte er die Beine wieder auf den Boden und schlug um sich.


  »Wir müssen weiter!« Er trat in die nächsten Spuren und schüttelte seinen Rücken, wie ein Bär Fliegen von seinem Pelz schüttelte. »Weiter… Weiter…«


  Bran ließ ihn laufen. Keer tat das einzig Richtige: Er nutzte die Kräfte, die er noch hatte, um zu fliehen. Bran wusste, dass der Tirganer sterben würde, wenn er aufgab. Er konnte ihn nicht tragen, denn dann würden sie beide eingeholt werden. Doch Bran konnte die Vandarer aufhalten und einen Vorteil aus dem Schneetreiben ziehen.


  Er hackte einen schweren Fichtenzweig ab und zog ihn über ihre Spuren. Das tat er in der ganzen Senke bis zum Kamm der nächsten Anhöhe. Da hörte er die Vandarer auf dem ersten Höhenzug. Die Reiter hatten die Stelle entdeckt, an der ihre Spuren vom Weg abzweigten. Sie würden wahrscheinlich zur Burg zurückreiten und einen Trupp Jäger aussenden. Jetzt begann es, zwischen den Schneeflocken dunkel zu werden. Die Nacht ist eine schlechte Zeit für Jäger, doch eine gute Zeit für all jene, die flüchten wollen. In dieser Nacht mussten sie laufen. Sie mussten ihren eigenen Spuren folgen, bis sie zuschneiten. Sie mussten durchhalten.


  


  Sie liefen noch immer, als der Morgen anbrach. Während der ganzen Nacht waren die Schneeflocken auf ihren Gesichtern geschmolzen, doch jetzt klarte sich das Wetter auf. Die Sonne brach durch die Wolkendecke, und Bäume, Hügel und Täler leuchteten weiß. Bran war den Spuren nach dem Höhenzug lange gefolgt, doch mitten in der Nacht waren die schwarzen Fußstapfen zugeschneit gewesen. Ab da waren sie blind geflohen und hatten den leichtesten Weg über die Hügel und durch den Tiefschnee in den Senken gesucht.


  Keer sank am Fuß einer Steinmauer zusammen. Das Blut war in seinem Bart gefroren. Bran kniete neben ihm nieder. Es gurgelte in der Brust des Tirganers, als atmete er Wasser. Der Pfeil steckte mindestens eine Handbreit in seinem Rücken. Bran schob seine Hand unter den Kragen von Keers Lederjacke und befühlte die Haut, die den Pfeilschaft umgab. Sie war aufgedunsen und eingerissen, denn der Pfeil versperrte dem Blut den Weg. Nicht ein Tropfen rann über seine Haut.


  »Der sitzt gut, nicht wahr?« Keer spuckte rot in den Schnee. »Es sieht so aus, als hätten die Vandarer mich jetzt gekriegt.«


  »Ich kann versuchen…« Bran legte die Hand um den Pfeilschaft, doch Keer packte seinen Arm.


  »Den herauszuziehen?« Er kroch weg und richtete sich auf. »Der steckt tief in meiner Herzwurzel!« Er nahm eine Hand voll Schnee und rieb sich den Mund ab. Dann schüttelte er den Kopf und trabte weiter.


  Bran holte den Tirganer schnell wieder ein, denn oft taumelte er und erbrach Blut und Schleim. Er würde sterben, und sie beide wussten das.


  


  Als die Sonne im Süden hoch über die Hügel geklettert war, stiegen sie auf eine Anhöhe und spähten in ihren Spuren zurück. Bran verfluchte die Winde, die die Schneewolken weggeschoben hatten. Ihre Spuren waren im Weiß der Abhänge leicht zu erkennen. Nur ihre alten Spuren hatte der Schnee verwischt. Er sah zum Himmel empor. Er konnte den kalten, meeresblauen Himmel jetzt nicht gebrauchen. Was er brauchte, waren Schnee und Unwetter. Kragg hätte Wolken in seinen Schnabel nehmen und sie zu ihm und Keer hinüberschieben können, doch der Himmelsvogel war nirgends zu sehen. Er war ein Traum, dachte Bran. Ein Traum aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben.


  


  Unter einem Steinblock fanden sie Schutz. Bran schob den Schnee vom Boden weg und fällte eine trockene Birke, die ganz in der Nähe stand. Er half Keer auf das trockene Laub unter dem Fels. Der Tirganer legte sich auf die Seite und zitterte, doch nicht vor Kälte, sondern vor Fieber und Furcht. Er war still und reagierte nicht auf das, was Bran sagte. Erst als die Flammen aufloderten, kratzte er sich das trockene Blut von den Mundwinkeln.


  »Es ist schon merkwürdig«, hauchte er. »Ich dachte immer, der Tod würde mich plötzlich ereilen, schließlich bin ich ein Krieger. Aber es geschieht langsam, und ich habe Zeit, nachzudenken und mich zu erinnern.«


  Bran würgte das quälende Gefühl in seinem Hals hinunter. Er wälzte einen Birkenklotz in die Flammen und türmte die Glut daneben mit seinem Bogen auf. Diese Worte hatten kommen müssen. Sie waren ebenso unausweichlich wie die Verfolger.


  »Ich erinnere mich an den großen Mann, der dich nach Aard begleitet hat. Auch er wurde von einem Pfeil gefällt.« Keer lachte. »Klebt das Unglück an dir, Tileder?«


  Keer wartete nicht auf die Antwort, sondern zog einen Holzscheit zu sich heran und legte ihn wie ein Kopfkissen unter seinen Kopf. Bran sah dem Rauch nach, der zu den Sternen emporstieg. Die Vandarer konnten diesen Rauch auch während der Nacht erkennen. Er steckte den vandarschen Bogen neben sich in den Schnee. Seinen selbst geschnitzten Bogen brauchte er jetzt nicht mehr, doch er trug ihn noch immer mit sich. »Ein gutes Bogenholz darfst du nie wegwerfen. Du weißt nicht, wie der Bogen ist, ehe du ihn gespannt hast«, pflegte Turvi zu sagen. Doch was nützten Bögen, wenn man keine Pfeile hatte? Über diese Frage musste man nicht lange nachdenken.


  Er legte den Flintstein in die Glut und bahnte sich einen Weg durch den Tiefschnee. In einem Birkenwäldchen fand er, was er gesucht hatte: gerade, kräftige Zweige. Er schnitt einen von ihnen ab und nahm ihn mit zum Lager. Keer sah ihm über die Flammen hinweg zu, als er den Zweig über die Klinge der Axt führte und die Rinde abschabte. Dann spaltete er das dicke Ende des Zweiges und schnitt ihn eine Armlänge dahinter ab. In die Schnittstelle feilte er eine Kerbe.


  »Jetzt fehlen noch Federn.« Keer sah ihn an. Seine Lider hingen schwer über seinen Augen. »Ohne Steuerfedern wird der nie etwas treffen.«


  Bran wusste, dass der Tirganer Recht hatte. Er schlitzte das Pfeilende quer zu der Kerbe, die für die Sehne gedacht war, ein und warf einen Blick auf Keers Rücken.


  »Ich verstehe«, sagte der Tirganer. Er legte sich auf den Bauch, und Bran kniete neben ihm nieder. Bran zog das Schwert unter Keers Gürtel hervor und durchtrennte damit den Pfeilschaft dicht am Rücken. Als er brach, ging ein Zittern durch Keers Körper. Er kämpfte sich hoch, krümmte sich im Sitzen zusammen und hustete einen roten Regen über das Feuer.


  Bran setzte sich und versuchte, die Verschnürung am Ende des Pfeilschafts zu lösen. Er musste sie zerschneiden, um an die schwarzen Federn zu kommen. Rabenfedern, dachte er. Möge der Rabe den fressen, den dieser Pfeil trifft.


  Mit der Axt grub er den Flintstein aus der Glut. Schon ein schwacher Schlag reichte aus, damit er sich teilte. Bran warf eine Hand voll Schnee über den Stein und ließ ihn kalt zischen. Die zwei größten Bruchstücke steckte er in seine Tasche, ehe er den dritten kleinen Splitter in die Hand nahm.


  »Das machst du nicht zum ersten Mal«, sagte Keer mit einem Husten.


  Bran lächelte. Es gefiel ihm besser, wenn Keer über so etwas sprach. »Ich habe viele Pfeile gemacht.« Er befestigte den Flintsplitter in dem Schlitz am dickeren Ende des Pfeilschafts und legte den Pfeil dann auf seinen Zeigefinger, um das Gewicht zu überprüfen.


  »Schade, dass wir dem Vandarer nicht die Pfeile abnehmen konnten.« Bran legte seine Axt über die Schulter und schnitt sich eine lange Haarsträhne ab.


  »Willst du dir eine Sehne aus deinen Haaren flechten?« Keer schob seine Hände unter die Achseln und brachte seine Knie näher an das Feuer. »Hast du das auch schon mal gemacht?«


  Bran spaltete die dicke Strähne in einzelne Locken auf und legte sie sich über den Schenkel. »Ja, einmal. Ich werde sie mit Harz verleimen.«


  Keer murmelte etwas, was Bran nicht verstand, schloss die Augen und schob sich noch näher ans Feuer heran. Er atmete schnell. Bran meinte, dass er jetzt älter aussah. Keer war dünner geworden. Die Schultern unter seiner Jacke sahen nun fast schmal aus. Doch die Tage hatten an ihnen beiden gezehrt.


  Bran hackte die Rinde von einer Fichte und zog jeweils zehn Haare durch das Harz, das aus der Rinde quoll. Diese Strähnchen flocht er zu dünnen Schnüren zusammen, die er wiederum zu zwei längeren Sehnen verflocht. Er erwärmte die Rindenstücke über dem Feuer und zog die Sehnen durch das flüssige Harz. Dann schnürte er sie über die Splisse der Pfeilspitze und verknotete sie. Er nutzte die Verschnürung des Pfeils des Vandarers, um die Federn festzubinden. Zu guter Letzt goss er das restliche Harz über die Knoten.


  Als er fertig war, war das Holz niedergebrannt, und der Gluthaufen sah ihn mit flackerndem Blick an. Keer zitterte auf seinem Lager, und Bran dachte plötzlich, dass es vielleicht besser wäre, wenn er nie wieder aufwachen würde. Der Tirganer würde sterben wie ein angeschossener Hirsch, erschöpft und auf der Flucht nach Tagen sinnlosen Schmerzes. Er könnte einfach das Schwert auf seinen Nacken herabfallen lassen, damit das Ganze vorüber war.


  Doch Bran tat es nicht. Stattdessen schob er das Schwert wieder unter Keers Gürtel, der dabei aufstöhnte, als habe er plötzlich einen schlechten Traum. Bran löste die Spange seines Umhangs und legte sich hinter Keers Rücken. Dann breitete er den Pelz über sie beide und legte seine Hand um den Schaft der Axt.


  


  Als sie aufwachten, schien die Sonne. Keine Wolken ließen auf Schnee hoffen. So nahmen sie ihre Waffen, warfen Schnee über die Feuerstelle und gingen auf den nächsten Hügel zu.


  Bran hatte erwartet, jetzt das Moor zu erreichen. Dagegen schienen neue Hügel aus dem Land emporgewachsen zu sein, seit sie das letzte Mal hier gewesen waren, denn nirgends gab es auch nur eine Spur des langen Talgrundes. Er glaubte, in der ersten Nacht zu weit nach Osten oder Westen gekommen zu sein. Eine Nacht und einen Tag waren sie jetzt in diesem unbekannten Land unterwegs.


  Gegen Mittag änderten sie ihren Kurs, als sie einen Hügel erreichten, auf dem ein gewaltiger Felsbrocken über der Landschaft thronte. Keer vermochte nicht mehr zu laufen, sondern kämpfte sich mit gekrümmtem Rücken voran. Schaum und Speichel hingen von seinem Mund herab. Bran konnte hören, wie er bei jedem Atemzug nach Luft rang, wie er ächzte und litt. Und sie beide wussten, dass er nicht mehr weit kommen würde.


  Bran legte seinen Arm um Keers Schulter und half ihm die Steigung hinauf. Als sie endlich den Gipfel erreichten, kletterte Bran auf den Felsen und spähte über das Land. Er konnte sie von dort aus sehen. Vier Männer stiegen einen Hügel hinab. Sie trugen Lederkleidung und hielten Bögen in den Händen. Es war leicht, den Spuren zu folgen, die Keer und er hinterlassen hatten: zwei Reihen von Löchern im Schnee. Bran zählte die Höhenzüge. Fünf Anhöhen trennten die Vandarer von ihnen. Ein halber Tag.


  »Sie sind da.« Er kletterte vom Felsen und sprang in den Schnee.


  »Wo…?« Keer wischte sich den Mund trocken. »Wie viele?«


  »Vier.« Bran sah auf den Pfeil hinab, den er hinter seinen Gürtel geschoben hatte. »Drei, nachdem wir unseren Pfeil benutzt haben.«


  Keer atmete tief ein. Hinter seinem Brustkorb schien es zu kochen. Dann sackte er auf die Knie, hustete und spuckte aus. Helles Blut rann über sein Kinn.


  »Wir müssen weiter.« Er ballte die drei Finger seiner Schwerthand und schlug sie in den Schnee. Bran stützte ihn und half ihm weiter.


  »Ich werde sie dich nicht finden lassen, Keer.« Bran legte den Arm um ihn. »Ich kann im Kreis laufen und ihnen in den Rücken fallen.«


  »Das kannst du versuchen, Tileder, aber es wird nicht leicht sein, sich an die Vandarer anzuschleichen. Sie werden dich hören.«


  Bran blickte über die Schulter. »Wir können nicht vor ihnen fliehen.«


  »Wir müssen weiter, bis es dunkel wird.« Keer krallte sich an seinem Arm fest. »Dann machen wir ein Feuer und wärmen uns, und ich werde…« Keer krümmte sich zusammen und erbrach sich in den Schnee. »Und ich werde dir sagen, was wir tun.«


  Bran dachte über diese Worte nach. Er kämpfte mit dem knietiefen Schnee und konnte den Tirganer, der schwerer und schwerer auf seiner Schulter lastete, kaum mehr stützen. Und die Dunkelheit kam rascher als jemals zuvor.


  


  An einem Gebüsch aus jungen Birken schlugen sie ihr Lager auf. Etwas Besseres hatte Bran nicht finden können, denn das Tal, in das sie hinuntergestiegen waren, war steinig und nur von niedrigen Büschen bewachsen. Er wollte kein Feuer entzünden, doch Keer meinte, die Vandarer würden sie ohnehin finden. So fällte Bran zwei Birken und machte sich an die Arbeit. Er setzte sich dicht neben Keer, so dass sie beide unter seinem Umhang Schutz fanden. Wortlos aßen sie Schnee.


  Erst als sich die Nacht kalt und schwer über den Schein des Feuers legte, beugte sich Keer vor und spuckte in die Glut.


  »Flammen…« Er hustete und wischte sich das Kinn mit dem Ärmel trocken. »Es waren immer die Flammen, die uns zusammengebracht haben. Tarba, Zwei Messer. Sturm und den Sänger. Im Langschiff. Im Feindesland. Immer diese Lagerfeuer.«


  »Sie geben Wärme.« Bran legte seinen Arm um Keers Rücken, denn der Tirganer zitterte. »Sie wehren die Nacht ab.«


  »Die Nacht kommt zu uns allen.« Keer spannte seinen Rücken an, räusperte sich und spuckte in die Flammen.


  »Morgen gehe ich in unseren Spuren zurück«, sagte Bran. »Ich töte die Vandarer und nehme ihnen die Pfeile ab. Ich kann jagen. Wir gehen zurück ins Winterlager…«


  »Erzähl keinen Unsinn!« Keer ließ sich auf die Seite kippen. Er zog sein Schwert und kam auf die Beine. »Sprich wie ein Krieger mit mir, Tileder!«


  Bran starrte in seine wilden Augen. Jetzt verstand er.


  Keer blickte auf den Schnee zwischen seinen Beinen hinab. »Lass mich dieses Schwert an meinem Gürtel behalten. Ich werde auf die Vandarer warten. So will ich sterben.«


  »Das Schwert gehört jetzt dir.« Bran reichte ihm Pfeil und Bogen.


  »Nein.« Keer fasste sich an die Stirn. »Du brauchst sie für die Jagd. Du musst bald nach Osten gehen, ins Winterlager.«


  Bran nickte. »Gibt es jemanden…« Er rieb sich die Augen, denn sie brannten, und sein Blick wurde mit einem Mal verschwommen. »Wenn ich nach Arborg oder Tirga komme, gibt es jemanden, dem ich erzählen soll…?«


  »Sag ihnen, ich sei im Kampf gefallen.« Keer rang nach Luft. »Im Kampf für Cernunnos.«


  


  Die zwei Männer saßen den Rest der Nacht nebeneinander. Bran nährte das Feuer und ließ es wie zum Zeichen der Herausforderung für die Vandarer groß und mächtig werden. In der Morgendämmerung legte Keer seinen Waffengurt ab und bat Bran, das Schwert an seiner verletzten Hand festzubinden. Der Tirganer meinte, es sei besser so, denn mit dieser Hand habe er sein ganzes Leben gekämpft, und sie sei sicher noch gut genug, um damit ein letztes Mal zuzuschlagen. Bran half ihm auf und lehnte seinen Rücken gegen eine Birke. So wollte Keer den Vandarern begegnen.


  »Trink etwas auf mich«, sagte er. »Mit Tarba und den anderen.«


  Bran hängte sich den Bogen über die Schulter und schob die Axt unter seinen Gürtel. »Das werden wir tun, mehr als einmal!«


  Der Tirganer legte das Schwert über die Schulter und lächelte.


  Da wandte Bran ihm den Rücken zu und stapfte durch den Schnee davon. Er kletterte durch das Birkendickicht, das am Hang des Tales emporreichte, und hatte bald den nächsten Kamm erreicht. Dann begann er zu rennen.


  


  Schon am Boden der nächsten Senke hörte er die Rufe. Die Vandarer hatten Keer entdeckt. Aufgeregt darüber, dass sie ihre Beute jetzt, nach vielen Tagen der Jagd, eingeholt hatten, schrien sie einander zu. Dann klirrten die Schwerter, rasch und wild wie ein Sturm aus Eisen, bis es plötzlich still wurde. Ein Heulen wie von einem gefangenen oder sterbenden Wolf erhob sich über die Hügel. Es erstarb wie ein Windhauch, gefolgt von grenzenloser Stille.


  Er hastete den Hügel empor. Sein Blick war verschleiert. Er taumelte, schwamm im Schnee. Als er endlich die Anhöhe erreichte, nahm er den Pfeil in den Mund und den Bogen von der Schulter. Dann warf er sich in den Schnee und ließ ihn im Nacken schmelzen.


  Es dauerte nicht lang, bis er die Vandarer hörte. Sie sprachen miteinander und fühlten sich sicher, da ihr Feind jetzt allein war. Er versuchte, ihre Stimmen zu unterscheiden. Sie waren nicht mehr zu viert. Ihre Schritte… Er lauschte auf den Schnee, den sie mit ihren Beinen wegschoben. Sie erreichten die Senke. Dann hob er den Kopf, so dass seine Ohren aus dem Schnee herausragten. Sie rannten. Er konnte die Pfeile im Köcher rascheln hören. Jetzt waren sie ganz unten in der Senke. Sie begannen zu klettern.


  Bran wartete, bis er sie atmen hören konnte. Da stand er auf. Er nahm den Pfeil aus dem Mund, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen. Dann schüttelte er sich den Schnee vom Gesicht. Zwei Männer. Zwei Vandarer. Sie standen auf halber Höhe auf dem Hang und hatten die Pfeile in den Händen. Einer der Vandarer hatte einen Blutfleck am Ärmel seiner Jacke. Bran zielte auf ihn. Der Pfeil traf den Vandarer in die Brust, als der andere seinen Pfeil abschoss. Bran sah die Pfeilspitze aufblitzen, als sie an seinem Kopf vorbeiflog. Er löste die Axt von seinem Gürtel und wollte sich auf den letzten Vandarer stürzen, doch da bemerkte er, dass der Bogenschütze bereits auf der Flucht hinunter ins Tal war. Er hatte den Pfeilköcher seines toten Gefährten in der Hand. Bran ließ ihn laufen. Er hätte ihm nachsetzen können, doch er dachte an das, was Keer gesagt hatte. Es war an der Zeit, weiterzukommen. So ging er zu dem toten Vandarer hinunter und richtete ihn im Schnee auf. Der Pfeil hatte ihn links neben dem Brustbein getroffen. Bran riss die Schafslederjacke um den Pfeil herum los und zog sie dem Vandarer aus. Sie war noch immer warm. Er zog sie unter seinem Pelzumhang an und durchtrennte den Gürtel des Vandarers. Der Tote trug einen Sack auf dem Rücken, und als Bran diesen öffnete, spürte er, wie ihm der Speichel im Mund zusammenlief. Er stopfte sich das Trockenfleisch in den Mund, kaute, schluckte und nahm noch mehr. Nur ein paar Hand voll bewahrte er auf. Er steckte sie in seine Tasche, ehe er das Jagdmesser des Vandarers an seinem eigenen Gürtel befestigte und dem Toten dann die Hose auszog. Sogar die ledernen Socken des Vandarers zog er über seine Füße, ehe er wieder in die Stiefel schlüpfte.


  Mit dem Jagdmesser schnitt er den Pfeil aus der Brust des Toten. Die Pfeilspitze war unversehrt. Er wischte das Blut mit etwas Schnee ab und strich mit den Fingern über die Rabenfedern, die den Pfeil direkt ins Herz des Vandarers gelenkt hatten. Dann sah er zum Himmel auf.


  »Soll der Rabe fressen, was der Pfeil getötet hat.« Er sagte das zu sich selbst, zu Keer und der Stille, die über den Hügeln lag. Dann ließ er den Toten im Schnee liegen und kletterte auf die nächste Anhöhe. Dort wandte er sich nach Osten. Der letzte Vandarer würde berichten, was geschehen war. Er konnte nicht zur Küste zurück, ehe er das Land des Feindes verlassen hatte.


  Die Frau mit dem Mal


  


  Sechs Tage wanderte Bran über die Hügel. Die Kälte kümmerte ihn nicht, denn wenn es zu dämmern begann, suchte er in den Talsenken Schutz und zündete mit seinem Flintstein ein Feuer an. Er hielt sich warm unter seinem Pelzumhang und den Kleidern, die er dem toten Vandarer abgenommen hatte, und starrte in die emporlodernden Flammen, wie es die Jäger tun. Nach den langen Tagesmärschen durch den hohen Schnee schlief er rasch ein, doch nicht einmal dann wichen die Schmerzen von ihm. Denn jetzt quälte ihn der Hunger. Es war nicht mehr nur das flaue Gefühl im Magen, sondern strömte wie Gift durch sein Blut. Wenn er des Abends zu einer trockenen Birke schwankte, umklammerten seine Hände den Schaft der Axt nur noch schwach, und jeder Hieb bedurfte all seiner Kraft. Er wusste, dass er mit jedem Tag langsamer ging, und auch, dass er es nicht mehr lange aushalten würde, wenn er nicht bald eine Beute für seinen Pfeil fand.


  Das getrocknete Fleisch hatte nur bis zum ersten Abend gereicht. Wo die Talböden flach waren, hoffte er auf Moore unter dem Schnee, aber er fand keine süßen Wurzeln. Zweimal stieß er auf Ameisenhaufen. Er grub sich tief in die Tannennadeln hinein, bis in die Kammern, in denen die Insekten Schutz gesucht hatten. Dann stopfte er seinen Leinenbeutel mit Ameisen voll, steckte eine Hand voll in den Mund und ging weiter. An diesen Abenden erbrach er sich am Feuer, denn die Insekten waren sauer wie unreife Früchte.


  


  Am siebten Tag entdeckte er einen Steinwall auf der Spitze eines Hügels. Er reichte ihm bis zur Hüfte, und die Steine unter dem Schnee waren von Flechten bewachsen. Er folgte dem Wall mit den Augen nach Ost und West und erkannte, dass er das Ende des Hügellandes erreicht hatte. Einen Pfeilschuss südlich des Steinwalls fielen die letzten Hügel in eine locker bewaldete Ebene ab. Und dort, unmittelbar vor einem Fichtenstamm, sah er, nach was er so lange gesucht hatte. Schatten im Schnee. Hasenspuren.


  


  Bran rannte das letzte Stück ins Flachland hinunter. Als er endlich die Fährte des Hasen erreicht hatte, beugte er sich über sie und schob seine Finger in die Abdrücke, die die Hinterbeine des Tieres zurückgelassen hatten. Der Schnee war locker, war noch von keinem Nachtfrost gehärtet worden. Der Hase konnte nicht weit entfernt sein.


  Er legte den Pfeil an die Sehne und folgte den Spuren zwischen den Bäumen hindurch. Der Wald war hier anders, doch das bemerkte Bran kaum. Speichel rann ihm über die Mundwinkel, und er schnupperte in die kalte Luft. Der Wind stand günstig, er blies ihm entgegen, und Bran roch bereits den Duft von gebratenem Hasenfleisch. Er schmeckte es zwischen den Zähnen.


  Die Spuren führten direkt zu einer vom Wind umgeworfenen Birke. Die Rinde zeigte Nagespuren, und im Schnee lagen Hasenköttel. Bran hockte sich hin und zerrieb den Tierkot zwischen seinen Fingern. Er war warm.


  Bran kroch unter zwei Zweigen hindurch, die schwer vom Schnee über die Spuren herabhingen. Auf der anderen Seite öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, und dort saß er. Nur die Schnauze und die Augen waren zu erkennen, der Rest war ebenso weiß wie der Schnee. Bran würgte den Speichel hinunter, der in seinem Mund zusammenlief, und schob den Pfeil auf der Sehne zurecht. Dann stand er auf und zog den Pfeilarm zum Kinn. Der Hase sah ihn an. Er flieht nicht, dachte Bran. Er versteht, was geschehen wird.


  Da schrie der Rabe. Der Hase sprang auf und verschwand zwischen den Bäumen. Bran schrie wie ein Mann voller Furcht. Er rannte auf die Lichtung, zielte auf das Halbdunkel zwischen den Bäumen, doch der Hase war verschwunden. Erneut schrie der Rabe. Bran drehte sich rasch um, erblickte den schwarzen Vogel und schoss den Pfeil ab. Der Rabe flog auf. Der Pfeil klatschte gegen den Baumstamm. Er hörte, dass er durch die Äste nach unten fiel. Und der Rabe schrie hoch oben am Himmel.


  


  An diesem Abend machte er kein Feuer. Er kroch unter eine Fichte und sank mit dem Rücken am Stamm zusammen. Zum ersten Mal seit langem fühlte er Wut. Er hielt sich den Pfeil mit der gebrochenen Flintspitze vor die Augen und starrte ihn lange an. Jetzt verstand er, warum der Vandarer den Pfeilköcher des Toten bei seiner Flucht mitgenommen hatte. Was für ein übler Gesell, dachte er, der dem Kampf ausweicht und dem Hunger überlässt, was das Schwert hätte erledigen können.


  Es waren sieben Tage bis zurück zu dem toten Vandarer, und lange dachte Bran darüber nach, zurückzugehen und die Reste des Leichnams zu essen. Doch er wusste, dass er es keine sieben Tage mehr aushalten würde. Jetzt spürte er, dass der Hunger ihn langsam wahnsinnig werden ließ. Er konnte nicht mehr klar sehen und vermochte den Umhang nicht mehr richtig um sich zu schlagen.


  


  Das Tageslicht trieb ihn weiter. Wohin, wusste er nicht. Er kroch unter dem Schutz der Fichte hervor und taumelte zwischen die Stämme. Ein Schritt folgte dem anderen. Zweige zerkratzten ihm das Gesicht. Er blinzelte in das grelle Sonnenlicht, das sich über die offenen Flächen zwischen den Wäldchen ergoss. Irgendwo blieb er stehen und schoss den Pfeil in den Himmel empor. Er wollte die Namenlosen treffen, die ihn so leiden ließen. Und der Pfeil verschwand in Licht und Schnee. Da lachte er und warf den Bogen weg, denn er brauchte ihn nicht mehr.


  


  Tage, Nächte. Er wusste nicht mehr, wie lange er gelaufen war, als ihn die Stimmen aus dem Halbschlaf rissen. Wie ein Hirschkalb hatte er sich an einem Baumstamm zusammengerollt, den Umhang über sich und die Haare voller Schnee. Er streckte seine Beine und stand auf. Er hörte Männerstimmen. Menschen. Essen.


  Bran ging den Geräuschen nach. Es begann, dunkel zu werden. Er kletterte eine Anhöhe empor, die erste, an die er sich seit dem Hügelland erinnern konnte. Die Bäume standen dicht um ihn herum, und er erkannte, dass er in einen Wald gekommen war. Der Schnee war von Fichtennadeln gespickt. Neben und über ihm bewegten sich die Zweige im Wind. Es roch nach Rinde und Feuer.


  Als er sich dem Gipfel der Anhöhe näherte, versteckte er sich hinter einem Stein und spähte zu dem Lagerfeuer auf der anderen Seite des Höhenzuges hinunter. Zwei Männer saßen dort. Sie trugen Pelze über den Schultern und Fellmützen auf dem Kopf. Der eine hatte ihm den Rücken zugedreht, doch der andere sah zu dem Hang, auf dem Bran lag, und schnupperte in die Luft. Dann raunte er dem anderen ein paar Worte zu und führte eine halb abgenagte Rippe zum Mund.


  Jetzt erblickte Bran die Pferde zwischen den Bäumen. Sättel und Packtaschen lagen im Schnee, und die Männer hatten eine Hirschkeule an einem Holzspieß über dem Feuer. Doch in ihren Schößen lagen auch Bogen, und an ihren Gürteln hingen Köcher. Sie sprachen wie die Vandarer, mit merkwürdigen Lauten, die sie irgendwie aus ihrer Kehle husteten, und flüsternden, schlangenartigen Worten.


  Da stand der eine von ihnen auf. Er legte die Hand auf seinen Bauch und stöhnte, doch der andere schob mit seinem Fuß Schnee zu ihm hinüber und deutete zwischen die Bäume. Der Vandarer ging ein paar Speerlängen durch den Schnee und hob sein Kettenhemd an, doch der andere war noch immer nicht zufrieden. Bran sah ihn zwischen den Stämmen verschwinden und begriff, dass er es jetzt tun musste. Er kroch zurück und rannte im Schutz des Höhenzuges heran. Der Vandarer sah ihn nicht kommen. Bran ließ die Axt auf seinen Schädel hinunterschnellen. Dann zog er den Toten in den sauberen Schnee weiter. Er schnitt ihm die Kleider vom Leib und kroch wie ein Wolf um ihn herum, ehe er die Zähne in den Arm des Toten schlug und zu essen begann.


  


  Bran erwachte von seinem eigenen Schrei. Er blickte auf seine Hand hinab. Bluttropfen sickerten aus der Bisswunde an seinem Daumen. Jetzt erinnerte er sich an seinen Traum. Ich werde verrückt, dachte er, als er aufstand und aus dem Schutz der Fichte herauskroch. Es dämmerte, doch er wollte nicht liegen bleiben. Er wollte gehen, bis er zusammenbrach. Dann würde er über sich selbst sagen können, dass er gekämpft hatte, wie Keer.


  Einen Steinwurf entfernt kam er wieder in ein Wäldchen. Die alten Fichten standen dort wie zweiglose Säulen und streckten sich dem Licht, hoch über dem Boden, entgegen. Er erkannte diesen Ort wieder. Die Fichtennadeln waren auf den Schnee gefallen, und dort vorn war der Höhenzug. Er hörte auch etwas von dort, das Klappern von Hufen und Schritten.


  Bran kletterte empor und versteckte sich hinter dem Stein. Er lauschte den Zweigen, die im Wind wehten. Das wunderte ihn, denn er hatte seit vielen Tagen keinen Windhauch mehr verspürt.


  Das Rauschen wurde stärker. Er nahm die Axt von seinem Gürtel und richtete sich ein wenig hinter dem Stein auf. Hinter dem Höhenzug war kein Lager, nur der ewige Schnee und noch mehr Bäume.


  Doch das Rauschen wurde stärker, und es schien von einem Ort hinter den Bäumen zu kommen. Er stapfte den Hang hinunter. Jetzt spürte er den Wind. Es war so ein Wind, wie es ihn im offenen Land gab. Ein freier Wind. Er schob die Zweige beiseite und trat zwischen den Stämmen hindurch. Es war ein Wind der Ebene.


  Das Land öffnete sich vor ihm. Eine weite, baumlose Ebene. Sie erstreckte sich so weit er sehen konnte und sah in all ihrer Einsamkeit so friedlich aus. Doch der Wind trug den Laut vieler Hufe mit sich. Bran trat in den Wald zurück. Und da sah er die Reiter, die nur ein paar Pfeilschüsse links von ihm aus einer Senke oder einem Tal herausritten. Fast schien das ganze Heer aus dem Untergrund emporzuquellen, doch er erkannte die Kettenhemden und ihre runden Helme. Es waren Vandarer. Bran sank hinter den Stämmen zusammen. Die Krieger sahen wie die Männer im Traum aus. Sie hatten ihre Bogen am Sattel befestigt und hielten die Speere in den Händen. Über den Schultern trugen sie Pelze, und die Sonne blinkte auf ihren Schwertschäften und Schilden.


  Auf der Ebene lag der Schnee nicht so tief wie im Wald. An einigen Stellen hatte der Wind den Schnee fortgeblasen, und Steine und welkes Gras ragten durch das Eis empor. An anderen Stellen gab es hohe Schneewehen, doch die Vandarer hatten keine Zeit, um sie herumzureiten. Sie gaben den Pferden die Sporen und zwangen sie weiter. Die Tiere schnaubten, und ihr weißer Atem umgab das ganze Heer. Die Krieger sprachen nicht miteinander, sondern spähten die ganze Zeit nur nach vorne.


  Das Reiterheer war rasch an ihm vorübergeritten. Die Vandarer folgten dem Waldrand in Richtung Sonnenuntergang. Richtung Westen, dachte Bran. Sie reiten Richtung Westen in eine Schlacht.


  Er wartete, bis sie außer Sichtweite waren. Dann ging er in die Fährten der unzähligen Hufe und begann, nach Osten zu wandern. Sie waren so viele gewesen. Irgendwo mussten sie gegessen haben. Irgendwo dort vorne mussten die Pferde geruht haben. Bran sah in den Wald. Er hatte das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Augen, ebenso schwarz wie das Dunkel zwischen den Stämmen, folgten jedem seiner Schritte.


  


  Noch eine Nacht und einen Tag kämpfte sich Bran über die Ebene, doch er sah keinen Rauch oder andere Lebenszeichen, abgesehen von den Spuren, die die Pferde der Vandarer hinterlassen hatten. In der zweiten Nacht trieben Wolken unter die Sterne, und es begann zu schneien. Bran packte seine Axt und schlug auf die Schneeflocken ein, und er verfluchte die Götter aller Völker für das Unglück, das sie über ihn brachten. Er hatte eine Gelegenheit bekommen, nach Hause zu finden, doch jetzt ließen die Götter die Spuren der Vandarer zuschneien. Deshalb verspottete er sie, denn er vermochte nicht mehr zu beten.


  »Warum bestraft ihr mich?« Er sprach mit dem Schnee und mit sich selbst, während er gebeugt gegen den Wind weiterging. »Was habe ich getan?«


  »Ja…« Er reckte die Arme zum Himmel. »Kragg, du, der du deine Schwingen über dem Himmel breitest und uns die Nacht bringst, bist du es, den ich betrogen habe? Du, der du mir den Kurs in das neue Land gezeigt hast, strafst du mich dafür, dass ich mein Volk verlassen habe?«


  Bran hörte seine eigene Stimme, und ein Teil von ihm schämte sich. Er rief und heulte wie ein Verrückter. Und vielleicht bin ich verrückt, dachte er. Der Hunger hat mich verrückt werden lassen.


  »Ich habe sie verlassen!« Er lachte. »Ich habe ihnen so viel versprochen. Hagdar! Er ist von mir gegangen, nicht wahr? Ich habe sie alle betrogen!«


  Der Schnee wehte, getrieben von mächtigen Böen, über ihn hinweg. Da spürte er die Krallen wieder. Sie packten ihn über seinem rechten Auge und drückten zu. Das war mehr, als er ertragen konnte. Er stürzte in den Schnee.


  Bran blieb liegen und starrte nach oben in das graue Dunkel und auf die Schneeflocken, die im Wind tanzten. Er ließ sie auf Stirn und Augen fallen. Als sie schmolzen, schloss er die Augen und ließ sie wie Tränen in das gefrorene Meer rinnen, das ihn umgab. Er legte den Kopf zur Seite und blinzelte wie durch einen Nebelschleier auf seine Hand, die halb im Weiß begraben lag. Es war seine Hand, doch er konnte sie nicht spüren.


  »Bran…« Sie rief ihn. Sie saß dort, im Licht, dicht bei seinen Fingerspitzen. Wie warm das Licht war. Er hörte das Knistern des Feuers.


  »Tir?« Er streckte ihr die Hand entgegen und kam ins Warme. Sie saß bei den Flammen. Er sah ihr Haar, das sich über ihren schmalen Schultern teilte, den Umhang auf ihrem Rücken, das wollene Gewand und ihre Füße. Sie waren nackt und lagen wunderbar weich auf dem Schafsfell. Und ihr Gesicht – es war eingerahmt im Licht des Feuers. Sie lächelte. Er berührte ihren Hals.


  Da verschwand sie. Die Wärme verließ ihn, und er lag wieder im Schnee. Der Wind brüllte ihn an. Er war wie Krieger, die sich über seinem Körper zusammendrängten. Sie hackten mit Äxten aus Eis auf ihn ein. Er zitterte unter ihren Schlägen. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und versuchte sich zu schützen, doch die Finger zitterten und waren tot, weiße Krallen.


  Dann war auch das vorüber. Die Äxte ließen ihn in Frieden, und alles, was er spürte, waren seine eigenen Atemzüge. Er lag auf der Seite und sah ins Schneetreiben. Wellen, dachte er. Wellen aus Eis.


  


  Bran lauschte dem Wind. Erst jetzt verstand er, was Turvi meinte, wenn er sagte, dass der Wind singt. Denn jetzt waren die vier Stürme voller Kraft; bald würden sie ihm die Seele aus dem Leib reißen und sie mit sich nehmen. Er war wie ein Blatt im Herbst, und nichts konnte ihn mehr am Boden halten.


  Da hörte er die Stimme, und der Atem stockte in seiner Brust. Sie war wie das Rauschen eines mächtigen Waldes, und sie erklang vom Himmel und aus dem Boden unter ihm.


  Bran…


  Eine Gestalt bewegte sich im Dunkel. Schneeflocken teilten sich über dem Geweih und den gewaltigen Schultern. Bran versuchte aufzustehen. Er hatte Angst. Er sah, wie ihn das Geschöpf dort draußen umrundete, er sah die nackten Arme und die Spitzen des Geweihs.


  Da trat der Riese aus der Nacht. Nebel quoll aus seinem Mund.


  Bran… Seine Stimme klang wie Eisen, wie kreischende Schwerter.


  Bran starrte in das Gesicht des Riesen. Er sah das breite Kinn und die zwei Furchen, die sich von den Wurzeln des Geweihs an den Augen entlang nach unten erstreckten. Und er sah die Tränen.


  Vater… Der Riese sah auf, und der Schnee fiel um ihn herum und verbarg ihn. Er streckte die Arme zur Seite und öffnete seine Hände. Blut rann aus der einen, Wasser aus der anderen.


  Träume… Wieder war seine Stimme das Rauschen vieler Bäume. Du träumst meine Träume.


  Die Stimme erstarb mit dem Wind. Die Böen wirbelten den Schnee auf, und als Bran das Eis aus den Augen rieb, war der Riese verschwunden.


  »Cernunnos!« Er stand auf und stapfte in den Sturm hinein. »Wer bist du?«


  Nur der Wind antwortete ihm, doch er sah jetzt etwas, ein Licht, einen Schatten, dort vor ihm im Schnee. Und er roch Feuer. Rauch lag im Wind, Rauch und der Geruch von Menschen.


  Bran kämpfte sich weiter, denn seine kalten Beine wollten ihn nicht länger tragen. Er kroch dem Licht entgegen. Der Schatten wuchs vor ihm in die Höhe. Es war eine Wand aus Stämmen. Eine Hütte.


  Als er sie erreichte, krallten sich seine Finger an den Stämmen fest und begannen sich zu einer Öffnung vorzutasten. An einem Balken fand er Halt, während seine Finger dahinter flach gesägte Bretter spürten. Das war eine Tür. Er wälzte sich über eine Schneewehe und erhob sich unter einem Eisenring. Doch die Tür wollte sich nicht öffnen.


  Er schlug mit der Faust auf die Bretter ein und tastete mit der anderen Hand nach seiner Axt. Als er sie unter dem Gürtel hervorgezogen hatte, rutschte sie aus seinen steifen Fingern. Er sank in die Knie, legte sie in seinen Schoß und lehnte sich gegen die Tür, während seine Beine damit kämpften, das Gewicht des restlichen Körpers zu tragen.


  Da gab die Tür nach. Gemeinsam mit der halben Schneewehe stürzte er nach innen und landete auf einem Holzboden. Dann fiel die Tür wieder zu, und der Wind, die Kälte und all das Böse waren verschwunden.


  Bran ließ die Axt fallen und drehte sich auf den Rücken. Fünf alte Frauen standen um ihn herum. Sie trugen Kleider und dicke Wolljacken und betrachteten ihn mit ernsten Mienen. Vier von ihnen hatten langes, schwarzes Haar und goldene Ringe in den Ohren. Die letzte hatte rote Haare.


  Er begann zu krabbeln. Im Kamin auf der anderen Seite des Raumes war Glut. Ein junges Mädchen saß dort, und ihr Blick huschte beständig von den Frauen zu ihm und wieder zurück.


  Mit einem Mal begannen die Frauen zu sprechen. Das Mädchen legte Holzscheite auf die Glut, und als Bran das Feuer erreichte, nahmen sie ihm den Umhang ab und zogen ihm Stiefel und Ledersocken aus. Dann rieben sie seine Hände und Füße ab, und das Mädchen begann, ihn mit einem Löffel aus einem Topf zu füttern. Er würgte so viel hinunter, wie er nur konnte. Sein Körper schmerzte, während sich die Wärme in ihm ausbreitete. Die Frauen wickelten ihn in Decken und ließen ihn am Feuer liegen. Er konnte sie flüstern hören.


  


  Bran lag lange da und starrte an die Decke. Er hatte das Gefühl, eine Ewigkeit geschlafen zu haben, und glaubte zu träumen, als er aufwachte. Doch er erinnerte sich an die Erscheinung, die er im Schnee gehabt hatte, an das Licht und die alten Frauen. Und noch immer knisterte das Feuer. Er konnte sich umdrehen und in die Flammen schauen und die verrußten Steine hinten im Kamin sehen. Über ihm hingen gesalzene Hirschkeulen und getrocknetes Fleisch an Schnüren von den Balken herab. Er roch Wacholderbeeren und Nüsse, die in den Leinensäcken sein mussten, die an den Wänden hingen, und jetzt hörte er auch, dass die Frauen wieder zu flüstern begannen.


  Das junge Mädchen hängte den Kessel über die Flammen und hockte sich neben dem Feuer hin.


  »Ovma chu.« Sie blickte auf ihn hinab. Dann zuckte sie mit den Schultern und sah zur Tür hinüber. Bran folgte ihrem Blick mit den Augen. Die Frauen saßen am anderen Ende des Raumes an einem Tisch. Sie begannen, durcheinander zu reden, und das junge Mädchen sprach lauter, um sie zu übertönen:


  »Ovma chu? Chuo mokma. Etreke, etreke!«


  Sie deutete auf ihn. Bran bemerkte, dass sie eine Narbe auf der Wange hatte. Sie hatte die Form eines Kreuzes. Jemand hatte das in ihre Haut geritzt. Sie war gezeichnet, wie die Reiterstämme im Norden ihre Pferde zeichneten. Er erkannte, dass sie eine Sklavin sein musste.


  Die Frauen am Tisch sahen sie an und krächzten wie heisere Elstern. Das Mädchen nahm den Kessel vom Feuer und begann, ihn wieder zu füttern. Der Holzlöffel war viel zu groß für seinen Mund, und immer wieder musste er sich den Bart abwischen. Ganz offensichtlich hatte sie Angst vor ihm, denn jedes Mal, wenn er seine Hand zum Mundwinkel emporhob, zuckte sie zusammen und rief den Frauen etwas zu. Bran hörte, dass sie Vandarer waren, und entschloss sich, nicht zu sprechen. Er trug die Kleider des Toten, und niemand konnte ahnen, dass er auf Seiten der Arer kämpfte.


  Als er sich aufrichtete, ließ das Mädchen den Löffel fallen und rannte von ihm weg. Bran kümmerte sich nicht darum, sondern zog den Kessel zu sich heran und aß weiter. Er musste diesen Ort verlassen, ehe die Männer zurückkamen. Denn Männer musste es hier geben. Die Frauen konnten hier draußen nicht alleine leben. Die Kornsäcke und Pelze an den Wänden ließen vermuten, dass es sich um eine Art Hof handelte, auf den er hier gestoßen war. Vielleicht waren die Männer im Wald auf der Jagd. Vielleicht waren sie mit dem Reiterheer nach Westen gezogen.


  Bran aß fast den ganzen Brei. Dann rülpste er und warf die Decken ab. Er knöpfte sich die Jacke zu und zog die Stiefel über die ledernen Hosen, ehe er den Pelzumhang vor der Brust schloss.


  »Bist du aus Tirga?« Die rothaarige Frau sprach, während sie mit den Fingern über die Axt auf dem Tisch strich. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf eine Kerbe auf dem Schaft der Axt. »Ranma aus Tirga hat diese Axt geschmiedet. Bist du Tirganer, oder ist diese Axt eine Kriegsbeute? Aber dann verstehst du nicht, was ich sage.«


  Schon war er am Tisch und nahm ihr die Axt aus den Händen. Dann packte er eine Decke und schnitt eine Hirschkeule und eine Schnur mit Trockenfleisch vom Deckenbalken. Er wickelte das Essen in die Decke und warf sie über die Schulter.


  »Wohin willst du?« Die Rothaarige ging auf ihn zu.


  Er packte ihre Handgelenke und fauchte sie an. »Versuch nicht…«


  Da bemerkte er das Zeichen. Ihre Haare fielen zurück und entblößten die zwei einander kreuzenden Narben.


  »Ja«, sagte sie. »Ich bin Sklavin hier auf dem Hof. Wir zwei, Inien und ich.« Sie lächelte zu dem Mädchen hinüber, das sich hinter einer Tonne am Kamin versteckte. »Sie ist ein bisschen schüchtern. Sie ist neu hier, verstehst du.«


  Bran ließ ihren Arm los, denn was konnte ihm diese alte Frau schon tun? Ihr Gesicht trug die Falten eines langen Lebens. Sogar die Narbe war gealtert und grau. Doch ihre Haare waren noch immer rot wie eine Fackel des Zorns über das Volk, das sie versklavt hatte. Sie lächelte erneut, und die grünen Augen wurden unter den schweren Augenlidern ganz schmal.


  »Bleib noch ein bisschen bei uns. Die Hausherren kommen frühestens in ein paar Tagen zurück. Im Westen ist Krieg, aber das weißt du ja vielleicht?«


  Bran spähte zu den dunklen Frauen am Tisch hinüber. Sie kamen ihm mit ihren Goldringen, die sie quer durch ihre Ohren gestochen hatten, sehr hässlich vor, und er erinnerte sich daran, was Tarba gesagt hatte. Die Vandarer mochten es, ihre Körper zu schmücken.


  »Was ist mit denen?« Er zeigte mit seiner Axt auf die Frauen. »Die sind Vandarer.«


  »Sie sind Menschen, wie du und ich. Beurteile sie nicht nach dem Volk, dem sie angehören. Sie werden dir niemals etwas Böses tun.«


  »Ich muss weiter.« Er setzte sich wieder ans Feuer. Die Vandarfrauen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. »Das ist Feindesland. Ich muss zurück nach Ar. Ins Winterlager oder nach Arborg.«


  Die Sklavin, die im Begriff war, Wasser in den Kessel zu schütten, ließ die Kelle fallen. »Arborg!« Sie hob sie wieder auf und sah ihn von der Seite an. »Es ist lange her, dass ich jemanden dieses Wort habe sprechen hören. Wenn ich noch jünger wäre, wie Inien hier…« Sie tätschelte die Hand des Mädchens. »Doch sie stammt aus Kels, und von dort trennt uns ein ganzes Meer.«


  Mit einem Mal kam es ihm so vor, als habe er sie schon einmal gesehen. Doch sie sah nicht aus wie eine der Frauen des Felsenvolkes. Erinnerte sie ihn an Viani? Nojs Frau, die zurückgeblieben war, als er mit den anderen aufs Meer hinausgesegelt war? Er neigte den Kopf zur Seite. Sie war es nicht. Die Sklavin verkörperte ein Bild, das er in seinen Gedanken gehabt hatte. Aber er konnte sich nicht erinnern, in welchem Zusammenhang er an sie gedacht hatte.


  Bran zog den Umhang aus und legte die Axt in seinen Schoß. »Wo bin ich?«


  Die Sklavin hustete dem Mädchen ein paar unverständliche Worte zu. Sie kicherte. Er mochte das nicht. Glaubten sie, er sei so lange gewandert, damit sie etwas zum Lachen hatten?


  »Wir sind am Ostende des Reiches.« Die Sklavin hängte den Kessel an den Haken über dem Feuer und begann zu rühren.


  »Ist es weit bis zur Küste?«


  »An der ganzen Küste herrscht Krieg.« Sie dämpfte die Stimme. »Da darfst du nicht hin. Und es ist viel zu weit. Jetzt, da das Wild nach Westen gezogen ist, würdest du verhungern, noch ehe du die Hügel erreichst.«


  »Nach Westen…« Bran begann zu verstehen, warum das Land so verlassen gewirkt hatte.


  »Vor ein paar Tagen haben wir eine Taube geschickt bekommen und von den Kämpfen an der Küste erfahren.« Die Sklavin deutete in das Halbdunkel unter dem Dach. Dort hing ein Käfig, und der Balken darunter war weiß von Vogelmist.


  »Damit beschäftigen wir uns hier draußen.« Die Sklavin erhielt eine Hand voll getrocknetes Fleisch von dem Mädchen und warf es in den Kessel. »Wir füttern die Tauben, die von der Küste kommen, und schicken sie weiter in die Städte im Westen. Manchmal kommen auch Tauben aus Mansar. Die schicken wir nach Norden.«


  Bran verstand das nicht. Wie konnten Tauben so etwas erzählen? Waren diese Frauen wie Karain in der Felsenburg, der mit den Vögeln sprechen konnte?


  Die Sklavin zwinkerte dem Mädchen zu, das den Käfig mit einem Stab herunternahm. Sie stellte ihn neben ihren Füßen auf den hölzernen Boden. Die Taube saß am Boden des Käfigs. Sie gurrte und pickte in einer Schale mit Körnern. Das Mädchen öffnete eine Tür und nahm den Vogel in ihre Hände. Dann hielt sie die Taube zu Bran hinüber.


  »Streichle sie.« Sie sagte das so leise, dass er sie kaum hören konnte.


  »Inien möchte, dass du den Vogel streichelst«, sagte die Sklavin lächelnd. »Tu, was sie sagt. Es ist ihre Lieblingstaube. Inien, erklär ihm, wie du die Rindenstreifen befestigst!«


  Bran strich mit seinen Fingern vorsichtig über den Rücken des aschgrauen Vogels.


  »Wir rollen die Rindenstreifchen um ihre Füße.« Das Mädchen sprach mit den scharfen Lauten, die so typisch für die Menschen in Kels waren. »Hier herum.« Sie zog die Krallen der Taube lang. »Ich gebe ihnen zu essen.«


  Bran tat es weh, sie anzusehen. Er hätte gerne versucht, sie zu trösten, doch er wusste, dass sie Angst vor ihm hatte. Und er konnte ihr dafür keine Schuld geben. Die Frauen in Kels waren stolz, das hatte er immer gehört. Selbst ein junges Mädchen wie sie musste gelitten haben, um derart gebrochen zu sein.


  »Vor zwei Tagen haben wir erfahren, dass die Ostflotte die Provinzstadt von den Arern zurückerobert hat. Zaya hier hinten…« Die alte Frau nickte in Richtung des Tisches, an dem die Vandarfrauen saßen. »Sie kann lesen. Sie…«


  »Welche Provinzstadt?« Bran packte ihre Handgelenke. »Wo liegt sie?«


  »Ash-Ka, gleich im Norden von hier. Die östlichste der Küstenstädte. Sie hatten sie verlassen, bevor die Arer kamen, doch jetzt haben sie sie zurückerobert.«


  Bran wandte sich ab. Das Winterlager war gefallen. Die Verwundeten mussten jetzt alle Gefangene sein, wenn sie es nicht in die zwei Langschiffe geschafft hatten. Es gab keinen sicheren Ort mehr in Vandar. Er musste weiter nach Osten.


  »Wie weit ist es bis Arborg?«


  Die Sklavin schüttelte den Kopf. »Viel zu weit, das haben sie mir immer gesagt.«


  Da zupfte das Mädchen an ihrem Ärmel. »Nis will nicht wieder in ihren Käfig. Du musst für sie singen.«


  »Singen?« Die Sklavin streichelte ihr über die Haare. »Glaubst du denn, der Fremde will das hören?«


  Bran versuchte zu lächeln. »Ich möchte es gerne hören.« Er sank vor der Wärme zu Boden. »Es ist lange her, dass ich das letzte Mal jemanden singen gehört habe.«


  Die alte Frau begann zu summen. Sie rührte in dem Kessel und sang mit Worten, die er nicht verstand. Inien schob die Taube in den Käfig. Es war ein trauriger Gesang mit langen Tönen, die ihn an die ersten Herbstwinde erinnerten. Es war ein Gesang voller Sehnsucht.


  Als sie fertig war, nahm sie den Kessel vom Haken und stellte ihn vor Bran.


  Inien hatte den Käfig aufgehängt. Sie legte ihre Hand auf die Wange der Alten. »Das ist dein Lied, ja. Tigams Lied.«


  »Tigams Lied.« Die Sklavin hob den Kessel an und schwankte damit zum Tisch hinüber. Die Vandarfrauen standen auf und begannen, die gekochten Fleischstücke herauszufischen.


  Bran ließ sie essen. Er erinnerte sich jetzt. Er sah die Fackeln, die auf der schwarzen Mauer brannten, und wie die Old-Myrer über den Weinfässern hingen. Den Tanz, die Sackpfeifen. Blutskalle war zu ihm gekommen. Er hörte die Worte des alten Kriegers. »Finde sie… Sei gewiss, dass ich nie eine andere Frau auch nur berührt habe, denn ich habe immer gehofft… Sie heißt Tigam.«


  »Willst du nicht kommen? Du musst Hunger haben, du hast doch den ganzen Tag verschlafen.« Die Sklavin stand am Tisch und schüttete die Fleischsuppe in Schalen. »Du musst keine Angst haben.« Sie reichte die Schalen den Vandarfrauen. »Ich habe nicht gesagt, wo du herkommst. Sie glauben, du kommst von einer der Inseln. Die Sprache dort draußen ähnelt derjenigen, die man in Ar spricht.«


  Die Frauen zeigten auf ihn und lachten, so dass ihre Ohrringe sich bewegten.


  Bran hatte noch immer Hunger, und so ging er zum Tisch hinüber und setzte sich auf den freien Stuhl neben dem Mädchen. Er bekam eine Schale und sah zu den Vandarfrauen hinüber. Eine von ihnen hatte anscheinend alle Zähne verloren, denn sie riss die Fleischstücke in kleine Streifchen und schluckte sie hinunter. Sie schienen mehr mit dem Essen beschäftigt zu sein als mit ihm. Und wenn es so war, dass sie glaubten, er stamme von einer Insel vor der Küste, brauchte er sich um sie keine Sorgen zu machen.


  Als die Sklavin alle Schalen mit Suppe gefüllt hatte, setzte sie sich auf ihren Stuhl am Ende des Tisches. Sie sagte etwas zu den Vandarfrauen, die die Schalen an den Mund gelegt hatten und laut schlürften.


  »Tigam.« Er fing ihren Blick auf. »Du stammst aus Arborg.«


  Sie stellte ihre Schale auf den Tisch. »Ja«, sagte sie, »ich wurde von dort geraubt, als ich noch jung war. Seither habe ich auf diesem Hof gewohnt.«


  Bran nahm ein Fleischstück in den Mund und kaute gründlich. Er wollte nicht, dass die Vandarfrauen bemerkten, dass das Gespräch eine unerwartete Wendung nahm. Denn auch wenn sie nicht verstanden, was er sagte, war er sich sicher, dass sie wie die meisten alten Frauen erkennen konnten, was er fühlte.


  »Warum bist du nicht davongelaufen?« Er wischte sich den Mund ab.


  Sie lächelte, und ihr Gesicht sah aus wie ein verwitterter Baumstumpf. »Ich bin so oft weggelaufen«, sagte sie lachend. »Aber sie haben mich jedes Mal wieder eingefangen. Ich war damals jung und wusste nicht, was zu meinem Besten war.«


  Bran sah zur Seite. Inien erinnerte ihn an Tir, auch wenn sie viele Winter jünger war. Die Narbe auf ihrer Wange war noch immer rot.


  »Was ist mit ihr?« Er legte seine Hände um die Schale.


  »Inien hört auf mich. Sie läuft nicht weg, denn ich passe auf sie auf, damit sie es gut hat hier. Nicht wahr, mein Mädchen?«


  Inien nickte und biss in ein Stück Fett.


  Bran kratzte mit seinem Nagel über die Furchen im Tisch. Die Tischplatte war von den vielen Jahren des Gebrauchs gezeichnet.


  »Ich komme von Blutskalle«, sagte er schließlich. Er wartete auf ein Luftanhalten oder Worte der Sehnsucht, doch Tigam schmatzte unbekümmert weiter.


  »Blutskalle?« Sie schob die leere Schale in die Tischmitte. »Ich kenne niemanden, der so heißt. Ich hatte einmal einen Mann, aber der hieß Iarr. Er ist bestimmt schon tot, denn er war ein wilder Krieger, und Menschen wie er überstehen nicht viele Schlachten.«


  Bran legte seine Hand auf die ihre. Er erinnerte sich an Blutskalles Geschichte. »Iarr ist tot. Er ist an dem Tag gestorben, an dem du geraubt wurdest. Blutskalle ist jetzt sein Name. Und er hat mich gebeten, wie er alle Arer gebeten hat, Tigam zurück nach Arborg zu bringen.«


  Die alte Frau stand auf und sammelte die Schalen ein. Sie hob den Kessel vom Boden auf und ging gebeugt zum Kamin hinüber. Die Vandarfrauen begannen wieder zu schwatzen.


  »Wir können dich hier nicht verstecken.« Tigam goss Wasser über die Schalen und begann sie mit einem Lappen auszuwischen. »Wer weiß, wann die Männer zurückkommen? Dieser Krieg kann jederzeit zu Ende gehen. Die Arer schlagen sich nicht so gut, das lassen uns jedenfalls die Tauben wissen. Ich werde ein wenig Essen für dich zusammenpacken. Heute Nacht kannst du noch hier bleiben…«


  Bran schlug seine Axt in den Tisch. Die schwatzenden Frauen verstummten schlagartig. Inien sprang von ihrem Stuhl auf und rannte zu Tigam hinüber.


  »Ich werde heute Nacht hier sein«, sagte er. »Und du sollst Essen zusammenpacken. Aber du musst mit mir gehen.« Er deutete auf das Mädchen. »Und sie nehmen wir auch mit.«


  Keine der Frauen sagte an diesem Abend noch etwas. Bran lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, denn er wollte nicht von heimkehrenden Vandarern überrascht werden. Er versuchte, mit Tigam zu reden, doch die Art, wie sie ihren Rücken krümmte und im Raum herumirrte, erzählte mehr als Worte. Sie war alt und hatte wohl längst die Hoffnung aufgegeben, nach Hause zu kommen. Und was wusste er darüber, wie sie sie für ihre Fluchtversuche bestraft hatten? Sie hatte Angst. Vor dem weiten Weg durch den Winter und vor Blutskalle, dem Mann, der einmal der ihre gewesen war. Nur Inien schaute ab und zu zu ihm auf. Sie saß mit der Taube in den Händen da. Sie strich sich mit dem Vogel über die Wange und über die Narbe, die sie zeichnete.


  


  Bran träumte in dieser Nacht von seinem Bruder. Dielan stand am Kai in Tirga und bürstete den Schnee von den Booten des Felsenvolkes. Die Bootsrümpfe lagen kieloben auf dem Kai und schützten so die darunter liegenden Ruder, Masten und Segelbäume. Dielan kratzte in den Spalten zwischen den Planken, um zu überprüfen, ob das Harz noch hielt. Dann drehte er sich zum Meer um und hielt sich die Hand über die Augen. Die Sonne hing weiß am Himmel. Das Meer war zugefroren. Das Eis reichte einen guten Speerwurf bis vor die Mole, und an seinem Rand schlugen die Wellen über die Eisschollen, doch Dielan hielt vergeblich nach den Langschiffen Ausschau.


  »Wach auf!« Die Stimme flüsterte ihm ins Ohr. Jemand zerrte an seinem Ärmel. Er spürte die Bretter der Tür in seinem Rücken und begriff mit einem Mal, dass er geschlafen hatte.


  »Leise…«


  Er schlug die Augen auf. Das Mädchen saß neben ihm in der Hocke. Sie hielt sich den Zeigefinger vor den Mund.


  »Sag nichts«, flüsterte sie. »Zaya und die anderen schlafen.«


  Jetzt bemerkte Bran, dass sie ihre Winterkleider und den Pelzumhang anhatte. Sie zog sich eine Mütze über den Kopf und ging zur Feuerstelle hinüber. Tigam stapelte Holzscheite in einen Sack, und Inien hängte sich Wasserschläuche und Segeltuchsäcke über die Schulter. Immer wieder blickte sie in die Ecke, in der die Vandarfrauen schnarchten.


  Bran rappelte sich auf und streckte seinen schmerzenden Nacken. Dann befestigte er die Axt an seinem Gürtel. Inien kam zurück, die Arme voller Decken, Hirschkeulen und Kleider, und legte alles vor seine Füße.


  »Wir haben Decken und Essen zusammengepackt.« Sie winkte der Alten zu, die den Holzsack zuknotete und einen dicken Lodenumhang anzog. »Wir müssen jetzt aufbrechen, ehe sie etwas bemerken!«


  Tigam krümmte ihren Rücken unter dem Holzsack und ging langsam über den Boden. Als sie zu den Vandarfrauen hinüberblickte, sah sie aus wie ein unwilliger, alter Hund. Inien half ihr zur Tür, nahm den Käfig vom Haken und klemmte ihn unter den Arm.


  »Bitte.« Das Mädchen stellte sich neben die alte Frau. »Du hast gesagt, du willst mich mitnehmen.«


  »Geht nach draußen.« Bran öffnete die Tür. Der Wind fegte über den Boden und ließ die Glut in der Feuerstelle auflodern. »Ich komme nach.«


  Sie taten, was er verlangt hatte. Er ging zur Feuerstelle hinüber und schloss seinen Umhang. Dann warf er sich die Decken, Wasserschläuche und Ledersäcke, die Inien ihm gegeben hatte, über den Rücken. Da erblickte er den Bogen. Er hing zusammen mit einem Köcher voller langer Jagdpfeile an der Wand über den Vandarfrauen.


  Er schlich über die Dielen, die aber dennoch bei jedem seiner Schritte knirschten. Die Vandarfrauen lagen nebeneinander an der Wand; grauschwarze Locken und faltige Gesichter ragten aus den Decken heraus. Er musste zwischen sie treten, um an den Bogen zu kommen, denn er hing hoch, als ob ihn Kinder nicht erreichen sollten. Der zahnlose Mund neben seinen Stiefeln gab Laute von sich, die ebenso knirschend klangen wie die Dielen, und einen Augenblick lang dachte er, sie gebe nur vor zu schlafen. Doch die Vandarfrauen schnarchten noch immer, als er zur Tür zurückging.


  Draußen bemerkte er, dass es zu schneien aufgehört hatte. Die Sterne hingen unbegreiflich weiß an dem schwarzen Himmel. Noch immer fegte der Wind über die Ebene, und vereinzelte Wolken jagten wie dünne Eisstreifen am Vollmond vorbei. Zwei Monde, dachte Bran. Zwei Monde waren vergangen, seit er sie verlassen hatte.


  Tigam und Inien warteten im Schutz eines Holzstapels auf ihn. Das Mädchen hatte den Vogel aus dem Käfig genommen. Sie hielt ihn sich an die Lippen, als spräche sie mit ihm.


  Bran band sich den Pfeilköcher an den Gürtel. »Wir müssen ein gutes Stück Weg hinter uns bringen, ehe es hell wird.«


  Inien hielt die Taube in den Wind. »Nis wird nach Westen fliehen«, sagte sie. »Dort gibt es einen Hof. Es wird ihr dort gut gehen, auch wenn sie mich am liebsten mag.«


  »Lass sie jetzt los.« Tigam warf sich den Holzsack über die Schulter. »Der Fremde sagt, dass wir uns beeilen müssen.«


  Inien öffnete ihre Hände. Die Taube flog nicht sofort auf, wie Bran es erwartet hatte. Sie neigte den Kopf zur Seite und sah zu Inien hinunter. Erst als sie die Hände auseinander nahm, flatterte sie mit den Flügeln. Der Wind kam aus Norden, doch der Vogel ließ sich von den Böen nach oben tragen, bis er schließlich umdrehte und nach Westen davonflog.


  Bran trat über die Schneewehe an der Hausecke. Es dauerte eine Weile, bis ihm die Frauen folgten. Als er endlich ihre Schritte im Schnee hörte, blieb er stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatten.


  »Da ist Osten.« Inien zeigte mit ihrem wollenen Handschuh die Richtung an. »Etwas mehr links.«


  Tigam fasste ihr an den Arm. »Er weiß, wohin er will, Mädchen. Ärgere ihn nicht.«


  »Etwas mehr links.« Bran lächelte vor sich hin. »Richtung Osten, nach Arborg.« Er nahm Tigam den Holzsack vom Rücken und gab ihr seinen Wasserschlauch. Die alte Frau versuchte sich zu wehren, doch er kümmerte sich nicht darum. Er ließ seinen Blick über die windgepeitschten Flächen schweifen. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass er nach Hause finden würde. Denn das waren die Weiten Cernunnos’.


  Zehn Schiffe nach Cogga


  


  Man sagte in diesem Winter über den Krieg, dass das Leben der Arer wie Sand durch die Finger der Skerge rann. Die Mansarer, dieses uralte Volk, das am Rand der Welt lebte, segelten mit ihren weiß gekalkten Schiffen an der Küste Vandars entlang und stellten sich auf die Seite der Vandarer. Die Skerge wussten von der Verbindung dieser zwei Völker, doch hatten sie nicht erwartet, sie beide im Krieg gegen sich zu haben. Denn die Mansarer, diese groß gewachsenen rothaarigen Menschen, waren von den Vandarern hintergangen und erniedrigt worden. Cogga, die große Insel vor der Küste Vandars, war von jeher Freihafen für Vandarer und Mansarer gewesen. Dann aber in einer Winternacht vor drei Jahrzehnten hatte die vandarsche Bevölkerung die Mansarer getötet und sich deren Häuser und Schiffe angeeignet. Niemals hatte Vandar für diese Untat gebüßt.


  Land, Vieh oder Gold. Das musste der Preis für die Freundschaft der Mansarer gewesen sein, glaubten die Arer – eine Beute, die sie gerne selbst gemacht und mit nach Arborg oder Tirga gebracht hätten. Die Männer begriffen schnell, dass dieser Reichtum in weiter Ferne lag. Sie zählten ihre Pfeile und schliefen nur leicht. Waren doch die Schiffe der Feinde so zahlreich wie die Möwen am Himmel. Niemand, nicht einmal die Skerge, schien zu wissen, wo sie das nächste Mal angreifen würden.


  Nach der Schlacht bei Oart waren die Tirganer nach Westen gesegelt. Sie hatten hohe Verluste erlitten und Schäden an den Langschiffen hinnehmen müssen. Ein Schiff war mitsamt der Mannschaft versenkt worden, und auf einem anderen hatten die Vandarer auch noch den letzten Mann getötet. Die Schlacht hatte bis Sonnenuntergang gedauert, und erst da hatten die Skerge eine Gelegenheit gesehen, ihr Heer von den siegreichen Vandarern wegzuführen. Ylmer und seiner Mannschaft war es gelungen, das Schiff des vandarschen Heerführers zu entern. Ylmer tötete ihn und hisste den Leichnam am Mast. Er blies in sein Horn, damit die Vandarer bemerkten, dass sie keinen Anführer mehr hatten. Und in diesem Moment, die Sonne versank gerade am Horizont, kappten die Tirganer die Taue, mit denen sich die Vandarer an den Steven der Langschiffe festgezurrt hatten, und ruderten nach Westen. Es war windstill, und so konnten sie den schwereren Vandarschiffen davonrudern, ihre Verwundeten zählen und sich in der Nacht verstecken.


  Viele Tage waren seither vergangen. Visikal ließ die verlassenen Provinzstädte an der Küste plündern, denn die Männer hatten Hunger. Zwei Schlachten hatten sie seit Oart geschlagen, und beide Male hatten die Tirganer ohne eigene Verluste gewonnen. Doch es waren nur vereinzelte Schiffe, auf die sie stießen, und alle wussten, dass die Vandarer ihre Flotten im Westen und Osten zusammenzogen, um die Arer in einem letzten, endgültigen Gefecht einzuschließen.


  


  Blutskalle und seine Männer hatten Cogga erreicht und kämpften dort. Denn die Mansarer waren auf ihre heilige Insel zurückgekehrt und warteten bereits auf die Arer. Sie standen still auf ihren weißen Schiffen, bis sie Blutskalles Männern ihre Wut und Ehre entgegenschrien. Sie schossen Pfeile aus Fischgräten und Harpunen von gigantischen Bogen. Die Arborger fürchteten dieses Volk: Es hieß, sie lebten dreimal so lang wie normale Menschen, und jeder Zehnte von ihnen würde mit Kiemen geboren. Sie waren Fischmenschen, die Einzigen, die sich bis zum Sturmrand vorwagten und Seeschlangen und Haie jagten. Cogga gehörte ihnen, soweit die Zeit zurückreichte. Während der Kampf tobte, konnten die Arborger zwischen den Säulen hindurch in ihre Steinhäuser blicken, wo Perlmutt und Muscheln, groß wie Schilde, die Decken schmückten.


  Vielleicht war es das Perlmutt, das sie verhexte, so dass sie den Kampf zu lange fortsetzten, denn die Arborger hatten in dieser Schlacht hohe Verluste. Cogga war berüchtigt für seine Krieger, die nichts anderes taten, als sich für den Kampf zu rüsten. Es waren die Sklaven, die auf der Insel fischten und Tang für die Feuerstellen sammelten; ja, es wurde sogar behauptet, dass die freien Frauen auf der Insel Sklavinnen als Ammen hielten. Blutskalle hatte auf seinen zahlreichen Kriegszügen die ganze vandarsche Küste verwüstet, aber nie war es ihm gelungen, Cogga einzunehmen. Er hatte die Städte durchsucht, die Leichen in der Asche umgedreht und jeder Frau ins Gesicht geschaut, doch er hatte sie nicht finden können. Deshalb kämpfte er mit blutigem Bart im Bug des ersten Schiffes. Er war wie ein wilder Hund, der viel zu lange nach jemandem gesucht hatte, von dem er wusste, dass er ihn niemals finden würde. Blutskalle bemerkte erst, dass seine Männer die Schlacht gegen die Mansarer verloren, als das Wasser zwischen den Schiffen voller Leichen war. Auch da noch ließ er das Horn an seinem Gürtel hängen. Die anderen Skerge mussten ihn mit Gewalt aus dem Kampfgetümmel zerren und das Hornsignal geben, um die Arborger aus der Schlacht zurückzurufen. Die Mansarer waren zu zahlreich und zu stark. Es war wie in alten Zeiten, vor dem Unfrieden zwischen den Vandarern und Mansarern, der Ar so dienlich gewesen war.


  


  Visikal, Vare und Ylmer segelten mit ihren Kriegern nach Westen. Sie fuhren auf Torman zu, die mächtigste Stadt des Feindes, die an der Grenze zum Reich der Mansarer lag. Die Skerge hatten keine andere Wahl. Obwohl sie wussten, dass die Vandarer und Mansarer dort am stärksten waren, konnten sie nur diesem Kurs folgen. Sie hatten mit den Arborgern abgesprochen, sich an der Küste zu treffen. Nur gemeinsam als eine Flotte hatten sie die Chance, die vandarschen Fahrwasser zu verlassen, ohne in Brand gesteckt zu werden. Überdies hofften sie noch immer darauf, dass einige der Krieger durch die Angriffe der Old-Myrer im Landesinneren von der Küste abgezogen wurden.


  Weder die Arborger noch die Tirganer wussten etwas über die Kämpfe, die sich auf den östlichen Ebenen zugetragen hatten. Die Old-Myrer hatten neue Festungen auf den Hügeln an den vandarschen Ostgrenzen ausgemacht und waren weit nach Süden geritten, um nicht entdeckt zu werden. Am Tag nach der ersten Seeschlacht entdeckten die Old-Myrer eine Gruppe von hundert Vandarern in einem Tal, und überzählig wie sie waren, griffen sie an. Die Old-Myrer nahmen viele Köpfe. Allerdings schlugen die Vandarer mit ihren Äxten auf die Pferdekörper ein, und das, was ein rascher Sturm vandarschen Blutes hätte werden sollen, wurde ein langwieriger Kampf. Die Vandarer suchten hinter Steinen Deckung, und es dauerte lange, bis die Old-Myrer auch noch die Letzten niederstechen konnten. Da waren viele Pferde gefallen, und Katga der Hundert Kämpfe befahl seinen Kriegern, die Köpfe der Vandarer auf Pfähle zu stecken und Steine über die toten Tiere zu legen. Dann ritten sie weiter nach Westen.


  


  Es war der Schneesturm, der die Schiffe der Arborger zu denen der Tirganer führte. Wie eine Mauer aus wirbelndem Eis schoss der Sturm aus Nordwesten über das Meer. Die Arborger, die von Cogga weggerudert waren, gerieten zuerst in seinen Sog. Sie rissen die Segel herunter und ritten vor dem Wind bis zu den Tirganern. Die Männer meinten, der Sturm sei von Cernunnos persönlich zusammengebraut worden. »Er will noch eine Schlacht sehen«, sagten sie. »Er schämt sich für sein Volk, das von den Vandarern und Mansarern in die Flucht getrieben worden ist. Deshalb führt er uns zusammen und treibt uns in die feindlichen Schwerter.« Und vielleicht war es so, denn der Sturm trieb sie an der Küste entlang auf die Grenzen Mansars zu. Als der Wind abflaute und die Arer den Schnee vom Deck der Schiffe schaufelten, konnten sie viele Pfeilschüsse entfernt Tormans Mauern erkennen. Sie hatten die Westspitze des Reiches erreicht, wo das Grundgebirge wie eine mächtige Klaue ins Meer hinausragte. Die Vandarer bewohnten diese Halbinsel schon seit Menschengedenken. In den Sagen hieß es, die Schilde, die die Brustwehr auf den Mauern schmückten, seien aus einem Metall, das weder geschmolzen noch mit jeglicher Kraft gebogen werden konnte.


  Über die Arer hieß es in diesen Sagen, dass sie ein Volk seien, das niemals sterben konnte, denn sie hätten großen Mut und kämpften härter, je weniger sie waren. Deshalb ruderten die Langschiffe direkt auf Tormans Mauern zu. Unterhalb der Mauern lag ein Hafen, der aus Pfählen errichtet worden war und von einer niedrigen Mole geschützt wurde. Sie ragte gerade eben aus dem Wasser heraus, aber sie war hoch genug, um die Wellen zu brechen. Hinter dieser Mole war das Wasser gefroren und von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Die Vandarer und Mansarer hatten ihre Schiffe wie immer im Winter auf die Westseite der Halbinsel gebracht, wo sie gelegen und nach den Arern Ausschau gehalten hatten. Als die Langschiffe der Arer schließlich an der Mole aufliefen, umrundeten sie die Felsenklaue und schossen die ersten Pfeile auf sie ab. Die Arer stießen sich vom Land ab, um nicht zwischen dem Eis und den feindlichen Schiffen gefangen zu sein, und die zwei Flotten trafen sich im flachen Wasser, einen knappen Pfeilschuss unterhalb der Burgmauern.


  Es war eine gewaltige Schlacht, eine solche, über die noch lange an den Lagerfeuern gesungen werden sollte. Die Arer kämpften ihren uralten Kampf gegen das Volk Tarkins, einen Kampf, von dem sie wussten, dass er niemals enden würde. Sie riefen Cernunnos an und baten ihn, an ihrer Seite zu kämpfen, und vielleicht tat er das auch. Denn die Arer waren an diesem Tag große Krieger, und ihre Wut war derart mächtig, dass die Mansarer und Vandarer hinter die Burgmauern flüchteten oder mit ihren Schiffen nach Süden an der Küste entlang Reißaus nahmen. Die Arer ließen die Schiffe davonsegeln, hielten sich aber noch eine Weile vor Torman auf. Sie ruderten ihre Schiffe außer Schussweite und verhöhnten die Feinde, indem sie deren Tote aus dem Wasser fischten und an den Bugsteven aufhängten. Später, als sich der Kriegsrausch langsam legte, wendeten die Arer ihre Schiffe und ruderten wieder nach Nordosten.


  Die Skerge hielten auf Blutskalles Schiff Rat, und sie alle erkannten, dass es an der Zeit war, nach Hause zurückzukehren. Die Kämpfe hatten viele Leben gefordert. Wenn die Vandarer und Mansarer ihre Flotten in einem Angriff vereinten, würden sie alle arenischen Schiffe im Handumdrehen versenken können. Niemand wusste, was mit den Old-Myrern geschehen war, doch die Skerge konnten nicht mehr länger darauf warten, dass diese die Küste erreichten. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Old-Myre jetzt aber ein Land voller Witwen.


  Die Skerge hatten die Waffen zwischen sich auf das Deck gelegt. Zwei Bronzeäxte lagen zwischen den Schwertern. Blutskalle und Visikal trugen diese, wie es der Brauch für Arborgs und Tirgas ersten Skerg war. Die Männer nahmen die Waffen auf und schoben sie hinter ihre Gürtel, womit sie zeigten, dass sie sich Frieden wünschten. Nur Blutskalle ließ seine Axt liegen.


  »Ich will nach Cogga segeln«, sagte er. »Mit zehn unserer besten Schiffe. Ihr könnt zu dem Winterlager fahren und die Verwundeten mit nach Arborg nehmen, denn sie haben viel gelitten und brauchen ihre Frauen. Ich werde einen letzten Angriff auf Cogga unternehmen. Ich spüre, dass Cernunnos mir Glück bringen wird. Danach werde ich mit meinen zehn Schiffen nach Arborg zurückkehren.«


  Die anderen Skerge sahen einander an und gaben schweigend ihre Zustimmung. Zehn Schiffe sollten nach Cogga segeln.


  Der vierte Skerg


  


  Der Rabe kreiste über den Ebenen. Er ritt auf dem Seewind und spähte nach Osten, Norden und in Richtung der Ewigkeit nach Süden. Hier oben war er der König der Welt. Hier sah er, hier war er alles.


  Seit zwei Tagen war er den drei Menschen gefolgt, die über das Eisland wanderten. Wo Menschen waren, gab es auch Nahrung. Knochen, Getreide oder Krümel. Diese Wesen ließen immer etwas zurück, wenn die Feuergeister erstarben und sie sich auf ihren Hinterbeinen aufrichteten und weiterschaukelten. Zehn Winter hatte der Rabe überlebt, und sieben Mal hatte er sich an Menschenfleisch gütlich tun können. Denn die Zweibeiner waren törichte Geschöpfe. Sie konnten auf den Ebenen zusammenlaufen, eiserne Stäbe in sich stecken und sich selbst opfern, um die Tiere der Ebene und des Himmels zu füttern. Oder sie begaben sich bei Winterskälte auf Wanderungen und erfroren unter ihren gestohlenen Fellen. Der Rabe hatte das alles schon erlebt, und wenn er auf die Zweibeiner unter sich hinabschaute, konnte er das warme Menschenblut bereits schmecken.


  


  Bran kletterte auf einen großen Stein, der aus dem Schnee herausragte. Tigam und Inien waren einen Steinwurf hinter ihm. Das Mädchen stützte die Alte unter der Schulter, deutete nach vorn und half ihr Schritt für Schritt weiter. So war es seit den ersten Metern ihrer Wanderung gegangen, und Bran glaubte, nichts anderes zu tun, als auf sie zu warten. An diesen drei Tagen waren sie nicht weiter gekommen, als er es allein an einem guten Tag geschafft hätte.


  Er blinzelte in die untergehende Sonne. Bald musste er einen Lagerplatz finden. Sie brauchten Schutz vor dem Wind, doch die Ebene vor ihnen war flach wie ein Schild. Nur an wenigen Orten ragten Felsen und Schuttberge aus dem Eis. Denn Eis war es, was die Ebene bedeckte, nicht Schnee. Der Wind fegte wie mächtige Gotteshände über das Land, und Schnee, Gras und alles, was sich nicht festzuhalten vermochte, wurde nach Süden geblasen. Da der Schnee niemals liegen blieb, kam man leicht vorwärts. Bran sah keine Schönheit in diesem Land, wie er sie in Bergen, Wäldern und dem Meer sehen konnte.


  Tigam und Inien schlossen zu ihm auf. Er sprang vom Felsen herunter und ging weiter. Die alte Frau tat ihm Leid, doch er wollte diese Gefühle vor den Frauen verbergen. Er wollte ihnen keine Schwäche oder Mitleid zeigen. Dieses Land kannte kein Mitleid, keine Schwäche. Und er musste wie das Land sein, wenn sie jemals ankommen wollten.


  Bran deutete auf den Felsen einen guten Pfeilschuss vor ihnen. Der sollte Schutz für die Nacht geben. Er zog sein Gepäck höher zu den Schultern hoch und konnte einfach nicht länger auf sie warten. Die Sonne wurde am Horizont hinter ihm bereits rot, und die Dunkelheit kam schnell hier draußen.


  Als er angekommen war, trat er ein paar Steine los und legte sie an der Leeseite in einem Ring um den Lagerplatz. Dann setzte er den Holzsack auf den Boden und begann, die Scheite aufzuschichten. Ein paar Splitter legte er auf den Zunder, den Inien mitgenommen hatte, und als die Frauen neben ihm zu Boden sackten, hatten die Scheite bereits Feuer gefangen.


  Tigam war erschöpft. Er hörte das an dem Pfeifen in ihrer Brust, wenn sie Luft holte. Mühsam langte sie nach den Leinensäcken und öffnete sie mit zitternden Fingern, ehe sie Inien ein Fleischstück und ein paar Fettkörner reichte. Dann lächelte sie ihn an, und Bran öffnete seine Hände. Auch er bekam Fettkörner, einen großen Klumpen Korn, der mit ausgelassenem fettem Speck gemischt war. Er hatte das noch nie gegessen, ehe sie es am ersten Abend aus dem Leinensack gefischt hatte, aber es war gut und gab ihm sowohl Kraft als auch Wärme. Er reichte den Frauen jeweils einen Pfeil, so dass sie ihr Trockenfleisch am Feuer wärmen konnten. Es ist erstaunlich, dachte er, wie schnell manches zur Gewohnheit werden kann.


  


  Es wurde ein Abend mit wenigen Worten und vielen Gedanken, jedenfalls für ihn. Als er aufstand, um mehr Holz aufs Feuer zu legen, setzten die zwei sich nebeneinander, um leise miteinander zu reden. Aber ihm war das recht. Er hing seinen eigenen Gedanken nach. Während die Frauen in ihren Tassen Schnee schmolzen und unter ihren Pelzen bibberten, hatte er den Rücken an den Felsen gelehnt und starrte nach Osten, wo die Ebene so seltsam leuchtend unter dem Dunkel lag.


  »Cernunnos…« Er legte seine Lippen um das Wort. Tarba hatte gesagt, das sei ein ungewöhnlicher Name für die Arer. Es war das einzige Wort, das die Riesen in der schwarzen Burg zurückgelassen hatten.


  Bran biss in den Fettklumpen und kaute langsam. Die Gedanken schwirrten wie honigtrunkene Hummeln in seinem Kopf. »Du bist stark geboren«, pflegte Vater zu sagen. »Und mit allem, was es für einen Jäger braucht. Lass es damit genug sein. Schwere Gedanken und Weisheit sind nichts für dich.«


  Bran aber konnte das Grübeln nicht lassen. Er hatte ihn dort im Schneesturm gesehen. Das Geweih, die Augen, das unmenschliche Gesicht. Er hatte den Rauch aus seinem Mund quellen sehen. Und er hatte die Worte gehört. Der Riese hatte ihn Vater genannt. Bran schloss die Augen und versuchte, die Gedanken in seinem Kopf einzusperren, denn sie waren wie Nebel, den er krampfhaft festzuhalten versuchte. Es war Cernunnos, den er gesehen hatte. Er war es, der gesprochen hatte. Du träumst meine Träume…


  »Träume«, murmelte Bran. Nicht einmal die Krallen, die über seinen Augen brannten, vermochten die Träume abzuhalten. Und vielleicht war das, was er gesehen hatte, ein Traum wegen Kälte und Hunger. Doch die Träume sind die Worte der Götter, das hatte Turvi selbst gesagt. Bran war klug genug, ihnen zu vertrauen.


  Er legte den Fettklumpen in seinen Schoß. Der Kurs auf das neue Land, der Frauenkörper in den Wellen… Das war Cernunnos, der so zu ihm sprach. Bran hatte selbst gesehen, wie Kragg sein Volk verlassen hatte. Cernunnos war jetzt sein Gott, und das Land am Ende der Träume war das Land von dem, der das Geweih trägt.


  Doch die Zweifel nagten noch immer wie glühende Kohlen in seinem Kopf. Es hatte immer andere gegeben, die er um Rat hatte fragen können. Turvi oder Hagdar, sie hatten immer eine Antwort für ihn gehabt. Was würden sie sagen, wenn er ihnen erzählte, dass er Cernunnos, den Gott der Arer, gesehen und ihn sprechen gehört hatte? Würden sie sagen, dass der Krieg ihn verrückt hatte werden lassen? Könnten sie ihm glauben? Durfte er selbst das glauben?


  Er zog das Fleisch vom Pfeil und kümmerte sich nicht darum, dass das dampfende Stückchen in seiner Hand brannte. Jedes Mal, wenn er daran zu denken versuchte, trat sie in seine Gedanken und fegte alles andere beiseite. Er sah sie an einem Feuer, und sie sprach über den Kessel zu ihm. Sie fragte ihn, wie die Jagd gewesen sei und wo er den Hirsch geschossen habe. »Der hat ein gutes Fell«, sagte sie. »Er wird uns im Winter wärmen.« Ihr Gesicht war golden, und die Decke vor der Türöffnung war beiseite geschlagen. Die Sonne schien auf ihre Handgelenke und auf ihren Hals. Dann beugte sie sich über das Kind, das an ihrer Seite lag, und hob es an die Brust. Der Säugling hatte seine Augen. Und er erinnerte sich an die Nacht in Cernunnos’ Turm. Noch immer spürte er ihre Haut unter seinen Fingern und ihren Atem an seinem Hals. Tir hatte an diesem Abend zu Cernunnos gebetet. Sie hatte seine Stimme gehört. Und ehe sie eingetreten waren, hatte sie von der Weissagung gesprochen. »Der Tag wird kommen…«, sie hatte die Augen geschlossen und gelächelt, »an dem er wiedergeboren wird, wie es verheißen ist.«


  »Fremder…« Tigam legte ihre Hand auf seinen Arm. Bran sah auf die faltige Haut herab, die knotigen Adern und die schmutzigen, abgenutzten Nägel. Die Alte hatte ihn niemals zuvor berührt. Seit sie den Hof verlassen hatten, waren die Frauen immer ein Stück von ihm entfernt geblieben. Am ersten Abend hatten sie sein vernarbtes Ohr angestarrt, als er seine Haare im Nacken zusammengebunden hatte, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu waschen. Er wusste, dass sie ihn hässlich fanden und dass er ihnen Angst einflößte. Doch jetzt schien die Alte keine Angst zu haben.


  »Du denkst an etwas.« Die Falten um ihre Augen sammelten sich zu einem Lächeln. »Jeden Abend hast du so dagesessen. Du musst sie sehr gern haben.«


  Bran griff nach seiner Axt. Tigam schnappte nach Luft und hielt sich die Hände vors Gesicht.


  »Ich will nur…« Er verzog die Mundwinkel, doch es gelang ihm nicht zu lächeln. Die Sklavin kauerte sich an ihrem Platz zusammen. »Ihr versteht nicht.« Er beugte sich zum Feuer vor und begann mit dem Axtkopf in der Glut herumzustochern. Die Steine, die er um das Feuer herumgelegt hatte, waren jetzt warm. Es tat gut, sie unter dem Pelz zu haben. Er legte die Axt beiseite und zeigte auf die Steine.


  »Ihr könnt euch an ihnen wärmen. Vater hat mir das beigebracht. Wir hatten immer Steine im Feuer, wenn wir in die Berge gingen.«


  »Du bist in den Bergen gewesen?« Inien streckte ihren Kopf aus dem Pelz heraus.


  Bran zog die Beine an die Brust und legte sich den Pelzumhang um. Die Frauen glaubten ja, er sei Tirganer. Und von Tirga war es weit bis ins Gebirge.


  »Ich stamme aus Kels«, flüsterte das Mädchen. Sie strich sich über die Narbe. »Das Lanzengebirge ist im Westen von Kels. Mein Onkel war einmal dort.«


  »Belästige ihn nicht mit so etwas, Inien.« Tigam legte ihren Arm um sie. »Wir müssen jetzt schlafen, damit wir den Fremden morgen nicht wieder aufhalten.«


  »Ich heiße Bran.« Er schob die Steine unter die Pelze der Frauen. Dann wandte er sich wieder von ihnen ab.


  »Ich bin Bran, der Häuptling des Felsenvolkes. Ich bin kein Arer.«


  Tigam begann zu weinen. »Tu uns nichts«, schluchzte sie. »Bring uns nach Arborg. Sie werden…« Wieder legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Sie werden dich dort reich belohnen.«


  »Lass uns nicht von den Männern gefangen nehmen!« Inien sprang auf und stellte sich mit dem Rücken zum Feuer. Sie starrte nach Westen. »Lass sie nicht…« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Lass ihn mich nicht wieder schlagen! Ich will nicht! Ich will nicht!«


  Inien sank am Feuer zusammen und zitterte wie ein halb toter Hase. Bran hob sie hoch und legte sie neben Tigam.


  »Ich habe gesagt, dass ich euch nach Arborg bringen werde. Und ich werde euch von niemandem fangen lassen.« Er breitete den Pelz über sie und hielt sein Gesicht in den Wind. Weit dort oben im Norden konnte er den dunklen Waldrand erkennen. Die Landschaft hatte sich noch nicht verändert, und er wusste, dass sie sich auf einen langen Weg vorbereiten mussten.


  »Sie hat Angst vor Zoba.« Tigam wischte sich die Augen trocken. Iniens Kopf lag in ihrem Schoß, und sie streichelte über ihre Haare. »Zoba ist der Sohn des Hauses. Er sieht nicht, wie jung Inien ist, und begehrt sie seit langem. Zweimal hat er sie geschlagen.«


  »Lasst uns jetzt schlafen.« Bran lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein und legte sich den Umhang über Brust und Beine. Tigam kauerte sich an der Seite des Mädchens zusammen. Sie legte die warmen Steine hinter ihre Knie und vor den Bauch und schlug sie beide gut im Pelz ein. Bran spannte die Sehne des Bogens und legte den Pfeilköcher unter seinen Arm, damit er ihn schnell erreichen konnte, falls sie im Laufe der Nacht überrascht würden. Er hatte keine Angst davor, dass jemand hier draußen im Wind den Rauch des Feuers bemerken könnte, doch sein Umriss war auf der flachen, eisigen Ebene gut zu erkennen. Wanderer könnten ihn von weitem sehen. Bran blickte nach Süden. Wanderer! Es gab hier kein Leben. Niemand würde in diese Ebene ziehen, um zu jagen. Nur Flüchtlinge wie er selbst und die Sklavinnen hatten einen Grund, in diese Richtung zu gehen.


  Bei diesem Gedanken wandte Bran sich nach Westen. Die Männer des Hofes könnten zurückgekehrt sein. Ihre Frauen würden ihnen von dem fremden Krieger erzählen, der durch den Schneesturm zu ihnen gestolpert war, und vielleicht gab es hinter der Hauswand, im Schutz des Windes, Spuren – Spuren, die nach Osten deuteten.


  


  Bran hatte immer einen leichten Schlaf gehabt. Als Junge in den Bergen beim Hüten der Schafe war immer er es gewesen, der als Erster erwachte, wenn die Wölfe kamen. Er hörte ihr Heulen viel eher als Velar oder Dielan. Niemandem war es je gelungen, sich an ihn heranzuschleichen, wenn er schlief.


  Hier draußen auf der Ebene hingegen sang ihn der Wind in den Schlaf, und die Erschöpfung betäubte seine Sinne. So wachte Bran nicht bei Sonnenaufgang auf. Er spürte etwas an seinem Hals, als ob eine Biene ihren Stachel an seiner Haut rieb. Als er sich dort kratzte, berührten seine Finger etwas Scharfes. Er öffnete die Augen. Die Speerspitze schoss auf ihn zu, verharrte aber einen Fingerbreit vor seiner Brust. Am Ende des Schaftes stand ein Mann in hellen blutbefleckten Lederkleidern, der seine Haare in einem langen Zopf auf dem Kopf zusammengebunden hatte. Seine Augen waren kugelrund, und er fauchte unverständliche Worte.


  Bran wollte nach seiner Axt greifen, aber da bewegte sich die Speerspitze auf sein Auge zu. Bran schlug mit den Lidern. Jetzt bemerkte er die Krieger hinter dem Speerträger. Es war ein ganzes Heer dort unten, ein paar Körperlängen hinter dem Felsen. Sie hatten Pferde. Einige der Reiter waren abgestiegen, während andere noch gebeugt in den Sätteln hingen. Einer von ihnen ließ sein Pferd im Schritt auf den Speermann zugehen. Es war ein alter Mann mit weißem Haar und langem Bart. Er hatte seine Lanze auf den Oberschenkel gestemmt und leitete das Pferd mit seinen Schenkeln. Bran erinnerte sich an ihn. Das war Gebrochene Lanze, der Skerg von Old-Myre.


  Die Frauen bewegten sich unter ihren Pelzen. Inien schlug eine Ecke zur Seite und blinzelte in die Sonne. Dann erblickte sie die Krieger und schrie auf. Da kamen noch mehr Old-Myrer herbei und richteten ihre Lanzen und Speere auf sie. Sie sprachen in ihren scharfen Lauten miteinander und sahen abwechselnd von Bran zu den Frauen. Die Speerspitze zwang ihn, aufzustehen. Sie machten Platz für Gebrochene Lanze, der sich dicht vor ihn stellte und seine Arme vor der Brust verschränkte.


  »Och-va che. Vandara, Mansara? Omva ara ne?«


  Bran verstand nicht, was er sagte, doch die Speerspitze, die seine Brust und seinen Hals kitzelte, sprach deutlich genug.


  »Ich kämpfe für Tirga.« Er konnte seinen Kopf nicht bewegen, ohne sich an der Spitze zu stechen. Den Fuß in Richtung Axt ausgestreckt, versuchte er, nach unten zu schauen. »Ich bin Bran. Tileder unter Visikal.«


  Unzählige Falten erschienen auf dem Gesicht des Alten. »Visikal?« Er fasste sich an den Bart und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ich bin auf eurer Seite«, sagte Bran. »Ich habe viele Vandarer getötet.«


  Gebrochene Lanze zog die Augenbrauen hoch. Dann bellte er seine Krieger an und hieß sie mit einem Wink zur Seite zu treten wie quengelnde Kinder. Er neigte leicht den Kopf und musterte Bran. Dann sah er auf die Frauen hinab.


  »Mji… Frauen… Kein Recht, Frauen zu rauben!« Sein Blick hatte sich verfinstert, als er sich wieder Bran zuwandte. »Gebrochene Lanze tötet alle Räuber.«


  Bran beugte sich zu seiner Axt hinunter. »Ich habe sie nicht geraubt. Das haben die Vandarer getan.« Er schob die Axt unter seinen Gürtel und half Tigam unter dem schweren Pelz hervor.


  »Das ist Tigam.« Mit Macht schob er ihr die Hände aus dem Gesicht, denn sie versteckte sich, als wollte sie nicht, dass sie sie sahen. »Tigam«, wiederholte Bran, »Blutskalles Frau.«


  Gebrochene Lanze riss den Mund auf, doch er fand keine Worte. Dann fiel er auf die Knie und bewegte den Kopf hin und her.


  


  Bran, Tigam und Inien wurden zu dem Heer der Old-Myrer gebracht. Gebrochene Lanze stotterte ein paar Worte über eine Schlacht gegen das Reiterheer der Vandarer, zeigte auf Pferde mit leeren Sätteln und Männer auf Tragen. Sie seien jetzt auf dem Weg nach Arborg, sagte er. Dort wollten sie die Verwundeten pflegen. »Die Ebenen haben Vandaras Frauen mit vielen Söhnen gesegnet«, meinte er. Denn niemals waren die Feinde so zahlreich gewesen. Die Old-Myrer waren nicht einmal bis Torman vorgedrungen, ehe die Vandarer angriffen. Zweihundert Reiter waren von Osten gekommen und ebenso viele aus dem Norden und Westen. Es waren so viele, dass es keine Schande war zu fliehen. Das waren die Worte von Gebrochene Lanze, bevor er Bran zu einem Pferd führte. Bran kletterte in den Sattel und versuchte sich an die wenigen Male zu erinnern, als er mit Hagdar auf die Ebene hinausgeritten war. Gleich neben ihm wurde Tigam auf eine gescheckte Stute geholfen, und als er sich umdrehte, erblickte er Inien, die sich wie ein geübter Reiter auf den Pferderücken schwang. Aber das wunderte ihn nicht, denn er hatte gehört, dass das Volk in Kels von den Klanen im Norden abstammte.


  Als das Heer sich zu bewegen begann, schob er sich ein wenig im Sattel nach vorne und atmete erleichtert aus, als das Pferd zu gehen begann. Am liebsten hätte er darüber gejubelt, dass die Old-Myrer ihn und die Sklavinnen gefunden hatten und sie alle jetzt auf dem Weg nach Arborg waren, doch im Augenblick fürchtete er vor allem, das Pferd könne etwas tun, das er nicht kontrollieren konnte. Sie hatten ihm eine gelbbraune Stute gegeben, und im Sattel hingen noch immer die Decken und Trinkgefäße des Old-Myrers, dem das Tier gehört hatte.


  Die Pferde trabten, und Bran versuchte, dem Takt des Tieres zu folgen, während er mit den Zügeln die Richtung vorgab. Er sah über den Pferdekopf direkt nach vorne. Die Old-Myrer ritten nicht in Reihen, wie er es bei einem so großen Heer vermutet hatte. Sie hatten sich auf der Ebene aufgefächert und Späher zwei bis drei Pfeilschüsse nach links, rechts und nach vorn vorausgeschickt. Es war ein seltsamer Anblick, fand Bran. Hier auf der Ebene wurde es noch deutlicher, wie sehr sie sich von den Arborgern und Tirganern unterschieden. Keiner von ihnen trug eine Rüstung oder einen Helm. Die wenigsten hatten Schwerter, doch alle hielten Lanzen in den Händen, die mit Federn und Skalps geschmückt waren. Ihre schwarzen Mähnen flatterten wie mächtige Flaggen hinter ihren bärtigen Köpfen her, und sie folgten den Bewegungen der Pferde mit einer solchen Leichtigkeit, dass Mensch und Tier eine Einheit zu bilden schienen. Er selbst klammerte seine Beine um den Pferdekörper und hatte genug damit zu tun, sich im Sattel zu halten. Auch das Tier bemerkte das, denn ab und zu warf es den Kopf in den Nacken und schnaubte höhnisch.


  


  Die Old-Myrer rasteten erst lang nach Sonnenuntergang. Da hob Katga, der voranritt, seine Lanze und zog an den Zügeln. Die Krieger beruhigten die Pferde und saßen ab. Als Bran die Beine streckte und versuchte, wieder ein Gefühl im Schritt zu bekommen, spannten sie bereits ihre Ledertücher auf, um Schutz vor dem Wind zu haben, und entzündeten winzige Lagerfeuer aus getrocknetem Torf. Die Old-Myrer banden Pelze über die Pferderücken und streuten Getreide vor ihre Hufe, ehe sie sich an den Feuern versammelten. Dort steckten sie die Speere ins Eis und streckten ihre Hände zu den Flammen.


  Bran ließ das Pferd stehen. Inien und Tigam setzten sich an ein Feuer in der Mitte des Lagerplatzes, und es erschien ihm richtig, sich ebenfalls dort niederzulassen.


  Die Frauen grüßten ihn, als er näher kam. Inien lächelte, wie er sie nie zuvor hatte lächeln sehen. Tigam hatte einen Bärenpelz bekommen, den sie um sich geschlagen hatte. Ihnen gegenüber saß ein Old-Myrer, der Wein in Holzbecher goss. An seinem Spieß, den er über das Feuer gelegt hatte, hingen blutrote Fleischstücke.


  »Sie sind gut zu uns.« Tigam kauerte sich unter ihrem Pelz zusammen. »Ich erinnere mich an das Volk aus Old-Myre, ich war damals noch jung. Iarr erzählte so viel über die Old-Myrer, und ich hatte immer Angst vor ihnen.«


  Bran hockte sich am Feuer hin. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Er blickte auf die glühenden Torfstücke und roch den Duft von Gras und Sommer. »Der Krieg ist jetzt vorbei. Bald kommen wir nach Arborg, und ich werde dich mit zu Blutskalle nehmen… zu Iarr – worum er mich gebeten hat.«


  Inien nahm einen Becher mit Wein entgegen und legte ihre Hände darum, während sie in die Flammen starrte. Bran vermutete, dass sie an Kels dachte.


  »Vielleicht segeln die Arborger im Frühling nach Norden.« Er versuchte, ihren Blick einzufangen, doch ihre Augen fixierten das Feuer. »Ich habe gehört, dass sie bis hinauf nach Krugant Handel treiben. Sie können dich nach Kels bringen. Es sind Männer von Ehre.«


  Das Mädchen blickte kurz zu ihm auf. Ihr Gesicht war unter der dicken Pelzkapuze verborgen. Gleichwohl glänzte das Feuer in ihren Augen.


  Bran stand vom Feuer auf und schlenderte an den Windschutzhäuten entlang, die im Nordwind flatterten. Überall war das Geräusch essender Männer zu hören. Sie schmatzten und rülpsten und kippten Schmelzwasser und Wein in sich hinein. Die Verwundeten lagen noch immer auf den Tragen. Die Männer hatten sie nah ans Feuer gezogen, damit auch sie die Wärme spüren konnten und Essen und Trinken bekamen. Am Westrand des Lagers sang ein Mann immer wieder die gleiche Strophe. Es klang wie ein Gebet um Leben oder Gnade. Bran sah sein Gesicht im Lichtschein. Einer der anderen hatte sich über ihn gebeugt und wusch seine Stirn.


  Da stand Gebrochene Lanze hinter einer Windhaut auf. »Tileder«, sagte er grinsend. »Komm ans Feuer! Hier, Feuer!«


  Bran ging um die Haut herum und wäre fast über einen jungen Krieger gestolpert, der dort kauerte. Gebrochene Lanze saß mit drei anderen Männern am Feuer. Sie saßen auf ihren Sätteln und trugen dicke Pelze. Bran erkannte Katga wieder, der als Erster auf Arborg zugeritten war. Noch immer prangte eine Unzahl von Zöpfen in seinen verfilzten Haaren. Er hatte die Lanze neben seiner rechten Hand in den Boden gestoßen. Haarbündel und Federn raschelten im Wind. Der Mann neben ihm war jung und bartlos. Auch er hatte seine Lanze in den Boden gestoßen, als erwarte er jeden Augenblick einen Angriff.


  »Setz dich.« Gebrochene Lanze deutete auf den Platz neben dem Bartlosen. Dann warf er dem Jungen ein paar Worte zu und trat ihm ans Bein. Als dieser sich von seinem Sattel erhob, grinste Gebrochene Lanze und sah wieder zu Bran. »Das mein Sohn. Er ist kruacha… Krieger. Guter Krieger. Aber nicht schlau.« Er beugte sich vor und klopfte auf den Sattel. »Setz dich, Tileder. Sprechen und Trinken. Gut.«


  Bran trat über das kleine Feuer und setzte sich auf den Sattel. Der junge Old-Myrer sah zu ihm auf und blickte dann wieder auf seinen Sattel hinunter. Bran fühlte sich plötzlich wie ein hinterlistiger Räuber.


  »Prach für den Tileder!« Gebrochene Lanze ließ sich mit dem Rücken zur Windhaut auf seinen Sattel fallen. Der Weinschlauch kreiste um das Feuer, und der Sohn von Gebrochene Lanze legte ihn in Brans Schoß.


  »Trink!« Katga deutete auf seinen Mund. »Prach gut für Krieger!«


  Prach musste Wein sein, dachte Bran, als er seine Lippen um die Holztülle legte und die Flüssigkeit in seinen Hals rinnen ließ. Doch er merkte sofort, dass dieses Gebräu stärker war als alles, was er bisher getrunken hatte. Es brannte in seiner Brust und vertrieb die Kälte aus seinem Körper, ehe er nach Luft schnappte und nach Atem rang. Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht von Gebrochene Lanze. Erst als Bran einen weiteren Schluck in sich zwang, zogen sich seine Mundwinkel wieder in die Breite, und er nickte.


  »Das ist ein gutes Gebräu.« Bran wischte sich den Mund ab. »Es schmeckt warm.«


  Gebrochene Lanze lehnte sich zu seinem Nebenmann hinüber und flüsterte etwas in dessen Ohr, worauf dieser den Kopf schüttelte, mit den Schultern zuckte und etwas murmelte.


  Katga nahm seinen Spieß vom Feuer und warf ein dampfendes Stück Fleisch in Brans Schoß.


  »Warm, jetzt essen!« Er biss sich in seinen Handrücken, wie um zu zeigen, dass Bran essen sollte. »Vandara kruacha gut.«


  Bran riss einen Fleischfetzen ab und steckte ihn in den Mund. Das Fleisch war frisch, und nach all dem getrockneten Fleisch, das die Tirganer mitgenommen hatten, tat der Geschmack von Blut zwischen den Zähnen richtig gut. Er aß sein Fleischstück, während ihn die Old-Myrer still betrachteten. Es schmeckte nach Wildschwein. Vermutlich waren die Old-Myrer in den Wald hineingeritten und hatten auf dem Weg zur Schlacht gejagt.


  »Ihr seid gute Jäger.« Bran wischte sich seine Hände an der Hose ab und rülpste. »Wildschwein habe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr gegessen.«


  »Wildschwein?« Gebrochene Lanze runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Vandara!«


  »Wir…« Katga schlug sich auf die Brust. »Nach der Schlacht bei Torman, wir nach Osten. Trafen Vandara beim Wald, haben sie getötet. War gute Rache, töteten viele Vandara. Dann essen sie.«


  Bran ließ seine Zunge an den Zähnen entlanggleiten. Er löste eine Faser zwischen den Zähnen und hielt sie ins Licht des Feuers. Vandara… Vandarer. Er dachte an das Heer der Vandarer, das an ihm vorbeigeritten war, als er die Ebene erreicht hatte. Er aß Menschenfleisch. Bran biss die Zähne zusammen und wartete auf die Übelkeit, doch sie kam nicht.


  Gebrochene Lanze zog ein blutiges Stückchen von seinem Spieß und warf es ihm zu. »Iss mehr, Fleisch von Feinden macht stark.«


  Bran sah sie an. Sie alle saßen da und schlugen ihre Zähne in tropfende Fleischstücke. Blut und Fleischsaft troffen von ihren Fingern.


  »Ich will erzählen.« Gebrochene Lanze gab seinem Sohn ein Zeichen, der daraufhin den Weinschlauch aus Brans Schoß nahm. Erneut kreiste er ums Feuer, bevor der Skerg ihn auf seine Schulter legte und einen kräftigen Schluck nahm. Dann stieß er auf und legte das Fleisch auf den Boden.


  »Wir ritten von Arborg.« Er streckte seine Arme in Richtung Osten und bewegte den Oberkörper vor und zurück, als wolle er sich in den Trab schaukeln. »Vier Tage ritten wir. Dann omva… Festungen auf den Hügeln. Viele Festungen. Lange nach Süden geritten und nach Westen, bis…« Er kratzte mit seinem Speer über den Boden. »Bis Schlucht im Land. Vandara dort warten. Töteten Pferde. Wir sie getötet.«


  Katga reichte die Lanze an Bran. »Vandara«, murmelte er. Bran sah die Skalps, die der Skerg an den Schaft gebunden hatte. Es mussten Trophäen dieser Schlacht sein.


  »Iss.« Gebrochene Lanze zog die Augenbrauen zusammen, und eine tiefe Furche entstand auf seiner Stirn, als er bemerkte, dass Bran das Fleisch nicht angerührt hatte. »Es bringt Unglück, nicht zu essen. Schande, sagt Cernunnos.«


  »Cernunnos?« Bran starrte den Skerg an. »Hat er zu dir gesprochen?«


  »Cernunnos spricht zu allen.« Gebrochene Lanze hob seine Hände über den Kopf. »Es ist ánradh… der Wind.«


  Bran nahm das Fleischstück und führte es zum Mund. Die Old-Myrer saßen still da und beobachteten ihn. Hatte er nicht eben noch in das Fleisch gebissen, das Katga ihm gegeben hatte? Bran schlug seine Zähne in das Fleisch des Vandarers und saugte das Blut in sich hinein. Sogar Tigam und Inien hatten frisches Fleisch über dem Feuer. Es war, wie die Old-Myrer sagten: Es gab ihm Kraft.


  »Nach Westen geritten.« Gebrochene Lanze griff nach seiner Lanze und begann mit ihr über dem Feuer herumzufechten. »Eine Schlacht am Wald. Drei Köpfe habe ich genommen. Wir haben gewonnen. Dann ritten wir nach Torman.«


  »Torman?« Bran blickte ins Dunkel. »Von Torman habe ich nie gehört.«


  Katga beugte sich an dem Jungen vorbei und ergriff Brans Arm. »Mauern«, zischte er. »Vaters Schädel, Vaters Schädel. Auf Tormans Mauern!« Katga legte den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf. »Vandara! Vandara! Kruach ma!«


  »Rache über Vandara«, sagte Gebrochene Lanze. »Katga schwört Rache den Vandara, die Katgas Vater töteten und…« Der alte Skerg fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah zum Himmel auf. »… seinen Kopf an die Mauer nagelten.« Er reichte Katga den Weinschlauch, der mit dem Heulen aufhörte und stattdessen zu trinken begann.


  »Vor Torman…« Gebrochene Lanze stieß mit der Lanze in die Glut. »Drei Heere… Hab ich dir erzählt… Aus Norden, Osten und Westen. Old-Myrer tapfer, Vandara übermächtig. Blut auf dem Boden. Dann nach Osten. Stießen wir auf kleines Vandaraheer und dann auf euch.« Er zeigte auf Bran. »Trägst Vandarakleider. Warum?«


  Bran würgte das letzte Fleischstück herunter. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl von Macht und Wärme im Körper, doch er wusste nicht, ob das vom Menschenfleisch kam oder von dem Gebräu, das er getrunken hatte.


  »Ich wurde mit einem meiner Freunde an Land gespült. Wir wanderten über das Hügelland, aber es schneite, und so gingen wir direkt auf Oart zu, ohne es zu wissen.«


  »Oart«, nickte Gebrochene Lanze. »Viele Vandara dort.«


  »Wir flüchteten wieder ins Landesinnere. Keer wurde von einem Pfeil getroffen, doch er hielt lange durch.« Bran bekam nasse Augen. Die Kälte und der Hunger hatten ihn vergessen lassen, doch nun kamen die Erinnerungen zurück. Alles stand jetzt wieder klar vor ihm, wie die Glut im Schatten, die Gestalten in den Flammen. Er spürte Noj in seinen Armen und sah Hagdar auf der Trage. Er hörte Keers Todesschrei.


  »Ich habe einen von ihnen getötet.« Er schloss die Lider und drückte die Tränen weg, doch seine Augen wollten nicht aufhören zu laufen. »Ich habe seine Kleider genommen und ihn den Raben überlassen.«


  »Gut.« Katga legte den Weinschlauch in seine Hände. »Wäre aber besser gewesen, ihn zu essen.«


  Bran antwortete nicht. Er trank viel und lange vom Wein, und Katga klopfte ihm auf den Rücken.


  


  Zwölf Tage lang schlugen die Hufe der Pferde auf den windgepeitschten Boden. Vereiste Höhenzüge, Schutthalden und das gefrorene Gras der Tiefebenen ragten aus dem Schnee; das Land verschwand rasch hinter den Pferderücken. Bran zählte die Tage, und bereits am dreizehnten Tag konnte er in der Ferne Hügel erkennen.


  Sie führten die Pferde in eine Senke und warteten dort auf den Sonnenuntergang. Dann banden die Old-Myrer Lappen um die Hufe der Pferde und gingen weiter durch die Talsenke. Sie hatten die Grenzregion des vandarschen Reiches erreicht, wo das feindliche Volk zahlreiche Festungen errichtet hatte. Sogar im Dunkeln erkannte Bran den Lichtschein zwischen den undichten Palisadenwänden, und er hörte Schritte und grölende Stimmen. Die Vandarer feierten, und ihm wurde klar, dass die Tauben bereits mit den Neuigkeiten aus dem Krieg im Westen herangeflogen sein mussten.


  Die Old-Myrer folgten lange der Talsenke, bis sich neue Hügel aus dem Boden erhoben, die ihnen Schutz vor den Festungen gaben. Da wandten sie ihre Gesichter der aufgehenden Sonne zu und flüsterten den Namen von dem, der das Geweih trägt. Das war ihr Gebet; ein Wort, ein Name voller Dankbarkeit, dass er sie in ihre Heimat hatte zurückkehren lassen.


  Des Abends saß Bran oft bei den Frauen, und das tat er auch in diesen letzten Nächten. Er briet Fleisch für sie und sah, wie sie sich satt aßen. Er sagte ihnen nicht, dass es Menschen waren, die sie aßen, denn er wollte nicht, dass sie hungerten. Die Old-Myrer hatten ihr Trockenfleisch weggeworfen, so dass sie ihnen keine andere Nahrung geben konnten. Bran saß da und sah dem Reitervolk zu, während sich die Nacht über das Hügelland senkte. Er hörte, wie sie einander diese merkwürdigen Worte zuhusteten und wie sie für die Verwundeten sangen. Oft konnten sie ihre Trauer über ihre gefallenen Kampfesbrüder einfach so herausheulen. Die Old-Myrer waren mehr Tiere und weniger Menschen als alle anderen Völker, die er je getroffen hatte. Wenn ein Krieger stolperte und auf den Pelz eines der älteren trat, konnte dieser aufspringen und ihn anfauchen. Trotzdem waren es gute Menschen, und jeden Abend gaben sie den Frauen frisches Fleisch, Schmelzwasser und Wein. Ein Dutzend Krieger hielt um das Lager Wache, und ihre Bogen und Lanzen zeichneten sich als schwarze Schatten vor dem Schnee ab.


  Noch ein paar Tage ritten die Old-Myrer zwischen den Hügeln weiter. Bran sah, wie sich die Krieger von Tag zu Tag veränderten. Sie blickten sich nicht mehr so oft um, und ihre Späher ritten nicht mehr so weit vor dem Heer. Und Tigam, die alte Sklavin, saß nicht mehr müde und gebeugt im Sattel. Sie hatte sich aufgerichtet und blickte die ganze Zeit über wie ein Jäger, der in die Jagdgründe seiner Jugend zurückkehrte, nach vorne.


  Am zwanzigsten Tag roch Bran das Meer. Die Old-Myrer ritten eine leichte Steigung auf einen Höhenzug empor, und der Geruch von Tang trieb mit den Windböen aus dem Norden über die Hügel. Er ritt an die Seite der Skerge. Da erreichte der vorderste Späher die Spitze des Höhenzugs. Er hob seine Lanze und schrie wie eine Krähe. Die Skerge gaben den Pferden die Sporen. Bran folgte ihnen, und als sich der Boden unter den Pferdehufen abflachte, weinte er vor Freude. Vor ihm lag das Meer. Die Sonne spiegelte sich auf den Wellen, die sich mit langen Schaumrändern gegen die Klippen warfen. Und ganz vorne, dort wo das Land ins Meer zu schießen schien, thronten die schwarzen Mauern von Arborg.


  


  Er hörte es lange, bevor sich die Tore öffneten. Er hörte es lange, bevor das Heer der Old-Myrer auf die grasenden Schafsherden zuritt. Er erkannte die lang gezogenen Töne der Sackpfeifen wieder. Als die Old-Myrer den Hang zum Tor emporritten, erblickte er die Krieger, die auf der Mauer standen. Ihre zerrissenen Umhänge flatterten im Wind, und ihre Augen waren zum Himmel gerichtet. Katga und Gebrochene Lanze steckten die Köpfe zusammen und bellten dann ihre Männer an, abzusitzen. Dann winkten sie Bran und Tigam zu sich.


  


  Als Bran durch das Tor ritt, schlug ihm der Gestank von Blut und Verwesung entgegen. Keine Fackel brannte entlang des gepflasterten Weges, doch die Pfähle waren mit den Köpfen der Vandarer geschmückt, mit klaffenden Kiefern und halb verwesten Augen. Die Krieger standen zwischen den Häusern und sahen sie vorbeireiten, doch niemand grüßte. Ein junger Mann lehnte sich an eine Hauswand und hielt seine Krücken mit der Armbeuge fest. Durch eine offene Tür hörten sie eine Frau weinen.


  Bran, Tigam und die Skerge der Old-Myrer ritten zur Treppe. Dann saßen sie ab und ließen die Tiere frei laufen. Bran half der alten Frau die Treppenstufen bis zum obersten Plateau hinauf. Sie weinte und verbarg ihr Gesicht in den Händen, und Bran konnte nicht verstehen, warum. War sie nicht die Frau von Blutskalle, nach der der Skerg sein ganzes Leben gesucht hatte?


  Drei Krieger kamen ihnen entgegen, als sie auf das gepflasterte Plateau traten. Blutskalle war nicht unter ihnen, aber Bran erkannte die beiden anderen Skerge wieder. Sie waren wie Brüder, hatten beide langes Haar, einen Bart und Falten und Narben im Gesicht. Sie trugen knielange Rüstungen mit Metallplatten und rote Umhänge. Einer von ihnen trug eine Bronzeaxt unter dem Gürtel, wie er sie bei Blutskalle gesehen hatte. Auch der dritte Mann trug die Tracht eines Skergs. Bran hatte ihn aber noch nie gesehen. Er war jünger als die anderen und hatte eine rote Narbe auf der Stirn.


  Gebrochene Lanze und Katga begrüßten sie mit geöffneten Händen.


  »Der Krieg war schlecht«, sagte Gebrochene Lanze. »Viele Tote. Kämpfen können wir nicht mehr.« Dann trat er einen Schritt zurück und legte seine Hand auf Tigams Schulter. »Aber…« Er deutete auf Bran. »Der Tileder… hat Tigam gefunden.«


  Die Arborger tauschten rasche Blicke aus. Einer der Älteren trat zu ihr vor, legte seine Hände auf ihre Wangen und starrte ihr in die Augen. Bran sah, wie sie die Narbe mit der Hand zu verstecken versuchte, doch der Skerg schob ihre Hand weg und neigte den Kopf zur Seite.


  Mit einem Mal ließ er sie los. Er drehte ihnen den Rücken zu und schritt in Richtung Tempel.


  Die Skerge führten sie an den lang gestreckten Sälen und an der Wand vorbei, an der die aus Stein gehauenen Tiere standen und nach Süden starrten. Bran erinnerte sich an das erste Mal, als er hier gegangen war; das alles war wie ein Traum gewesen. Es hatte geregnet, und Blitze hatten den Himmel zerrissen. Doch jetzt war alles still, und der Schnee lag dick auf den Dächern. Sogar der Baumstumpf vor dem Tempel lag unter dem Schnee, und der Tempel selbst glänzte weiß vom Raureif in der Wintersonne. Die Stille jedoch quälte ihn, und die Sackpfeifen sangen weder von Freude noch von Frieden.


  


  Die drei Arborger führten sie zu dem Saal, der dem Tempel am nächsten lag. Dort wandten sie sich nach links und schoben die Tür auf.


  Der Saal wurde von einer Unzahl Fackeln erhellt. Sie brannten an den Wänden und auf Pfählen entlang des Mittelgangs, und ganz am Ende des Raumes stand ein steinerner Tisch. Ein Mann lag darauf. Sein grauer Bart und seine Haare waren gekämmt und umrahmten seinen Kopf. Die Augen starrten zur Dachluke, durch die eine Säule aus Licht auf den weißen Körper fiel. Er war nackt, abgesehen von einem Lendenschurz, der seine Hüften bedeckte. Ein Schwert lag auf seinem Oberkörper. Er hatte die Arme um den Schaft gefaltet, und seine breite Brust hob und senkte sich unter raschen Atemzügen. Die Wunde reichte vom Brustbein bis unter den Lendenschurz, und die Haut hatte sich über seinem Bauch geöffnet, doch er blutete nicht.


  


  Die Arborger begleiteten sie fast bis zu dem steinernen Tisch. Dann blieben sie stehen, denn Blutskalle hatte bereits zu ihnen gesprochen und seinen Nachfolger aus den Kriegern Arborgs erwählt.


  »Iarr?« Tigam schüttelte den Kopf, während sie sich dem sterbenden Skerg näherte. »Iarr, Geliebter?«


  Blutskalle schlug mit den Augenlidern und bewegte die Lippen.


  Bran ließ Tigam alleine zum Tisch vortreten. Ein ganzes Leben hatte Blutskalle nach ihr gesucht, und erst jetzt, da seine Atemzüge vom Tod sprachen, sollte er sie wiedersehen.


  Tigam legte ihre Hände auf die seinen und blickte auf sein blasses Gesicht hinab. »Iarr«, sagte sie weinend. »Ich bin zurückgekommen.«


  Blutskalle sah sie an, als verstünde er nicht.


  »Erinnerst du dich…« Sie begann, ihm über die Haare zu streicheln. »Erinnerst du dich an mich?«


  Da zeichneten sich Falten auf seiner Stirn ab. Er öffnete den Mund und reichte ihr eine zitternde Hand. Sie ergriff sie und küsste seine Finger.


  »Tigam?« Tränen begannen aus seinen Augenwinkeln zu rinnen. »Ich habe nach dir gesucht… so lange.«


  »Jetzt bin ich wieder zurück.« Sie legte ihm ihre Hand auf die Wange. »Ich werde immer hier bleiben.«


  »Ich habe nach dir gesucht…« Er rang nach Atem. »Ich bin nach Cogga gesegelt. Aber sie waren so viele. Sie schlugen mich nieder, als ich nach dir suchte. Ich konnte… nichts dafür.«


  Tigam legte ihr Gesicht auf seine Brust. Bran sah, wie ihr Rücken zitterte.


  »Weine nicht.« Blutskalle legte seine Hand auf ihre Haare. »Ich werde auf dich warten. Warten… Die Jahre sind ein rascher Strom… Bald sind wir wieder vereint.«


  Jetzt trat einer von Arborgs Skergen nach vorn. »Ruhe«, flüsterte er. »Das Letzte, was er hört, darf nicht das Weinen einer Frau sein!«


  Bran traute seinen Ohren nicht. Als der Skerg seine Hand auf Tigams Schulter legte, um sie von dem Sterbenden wegzuziehen, packte Bran sein Handgelenk und schob ihn zurück. Der Skerg riss die Augen auf und griff nach seinem Schwert, doch Blutskalles Worte stoppten ihn.


  »Wer ist dieser Mann?« Er erhob seine Stimme und fing an zu zittern. Seine Wunde begann zu bluten.


  »Das ist Bran«, sagte Tigam. »Er hat mich über die Ebene gebracht. Er hat mich gefunden.«


  Blutskalle hustete. Blut rann auf seiner Hüfte zusammen. »Lass ihn vortreten.« Er drehte seinen Kopf zur Seite. Bran trat zu ihm vor.


  Blutskalle sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist es«, flüsterte er. »Der Fremde. Ich habe dich gebeten… zu suchen.«


  »Ich habe sie auf der Ebene gefunden.« Bran sprach, während Blutskalle seine Augen wieder auf das Licht richtete, das durch die Dachluke hereinschien.


  »Ich werde dir ein Langschiff geben.« Blutskalle streichelte Tigams Haare. »Denn sie sagen, du seist über das Meer gekommen. Und um dir Ehre zu erweisen, werde ich dich…« Krämpfe schüttelten seinen Körper, und er ballte die Fäuste. Das Blut begann von dem Steintisch zu tropfen. »Um dir Ehre zu erweisen, werde ich dich zum Skerg machen. Mein Nachfolger… ist bereits ernannt. Aber du bist ein Fremder. Du darfst nicht… kannst hier nicht leben. Deshalb sollst du der vierte Skerg sein… von Arborgs Ehren.«


  Blutskalle stöhnte, und sie verstanden, dass Cernunnos ihn zu sich rief. Katga, Gebrochene Lanze und Bran wandten sich von den zweien am Steintisch ab und traten aus dem Saal. Sie schlossen die Tür hinter sich und blieben auf dem Tempelplatz stehen. Dann wandten sie sich in Richtung Meer und Himmel. Die Sackpfeifen klagten noch immer.


  Dann wurden die Türen geöffnet, und Arborgs Skerge ließen die Hörner erschallen.


  


  Die Throne im Saal der Skerge standen verwaist. Katga, Gebrochene Lanze und die Skerge von Arborg saßen im Kreis um die Feuerstelle. Bran saß bei ihnen, denn sie hatten ihn darum gebeten. Vier Generationen waren vergangen, seit Arborg zum letzten Mal einen vierten Skerg ausgerufen hatte, das hatte Katga ihm erzählt. Seither hatte niemand ein Wort gesagt. Bran blickte oft zur Dachluke empor, um die Zeit zu verfolgen, und jetzt bemerkte er, dass es Abend wurde. Lange, sehr lange hatte der Rat still dagesessen, und er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Blutskalles Tod bereitete ihm große Trauer. Er konnte nicht verstehen, warum Cernunnos es zugelassen hatte, dass er gerade jetzt von den Feinden tödlich verletzt worden war. Unzählige Kämpfe musste er ausgefochten und unzählige Männer getötet haben. Er hatte ein ganzes Leben nach ihr gesucht, und als sie endlich zu ihm kam, war es zu spät.


  Zu spät… Er grübelte darüber nach. Konnte Glück in Tagen und Nächten oder in Jahren gemessen werden? So wie die Sterne mit der Sonne erstarben, so war auch das Leben der Menschen vergänglich. Die Sterne aber wurden jede Nacht zu neuem Leben erweckt. Er starrte durch die Dachluke nach draußen, wo der Rauch mit dem Wind nach Süden trieb. War es so auch mit den Menschen, dass sie an einem anderen Ort ein neues Leben erhielten? Er glaubte das. Er wollte das glauben. Wie sonst sollte er an das glauben, was er im Schneesturm erlebt hatte, und hier im Tempel?


  Da sprangen die Türen auf. Drei Männer traten ein. Sie warfen ihre Umhänge über ihre Schultern zurück und grüßten mit geöffneten Handflächen. Doch sie sagten nichts. Erst als sie in den Lichtschein des Feuers traten, erkannte Bran sie wieder. Sie trugen jetzt alle dicke Bärte, und Vare hatte eine zusammengenähte Wunde auf der Hand. Ansonsten waren sie, wie sie immer gewesen waren. Visikal, Vare und Ylmer setzten sich auf das leere Fell gegenüber von Bran, nickten kurz den anderen zu und sahen verwundert zu ihm hinüber. Vare lächelte, während er den Kopf von der einen Seite zur anderen neigte, als könne er nicht glauben, was er sah. Visikal schloss die Augen und senkte respektvoll den Kopf.


  


  Während der ganzen Nacht saßen sie so. Bran verstand, dass es der Brauch der Skerge war, den Toten mit Stille zu ehren. Erst als das Tageslicht durch die Luke hereinfiel, standen Arborgs alte Skerge auf und gaben damit das Zeichen, dass der Rat vorüber war.


  »Blutskalle trinkt jetzt mit Cernunnos«, sagten sie. »Es ist an der Zeit, seinen Körper in das Grab zu legen.«


  Bran folgte den Skergen aus dem Saal. Sie gingen zu Blutskalles Saal hinauf. Tigam war an dem steinernen Tisch zusammengesunken. So, wie Blutskalle inmitten des Lichtkegels lag, sah er fast so aus, als hätte er die Farbe der Wintersonne angenommen.


  Bran trat zu Tigam vor und half ihr auf. Die alte Frau stützte sich auf ihn und schwankte vom Steintisch weg. Die Skerge holten einen Sarg aus dem Dunkel an der Wand und begannen, dem Toten Stiefel und Rüstung anzuziehen und ihn mit Bogen und Waffen auszustatten. Es war nicht die Kriegsuniform eines Skergs, die sie ihm anzogen: Die Platten auf seinen Schultern glänzten golden, und sein Kettenhemd war aus Bronze geschmiedet worden.


  Zu guter Letzt legten die Skerge das Schwert wieder auf seine Brust und hoben ihn hoch. Blutskalles Nachfolger mit der frischen Narbe auf der Stirn blies in sein Horn und führte das Gefolge in Richtung Stadt.


  


  Die Menschen liefen um sie zusammen. Sie strömten aus den Winkeln zwischen den Häusern und bildeten schon bald einen langen Zug von Menschen, der den Skergen folgte. Die meisten warteten auf dem Platz vor dem Tor, und hier gesellten sich auch Trommler und Flötenspieler dazu. Bran musste Tigam stützen, denn sie selbst hatte keine Kraft mehr.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte er. Das war alles, was er ihr sagen konnte. Etwas in ihm wusste, es wäre besser gewesen, er hätte sie in Vandar gelassen.


  Sie aber sah ihn mit ihren alten, faltigen Augen an und dankte es ihm auf diese Art.


  


  Blutskalle wurde an einem Ort beerdigt, der etwa einen Pfeilschuss von der Burg entfernt lag. Von dort aus hatte man einen guten Blick über das Meer und die Burg. Einige Dutzend kleiner Hügel verrieten, dass hier schon viele beerdigt worden waren. Vare erklärte, dies sei die Grabstätte der Skerge, und deutete dann auf ein weit gestrecktes Tal, ein paar Speerwürfe weiter im Landesinneren. Dort war die Ruhestätte der anderen Arborger. Bran wollte fragen, warum die Skerge nicht zusammen mit den anderen beerdigt wurden. Da jedoch traten die Krieger mit den Sackpfeifen ans Grab und begannen zu spielen. Tigam sank vor dem Steinhaufen zusammen. Die Arborger reckten ihre Schwerter zum Himmel. Sie hielten sie so, bis die Sackpfeifen verstummten. Dann war nur noch der Wind zu hören, und die Arborger begannen zum Tor zurückzugehen. Ein paar Frauen blieben bei Tigam zurück. Inien war eine von ihnen. Bran wollte sich zu den beiden setzen, als Visikal ihn an der Schulter packte.


  »Du bist jetzt ein Skerg«, flüsterte er. »Du darfst ihnen gegenüber keine Schwäche zeigen.«


  Bran sah sie an. Inien und eine Frau mit weißen Haaren hatten ihre Arme um Tigam gelegt, tätschelten ihren Kopf und halfen ihr hoch, als sie aufstehen wollte.


  »Komm, Bran. Lass uns zu den Schiffen hinuntergehen.«


  Vielleicht war es die Trauer, die ihn wie ein Schleier umgeben hatte, doch mit einem Mal begriff er, was das alles bedeutete. Es war Visikal, der hier an seiner Seite stand und von den Langschiffen sprach. Der Krieg musste vorüber sein, denn warum sollten die Tirganer sonst aus Vandar zurückgekehrt sein?


  »Virga hat dich mit Katga und Gebrochene Lanze gesehen.« Visikal lachte. »Er wagte es nicht, dich zu rufen, denn er war oben in der Stadt, wozu er gar kein Recht hatte.«


  »Die Arborger haben genug mit ihren Toten und Kranken zu tun.« Vare wandte sich an sie. »Wir haben die Männer gebeten, bei den Langschiffen zu bleiben.«


  »Die Gerüchte sind kursiert«, murmelte Visikal vergnügt. »Und als wir dich an der Feuerstelle sahen, erkannten wir, dass du jetzt mehr als ein Tileder bist, denn nur die Skerge sitzen in diesem Saal, wenn einer von ihnen gestorben ist.«


  »Wir hatten uns bereits von Blutskalle verabschiedet, als du kamst.« Ylmer hatte seinen Fuß auf einen Stein gestellt und blickte auf die Masten hinter dem Felsvorsprung hinunter. »Er hatte sich Frieden gewünscht.«


  »Frieden«, sagte Bran. Ein Krieg hatte gewütet, seit er das letzte Mal dieses Wort gehört hatte. Er hatte getötet und Männer sterben sehen, und es kam ihm so merkwürdig vor, dass er jetzt sowohl reich als auch voller Ehre nach Tirga zurückkehren sollte. Denn Reichtum hatte ihm Blutskalle versprochen; ein Langschiff sollte er bekommen, und um ihm Ehre zu erweisen, war er zum Skerg ernannt worden. Er war Visikal gleichgestellt.


  »Deine Männer haben heute die ganze Nacht gewacht.« Visikal klopfte ihm auf die Schulter, als sie den Pfad erreichten, der zum Strand hinunterführte. Bran hörte einen anderen Ton in Visikals Stimme, als spräche dieser zu einem Sohn oder einem Freund.


  


  Sie trafen ihn am Strand. Virga und Nangor rannten zur Schiffsseite, kletterten auf die Reling, trommelten mit den Handflächen auf die Bronzeschilde und jubelten wie verrückt, ehe sie wieder zurück in den Sand sprangen. Tarba wartete mit einem halb vollen Weinschlauch in der Hand, und als Bran zu ihm vortrat, umarmte er seinen Tileder und begann wie ein Kind zu weinen.


  »Kümmere dich nicht um ihn.« Nangor kratzte sich am Bart. Er hatte die Zöpfe gelöst, aber der Scheitel in der Mitte seines Kinns war trotzdem noch zu erkennen. »Tarba weint, weil er unser Tileder sein musste, während du weg warst. Und das war nicht einfach.«


  Zwei Messer und Sturm stellten sich neben Nangor. Tarba ließ Bran los und suchte Trost im Wein. Die Brüder blinzelten in die Sonne. »Keer«, murmelte Sturm. Seine roten Frostmale flammten in seinem Gesicht auf.


  »Er fiel im Kampf.« Bran erinnerte sich daran, was der Tirganer gesagt hatte, als er sich an die Birke lehnte. »Im Kampf für Cernunnos. Und er starb ehrenvoll.«


  Die Brüder drehten sich um und kletterten an Bord des Langschiffes. Kengber Vosnabar und Nosnavar winkten ihm vom Deck aus zu. Er lächelte, denn keiner von ihnen hatte ihm zuvor so viel Freundlichkeit entgegengebracht.


  »Ich habe dich gesehen.« Virga spähte zu Tarba hinüber, als habe er Angst, der Alte könne ihn hören. »Gestern war ich oben in der Burg, denn ich wollte beim Schmied ein Messer kaufen. Du gingst zusammen mit Katga der Hundert Kämpfe und Gebrochene Lanze sowie einer alten Frau zu dem Saal hinauf, in dem Blutskalle lag. Wer war die alte Frau?«


  »Tigam.« Bran hielt die Luft an und fühlte sich mit einem Mal so müde. »Ich habe sie auf einem Hof in Vandar gefunden.«


  Die Männer schüttelten den Kopf und seufzten. Eine Zeit lang quälte ihn niemand mehr mit weiteren Fragen. Erst jetzt sah Bran sie als die Gruppe von Kriegern, die sie waren, und er bemerkte, dass sie weniger geworden waren. Die drei Brüder, die Katzenbrüder, waren nicht mehr unter ihnen.


  »Wo sind…« Für ihn waren sie immer die Katzenbrüder gewesen. Jetzt ärgerte er sich, dass er sie nie nach ihrem Namen gefragt hatte.


  »Kramas Söhne sind alle tot.« Tarba sah auf seine Handflächen hinab. »Ben, Emain und Tegme sind den Pfeilen der Vandarer zum Opfer gefallen. Ich hielt Emain in meinen Armen, als er starb, denn er lebte noch, als wir von Oart wegruderten. Das Meer holte sich ihn, noch ehe die Sonne unterging.« Der Alte schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem Weinschlauch.


  Bran drehte sich zur Burg um. Die Sackpfeifenspieler standen auf den Mauern, die Bälge unter dem Arm und die Knochenpfeifen zwischen den Lippen. Die Töne hatten den Rhythmus des Meeres. Sie waren ein Teil des Rauschens der Wellen, die über den Strand spülten.


  »Sie spielen für Blutskalle.« Tarba wischte sich über den Mund. »Für Kramas Söhne, für Keer, den Sänger, für alle, die im Krieg gefallen sind.«


  Bran trat zur Seite des Schiffes hinüber. Noch immer steckten die Pfeilspitzen zwischen den Schilden. »Wie ist es geschehen?«


  »Es heißt, er sei einem Schwerthieb erlegen.« Nangor trat in den Sand. »Nach der Schlacht bei Torman entschloss sich Blutskalle, mit zehn Schiffen nach Cogga zu segeln. Mehr weiß ich nicht. Acht Tage sind vergangen, seit Blutskalle an Land gebracht wurde, und zu Beginn versuchten sie noch, ihn zu retten. Doch alle wussten, dass seine Wunden tödlich waren. Vor zwei Tagen legten sie ihn in diesen Saal dort oben.«


  Bran fuhr sich mit der Hand über die Augen. Wieder loderte der alte Schmerz auf. Er war müde nach der durchwachten Nacht.


  »Lasst uns an Bord gehen.« Nangor sprang hoch und hielt sich an der Reling fest, ehe er an Deck kletterte. Er reichte Bran seinen Arm. »Wir haben alle viel zu erzählen. Und lasst uns das jetzt tun, ehe wir uns hinlegen.«


  


  Sie sammelten sich unter Deck, und niemals zuvor hatte sich Bran so zu Hause gefühlt wie in dem Moment, als er sich an die Feuerstelle unter der Luke setzte. Das Schiff war vom Krieg gezeichnet, es hatte Kerben von Axt- und Schwerthieben, und der Mast war mit Pfeilspitzen gespickt. Nosnavar, Vosnabar und Kengber nahmen zwischen Brans Männern Platz. Auch sie wollten hören, wie der Nordmann im Feindesland überlebt hatte.


  Zuerst erzählte Tarba von der Schlacht bei Oart und wie es ihnen gelungen war, trotz der Flammen und der gegnerischen Übermacht mit nur zwei Schiffen Verlust zu entkommen. Er ließ einen weiteren Weinschlauch um das Feuer kreisen und fuchtelte mit den Händen herum, als er von dem Schneesturm erzählte und von Torman und Blutskalles Suche. Er sprach voller Trauer über das Winterlager, das in die Hände der Vandarer gefallen war. Den gesunden Männern war es gelungen, mit den zwei Langschiffen zu fliehen, doch die Verwundeten… Tarba senkte den Kopf. Ihr Leben oder ihr Tod lag jetzt in der Gnade der Vandarer. Als er schließlich wieder in Arborg ankam und die Männer am Feuer ihre Blicke auf Bran richteten, hockte sich Visikal zwischen Nangor und Sturm.


  »Denkt daran, dass es ein Skerg ist, den ihr unter euch habt, Männer. Blutskalle hat ihn ernannt.« Visikal richtete sich auf und entrollte das Pergament, das er unter seinen Arm geklemmt hatte. Er runzelte die Stirn und ging weiter zu seiner Kammer im Bug des Schiffes. Plötzlich blieb er stehen und kratzte sich im Nacken. »Ja«, sagte er, »das hätte ich fast vergessen. Rian bittet dich, bei Sonnenaufgang in die Bucht vor Arborg zu kommen. Arborgs Skerge wollen dir ein Langschiff übergeben. Du solltest deine Krieger bitten, ihre Seesäcke zu packen. Vare wird dir ein paar seiner Männer schicken. Das wird deine Mannschaft bis Tirga sein. Wenn das Wetter gut ist, werden wir morgen Abend aufbrechen.«


  Visikal blickte wieder auf das Pergament hinunter. Er trat über die Balkenschwelle und duckte sich unter den Teppich, der die Bugkammer vom Rest des Schiffes abtrennte.


  »Skerg?« Nangor zog die Augenbrauen hoch. »Langschiff?«


  »Ich habe doch immer gesagt, dass einer meiner Tileder einmal Großes vollbringen wird.« Tarba legte ein Stück trockenen Torf auf das Feuer und schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. »Und es war ja wohl eine Heldentat, Tigam zu finden und sie zu Blutskalle zurückzubringen.«


  »Jetzt erzähl!« Virga beugte sich in den Lichtschein des Feuers vor, doch Nosnavar zog ihn zurück.


  »So spricht man nicht mit einem Skerg!« Die Haut über seinem blinden Auge zuckte, bevor er zu Bran blickte und sich kurz verbeugte.


  »Es ist richtig, dass Blutskalle mich zum vierten Skerg ernannt hat.« Bran lehnte seinen Rücken gegen einen Balken. Kengber reichte ihm einen Brocken gesalzenes Fleisch. Das ließ ihn an die Felsenburg denken und an das Leben, das er dort geführt hatte. Er dachte an den Vogelmann und an Noj, das Lager am Meer und die Reise nach Tirga. Plötzlich wurde ihm klar, dass er bald zu ihnen zurückkehren würde. Zum Felsenvolk, seinem Volk, und zu ihr.


  »Ich bin kein Tirganer«, sagte er. »Ich bin von einem anderen Volk.«


  »Du bist jetzt einer von uns.« Tarba zog den Mund unter seinem Bart voller Entschlossenheit zusammen.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, deine Geschichte zu hören«, sagte Nangor. »Bist du den ganzen Weg über Land gelaufen?«


  Bran rieb sich den Nacken mit den Knöcheln seiner Hand. Die Krallen wollten wieder zuschlagen.


  »Gebt ihm Wein!« Tarba kämpfte sich hoch und ging gebeugt zu ihm hinüber. Der alte Krieger reichte ihm einen Bronzebecher und schenkte ihm ein. Da stand Bran auf. Er erhob seinen Becher auf Keer, und die Männer tranken auf die Ehre des Toten. Bran ließ den Harzwein seine Kehle hinabrinnen. Im Vergleich zu dem Gebräu der Old-Myrer schmeckte er wie Honig. Er holte tief Luft und begann zu erzählen. Von der Tonne, in die Keer und er geklettert waren, und von der Nacht, in der sie fast erfroren wären. Er sprach über ihre Wanderung ins Landesinnere, die sie im Kreis zurück zu den Mauern von Oart geführt hatte. Keers Tod, der Hunger, der Hof, den er im Schneesturm fand, all das lebte für ihn an diesem Abend erneut auf. Aber er erzählte ihnen nichts von Cernunnos. Denn wie sollten sie verstehen, was er selbst kaum fassen konnte?


  


  Der Meeresspiegel stieg mit dem Mond. Dunkelheit breitete sich über dem Meer aus, und die Langschiffe wurden von den Wellen angehoben. Der Tang wälzte sich in der Strömung hin und her, und die Muscheln öffneten sich und streckten ihre Fächerarme aus. Sie lebten und jagten, während die Männer an Bord der Schiffe schliefen. Das war der Rhythmus der Tage an der Küste. Sogar die Seehunde, die sich den ganzen Tag über im Bereich der nördlichen Untiefen aufhielten, schwammen mit den Gezeiten nah an die Küste heran, um in den Fischschwärmen zu jagen.


  Die Tirganer schliefen in Frieden, und nur die Träume von dem vergangenen Krieg bedrohten sie. Unter Deck auf Visikals Schiff war nur ein Mann wach. Bran hatte die Pelze um sich geschlagen und lange dagesessen und auf die Grube gestarrt, in der Hagdar gelegen hatte. Er hatte sich von den Wellen hin und her schaukeln lassen und an all die gedacht, die für immer von ihm gegangen waren, seit er die Felsenburg verlassen hatte.


  Bran lauschte den Wellen, die an den Rumpf schlugen, und dem Kreischen der Ketten. Auch wenn die Deckplanken im Frost knackten, der Winter vermochte keine Eisdecke auf das unruhige Meer zu legen. Der Hafen in Tirga wurde hingegen von der Mole geschützt, und so glaubte er, dass das Wasser dort gefroren sein musste. Er fragte sich, wo sie mit den Langschiffen festmachen sollten.


  


  Als die Sonne durch die Luke schien, schloss er seinen Umhang und kletterte an Deck. Ein Mann mit wollenem Hemd und Hut saß auf einem Stein, der am Beginn des Pfades lag. Als er Bran erblickte, stand er auf. Bran sprang in den nassen Sand hinunter und grüßte ihn. Der Mann sagte ihm, er sei gekommen, um ihn zu dem Schiff zu bringen, an dem Rian wartete.


  Der Arborger führte ihn zur Südseite der Burg. Sie gingen weiter bis zu dem Platz vor dem Tor und bogen dann nach links ab und folgten der Mauer. Der Weg führte an der Westmauer entlang und fiel dann in Richtung Abhang ab. Er schien direkt in den Abgrund zu führen, doch der Arborger winkte ihm zu. Als Bran den Felsvorsprung erreichte, entdeckte er eine breite Treppe in der Felswand. Sie erinnerte ihn an die Felsenburg, wenn man einmal von den Schiffen absah, die unten Rumpf an Rumpf auf dem Sand lagen. Die Felsen machten hier Platz für eine weite Bucht. Sie sah aus wie ein Kessel, und die einzige Öffnung zum Meer war eine schmale Kluft an der Nordwand.


  Die Schiffe lagen in zwei Reihen nebeneinander. Der Arborger führte ihn zum hintersten Schiff, das achtern im Wasser lag und ein paar Ruderlängen von der Öffnung der Bucht entfernt am Felsen vertäut war. Arborgs Skerge standen an Deck. Eine Strickleiter hing über die Reling, auf die der Arborger deutete. Bran kletterte nach oben und begrüßte die Skerge mit ausgestrecktem Arm, wie er es bei Visikal gesehen hatte.


  »Ich bin Rian«, sagte der Graubart mit der Bronzeaxt. »Und das ist Blutskalles Schiff. Wir geben es dir, denn das war sein Wunsch.«


  Die Skerge senkten den Blick und murmelten in ihre Bärte. Dann räusperte sich Rian und sah zu Bran hinüber. »Segle mit Weisheit, Mut und Liebe. Segle mit Stolz, und es wird dir seine Seele geben und eins mit dir werden.«


  »Ich werde es mit Stolz segeln.« Bran sah zur Mastspitze empor und begriff mit einem Mal, dass er mehr Reichtum besaß als jemals ein Mann des Felsenvolkes zuvor. »Ich werde es mit Weisheit und Mut segeln. Und mit Liebe.«


  »Das ist gut.« Die Skerge traten zur Reling.


  »Und noch eins musst du wissen.« Rian deutete auf den Mast.


  Bran sah die Zeichen, die in Schulterhöhe in den Mast geritzt waren.


  »Es heißt Tigam.«


  


  Am Abend, als die Flut wieder den Fuß der Felsen umspülte, lösten die Tirganer die Langschiffe von den Ketten und ruderten aufs Meer hinaus. Lange bevor Blutskalle zurückgekommen war, hatten sie in der Bucht festgemacht und gewartet. Zuerst auf die zehn Schiffe und dann auf seinen Tod. Seit vielen Tagen schon waren die Männer bereit, in See zu stechen, und jetzt wünschten die Arborger ihnen einen frischen Wind und eine sichere Überfahrt. Männer und Frauen standen dicht an dicht auf den Mauern und Felsen. Sie hielten Fackeln in den Händen, und wieder schallte das Spiel der Sackpfeifen über das Meer.


  Es war ein ungewöhnlicher Anblick, Tirgas Flotte zu dieser Tageszeit ablegen zu sehen, doch da der Himmel den ganzen Tag über wolkenlos gewesen war, hatte Visikal so entschieden. Die Tileder hatten den Befehl erhalten, nach dem Nordstern zu steuern. So würden die Langschiffe weit genug vom Land wegkommen und der westlichen Strömung vor der Küste entgehen, wenn die Ebbe einsetzte.


  Bran stand am Steuerruder und kämpfte damit, das Schiff von den Klippen fern zu halten. Die Männer hatten es soeben aus der Bucht von Arborg gestakt, und gerade, als sie die Öffnung hinter sich hatten, war eine Welle gekommen, die das Schiff an die Felswand gedrückt hatte. Nangor rettete die Schilde und legte ein Taubündel zwischen die Reling und die Felswand. Jetzt stand er im Bug und hielt nach Untiefen Ausschau. Denn flach war es auf dieser Seite der Burg, und die Wellen drohten, die Breitseite des Schiffes wieder Richtung Land zu drücken. So ist es, Skerg zu sein, dachte Bran. Er bewegte das Steuer und drehte das Schiff in die Wellen. Nur weil sie ihn jetzt anders nannten, erwarteten sie von ihm, ein erfahrener Seemann zu sein. Als sie die Vertäuung an der Felswand gelöst hatten, hatte nicht einer von ihnen einen Blick auf das Ruder geworfen. Denn es war schwierig, von hier abzulegen, und er verstand, dass dies eine Aufgabe der Skerge war.


  »Noch mehr Leute an die Ruder?« Nangor spähte zu den Felsen hinüber. Sie waren nur einen knappen Steinwurf von den Felsen entfernt.


  »Alle«, sagte Bran, und der Seeräuber beorderte Sturm, Tarba und den Rest der Mannschaft unter Deck.


  Bald spürte er, dass das Schiff nun richtig vom Land wegkam. Er steuerte es zum Rest der Flotte hinüber, die bereits einen großen Vorsprung hatte. Jetzt spürte er, wie das Meer unter dem Rumpf wogte. Es war ein mächtiges Gefühl der Ruhe, das Gedanken und Bilder in ihm wachrief. Er klemmte das Steuer unter seinen Oberarm und stellte sich seitlich an Deck. So konnte er zurück zur Burg blicken. Der zunehmende Mond hing oval über der westlichen Ecke. Feuer züngelte aus den Pfählen hinter der Brustwehr. Die Menschen auf den Felsen waren jetzt nur noch Schatten, und die Fackeln in ihren Händen sahen wie Sterne aus. Sie blinkten und zitterten jedes Mal, wenn sich die Menschen, die sie trugen, bewegten. Er fragte sich, ob Tigam und Inien unter ihnen waren. Er hatte mit ihnen darüber gesprochen, doch beide hatten in Arborg bleiben wollen.


  Vor der Abfahrt war er lange auf dem Langschiff herumgelaufen, hatte an Tauen gezogen und Wasserschläuche und Säcke mit Trockenfleisch gezählt. Er sah sich selbst in Tirgas Hafen segeln, und er war nicht mehr der einfache Krieger in einem Heer von Menschen, sondern Skerg und Herr seines eigenen Schiffes. Lange saß er in der Kammer im Bug und starrte auf die Karten. Er fuhr mit den Fingern über die unverständlichen Striche und Zeichen und lauschte der Seele des Schiffes.


  Erst als er wieder zur Burg hinaufgegangen war, hatte er sich an Visikals Worte erinnert. Es war an der Zeit, nach Tirga zu segeln. Am Tor fragte er nach ihnen, und die Wache begleitete ihn zu einem großen Steinhaus. Drinnen saßen viele Frauen um ein Feuer herum, unter ihnen Tigam und Inien. Die fremden Frauen standen auf und gingen nach draußen, doch Tigam und Inien blieben sitzen.


  »Tigam.« Er hockte sich neben sie ans Feuer, und die Frau sah alt und müde zu ihm auf.


  »Ich segle heute Abend mit den Tirganern, und ich wollte euch fragen…« Er sah zu Inien hinüber, die mit einem Schürhaken im Feuer herumstocherte. »Wollt ihr mitkommen?«


  Inien fasste sich an ihr Sklavenmal. »Du sagst, du kommst von der anderen Seite des Meeres? Willst du dorthin?«


  Er strich sich die Haare in den Nacken. Sie blickte zu Boden, und er wusste, dass sie das tat, um sein zerschundenes Ohr nicht sehen zu müssen.


  »Ich werde niemals mehr zu den Ländern im Norden zurückkehren.« Er stand auf und sah vom Feuer weg, denn die Flammen weckten schlimme Erinnerungen. »Aber im Frühjahr kannst du mit den Arborgern fahren. Ich habe gehört, dass sie bis hinauf nach Krugant Handel treiben. Vielleicht setzen sie dich in Kels ab.«


  »Vielleicht«, sagte sie.


  Bran trat in die Türöffnung. Männer standen an der Hausecke und unterhielten sich, und Frauen gingen mit Krücken und Brotkörben unter den Armen vorbei. Der Schnee war weggetreten worden und hatte sich in den Spalten zwischen den Steinplatten gesammelt. Nur noch die vereinzelten Schreie der Sterbenden und Verwundeten erzählten von dem Krieg, der gewütet hatte.


  »Ich möchte euch danken.« Er drehte sich halb zu ihnen um. »Für das Essen und die Wärme. Ich hoffe…«


  Tigam sah ins Feuer und lächelte, doch er wusste nicht, warum. So trat er auf die Straße, ging in Richtung Tor und stand plötzlich außerhalb der Mauern. Da sah er die Old-Myrer von ihrem Lagerplatz aufbrechen. Sie saßen auf, hoben ihre Lanzen zum Gruß und ritten nach Süden. Er erkannte Katga und Gebrochene Lanze an der Spitze des Heeres. Dann waren sie hinter den Hügeln verschwunden.


  


  Jetzt war Arborg nur noch eine Reihe von Fackeln in der Ferne, ein Sternenrand, der im Meer versank, wenn das Langschiff in ein Wellental glitt. Noch immer hörte er die Sackpfeifen, doch sie waren nur noch ein Flüstern, wie Stimmen, die sich mit dem Rauschen des Meeres vermischten. Sie baten ihn, sich zu erinnern. Vergiss nicht… Sie flehten ihn an wie ein Kind oder ein sterbender Greis. Mein Bild. Bran lehnte sich an den Achtersteven. Ich bin… Der Gesang der Sackpfeifen ertrank im Meer, und die Stimmen verschwanden mit dem Wind. Dein Sohn. Die Dünung ging jetzt höher.


  Die Heimkehr


  


  Der Nordwind brachte die Langschiffe schnell an der Küste entlang nach Osten. Das Wetter war gut mit einem gleichmäßigen Wind, wolkenfreien Tagen und Nächten, die so kalt waren, dass die Deckplanken schrien. Bran übernahm die meisten Wachen am Steuerruder. Er schlug den Pelzumhang um sich und spähte nach Osten. Oft ließ er seinen Blick auch über den weißen Streifen Land im Süden schweifen. Drei Tage führte er das Schiff so, und nur mitten in der Nacht, wenn ihn die Müdigkeit in die Knie zwang, überließ er Nangor das Steuer. Dann ging er unter Deck und legte sich in den Bug, umgeben von Kartenrollen, Waffen und Tauwerk.


  In der Dämmerung des vierten Tages weckte Nangor die Mannschaft mit einem Schrei. Die Männer sprangen auf und griffen nach ihren Waffen. Bran, der mit allen Kleidern geschlafen hatte, war als Erster oben an Deck. Und da sah er, dass die Langschiffe bereits zwischen den Inseln waren. Nangor deutete zum Bug, ehe er das Steuerruder losließ und zur Seite trat.


  Bran übernahm das Ruder und blickte nach Süden, und er sah die offene Strecke, in der die ersten Langschiffe mit locker vom Querbaum flatternden Segeln in die Strömung gerieten und sich vorwärts treiben ließen. Der Raunebel zitterte unter der aufgehenden Sonne. Die Mannschaft auf dem vordersten Schiff jubelte. Die Sonne sandte Lanzen aus Licht über das Meer, und der Wind fuhr wie ein Fächer über die glänzenden Wellen. Visikal, Vare und Ylmer ließen ihre Hörner erschallen, denn jetzt offenbarte sich Tirga. Menschen sprangen auf den Straßen, der Mole und auf dem Eis herum. Und in den zwölf Türmen läuteten die Glocken.


  


  Visikals Schiff reffte die Segel und schob die Ruder aus. Bran bat seine Männer, es dem Rest der Flotte gleichzutun. Bald platschten die Ruder ins Wasser, und die Langschiffe hielten Kurs auf den Strand, einen guten Pfeilschuss im Westen der Stadt. Bran sah, dass sie sich dort hinten versammelten: Männer, Frauen und Kinder. Noch immer vermochte er sie nicht zu unterscheiden, doch er hoffte, dass sie dort war.


  Als die ersten Langschiffe aufliefen, steuerte Bran in Richtung Mole und hielt dann Kurs auf das östliche Ende des Strandes. Unter Deck sangen die Ruderer im Takt. Die Riemen peitschten das Wasser, so dass es bis hinauf zur Reling spritzte, an der er stand. Die Menschenmenge am Strand sprang zur Seite, und die Männer an Deck hielten sich an den Stagen oder der Reling fest. Dann knirschte der Schiffsrumpf auf den Strand.


  Einen Augenblick lang war es still. Die Menschen am Strand hielten sich die Hand über die Augen und runzelten die Stirn, als fragten sie sich, wer der Mann mit den braunen Haaren am Ruder war und warum er ein Schiff steuerte, das Arborgs schwarzes Kreuz im Segel trug. Bran hörte Pfeilköcher und Seesäcke unter Deck durcheinander purzeln, ehe die Männer wie verrückt zu schreien begannen. Sie drängten sich zu zweit nebeneinander durch die Luke nach oben und reckten die Arme zum Himmel. Und jetzt begannen die Menschen, sich zu bewegen. Frauen rannten zu den Langschiffen vor und fielen ihren Männern, die über die Reling nach unten sprangen, in die Arme. Alte Väter schwankten den heimkehrenden Söhnen entgegen, und Kinder purzelten und stürmten über den Sand. Bran ließ das Ruder los und sah zu den anderen Schiffen hinüber. Überall umarmten sich die Tirganer. Sie standen bei den Schiffsrümpfen. Sie rollten im Sand umher. Virga war von einer dicken Frau und fünf Jungen umgeben, die ihm so ähnlich sahen, dass es nur seine Brüder sein konnten. Tarba kletterte mit vier Weinschläuchen über der Schulter mühsam über die Reling. Allein Nangor stand noch an Deck. Er kratzte sich am Kinn und schob seine Daumen unter den Gürtel.


  »Es ist wohl an der Zeit, mit Visikal zu sprechen«, sagte er. »Er schuldet mir einen Sack Gold.« Da hob er sein Bein über die Reling, hangelte sich nach unten und verschwand in der Menge.


  Endlich erblickte Bran jemanden, den er kannte. Lille Vord, der Sohn von Kaer, schlüpfte zwischen zwei Kriegern hindurch und stapfte mit seinen kurzen Beinen durch das Wasser. Er drehte sich hin und her und schaute zu den anderen Schiffen hinüber. Dann drehte er sich um. »Ich kann ihn nicht sehen, Vater!« Er rannte zurück zu den Tirganern. »Er ist tot! Bran ist tot!«


  Jetzt erblickte Bran noch andere Menschen des Felsenvolkes. Kaer beugte sich in seinem kurzärmligen Hemd und der dünnen Lederhose nach unten und nahm Vord auf den Arm. Drei Tirganer weiter rechts standen Nosser und Tiene, mit Decken und Umhängen über den Schultern, als hätten sie einfach ihr Bettzeug um sich geschlungen.


  Bran folgte den Spuren der Tirganer mit seinem Blick. Eine kleine Anhöhe trennte den Strand von der Stadt, und die Spuren führten an einer steinernen Umzäunung entlang, die sich über die Anhöhe zog. Da sah er hinter der Anhöhe eine Kapuze auftauchen. Sie sank nach unten und verschwand, bevor ein Gesicht, das halb von Haaren und einem Schal verborgen war, wieder aus dem Boden emporwuchs. Dann kamen die Schultern zum Vorschein, die Krücke und der hinkende Körper. Der einbeinige Turvi humpelte auf die Anhöhe, lehnte sich auf seine Krücke und spähte in Richtung Strand. Bran wischte sich über die Augen und reckte seine Arme zum Himmel. Da sah Turvi ihn.


  »Dielan!« Er winkte mit den Händen und humpelte weiter nach unten. »Dielan! Nicht dort unten! Er ist hier!«


  Bran rannte über das Deck und kletterte auf den Bugsteven. Er erkannte die dunklen Haare seines Bruder, der sich zwischen den Tirganern hindurchdrängte. Dann tauchte er unmittelbar vor dem Bug auf.


  »Bran.« Er atmete aus und blinzelte in die Sonne. »Ich… Wir haben gewartet.«


  Bran fasste sich ans Kinn. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Er ist lang geworden.« Dielan neigte den Kopf zur Seite, sah auf und lächelte. »Dein Bart, meine ich. Du siehst aus wie Hagdar.«


  »Hagdar?« Bran hängte sich an den Steven und ließ sich in den Sand fallen. Dielan reichte ihm die Hand. Bran ergriff sie und stand auf. Er wollte ihm auf die Schulter klopfen und mit ihm lachen, doch er musst es erst wissen.


  »Sag, dass er lebt«, bat Bran. »Sag, dass er stark ist, wie er es immer gewesen ist.«


  Dielan blickte zu Boden. »Er…«


  Da stand Gwen vor ihnen. Sie nahm Dielans Hand und führte sie beide durch die Menge der Tirganer. »Hagdar lebt«, sagte sie. »Lass uns zum Lager zurückgehen. Als er die Schiffe sah, sagte er, er wisse, dass du an Bord seist. Er bat darum, dich ins Lager zu bringen, sobald wir dich gefunden hätten.«


  Bran folgte Dielan und Gwen den Strand hinauf. Sie bahnten sich einen Weg zwischen jubelnden Tirganern, Kindern und Kriegern hindurch, die ihre neuen Narben zur Schau stellten. Ken und Narie, Vermer und die anderen umringten sie. Er grüßte sie und ließ sich auf die Schulter klopfen, doch er fühlte keine Freude dabei. Warum konnte Hagdar nicht selbst hier sein? Und Tir… Er reckte den Hals und starrte zum Strand hinunter. Er konnte sie nirgends sehen.


  Dann stand Turvi vor ihm. »Häuptling.« Der Einbeinige runzelte die Stirn, und sein Kinn zitterte unter seinem Bart. »Wie lange habe ich darauf gewartet! Du bist zurück… zurück bei deinem Volk!«


  Bran legte seinen Arm um den Alten, der zu schluchzen begann und sich das Gesicht mit seinen Haaren abwischte. Bran stützte ihn und half ihm weiter.


  


  Es war eine Stadt aus Eis. Der Sturm hatte Schneewehen an den Hausecken aufgetürmt, und die Zweimaster hinter der Mole waren festgefroren und eingeschneit. Die Türme ragten wie spitze Klippen über die weißen Hausdächer. Nach Arborg kamen ihm selbst die größten Gebäude klein vor, und die Straßen waren im Vergleich zu dem breiten Platz auf dem obersten Plateau der Stadt der Riesen nur schmale Pfade. Von der Mole bis zum Rand des Eises, an dem sich die Wellen brachen, war es nur ein guter Steinwurf, aber dennoch lag der Schnee in Tirga so hoch, dass er die Stadt kaum wiedererkannte.


  Er folgte dem Felsenvolk am Hafen entlang. An der Spitze der vordersten Mole lagen ihre kleinen Boote kieloben, wie er es im Traum gesehen hatte.


  »Vor ein paar Tagen habe ich dort vorne gestanden«, sagte Dielan lächelnd. »Ich habe übers Meer geschaut und gespürt, dass du bald kommen wirst.«


  Bran ging in die Straße, die zwischen den beiden untersten Häuserreihen hindurchführte. Vor sich konnte er das Lager und die schwarze Feuerstelle inmitten der verschneiten Zelte erkennen. Sie standen so da, wie er sie verlassen hatte, einzig verbunden mit einem spinnwebartigen Geflecht von Trampelpfaden im Schnee. Einige der Frauen grüßten ihn aus dem offenen Verschlag, in dem sie armweise Trockentang übereinander stapelten. Schmale Rauchsäulen stiegen aus den Zeltöffnungen auf.


  »Hagdar wartet in seinem Zelt.« Turvi stützte sich auf seine Krücke und humpelte voraus. »Und nicht nur er, glaube ich.«


  Sie folgten ihm ins Lager. Bran erinnerte sich gut, wo Hagdars Zelt war, und als er auf die festgetretenen Pfade trat, kam es ihm plötzlich so vor, als sei er nie weg gewesen. Alles war so wie vor seiner Abreise. Dort unten am Weg lag das Zelt von Dielan und Gwen, und er glaubte, auch Kindergeschrei von dort zu hören. So viel war dennoch anders geworden. Der Schnee erzählte von den zahllosen Tagen, die vergangen waren, seit er auf Visikals Schiff davongesegelt war. Zu viele Tage hatte er an Bord der Langschiffe und im Reich der Vandarer verbracht. Zu viel Morden miterlebt.


  »Geh jetzt zu ihm hinein!« Dielan nickte zum Zelt hinüber. »Er hat so lange darauf gewartet. Und ihr…« Er wandte sich an die anderen. »Wir brauchen hier nicht zu stehen und zu glotzen. Wir haben viel zu tun! Lasst uns das Feuer anzünden und ein paar der Fische grillen, die Turvi gefangen hat!«


  Das Felsenvolk lief auseinander und auf den Platz. Bran ging die letzten Schritte zum Zelt. Er erinnerte sich an den Tag im Lager im Norden, als Noj ihn gebeten hatte zu kommen. Bran spürte ihn noch immer in seinen Armen zusammensinken. Er roch den Geruch des sterbenden Mannes. Er schlug die Decke zur Seite und kroch hinein.


  Nach der scharfen Wintersonne war das Halbdunkel im Zelt wie eine Wand aus Schatten. Er tastete sich über ein Fell und ließ die Decke vor der Tür wieder nach unten fallen.


  »Bran?« Das war Hagdars Stimme. »Bran? Bist du es wirklich?«


  Bran schloss die Lider und ließ seine Augen sich an das Dunkel gewöhnen. Ein Bündel Trockentang glühte auf der Feuerstelle.


  »Leg ein paar Zweige aufs Feuer, Linvi!«


  Eine schmale, rußige Hand kam neben der Glut zum Vorschein. Er konnte Linvis rundes Gesicht über der Wärme erkennen. Sie beugte sich vor, blies in die Glut, und bald züngelten Flammen um das Holz. Das Licht vertrieb die Schatten mit dem Rauch. Bran blinzelte zu den Fellen auf der anderen Seite des Feuers hinüber.


  »Hagdar«, sagte er, denn dessen bärtiges Gesicht war das Erste, was er im Licht der Flammen erkannte. Der große Mann lag in Decken und Pelze gehüllt auf der Seite. Er lächelte, wie Freunde lächeln, die lange getrennt waren. Dann wandte er seinen Blick in die dunkle Ecke neben Linvi. Und Bran sah Tir, wie er sie in seinen Träumen gesehen hatte. Sie saß an einem Kessel und hielt einen Holzlöffel in der Hand. Sie war weiß und schmal über den Wangen. Ihre Augen waren so groß und still, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte.


  »Nein, kümmere dich nicht um mich.« Hagdar richtete sich auf seinen Ellenbogen auf, machte eine Grimasse und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. Der Schweiß rann über seine Stirn. »Nimm sie ein bisschen in den Arm, Häuptling. Das tut dir gut.« Dann sank er wieder auf dem Lager zusammen. Das Fell rutschte von seiner Brust und legte die nässende Wunde an seinem Hals frei. Bran spürte, wie ihm der Atem im Hals stecken blieb. Hagdar war dünn geworden. Seine Rippen lagen wie Äste unter einer ledernen Zeltplane. Und jetzt bemerkte er auch, wie eingefallen seine Wangen waren. Nur seine Arme waren noch immer dick und stark.


  »Ja«, seufzte Hagdar. »Ich sehe, dass du es siehst. Aber sei froh, dass ich noch immer lebe. Tir hat mich am Leben erhalten, seit Vaman mich am Hafen abgeladen hat.«


  »Es ist gut, dich zu sehen«, sagte Bran lächelnd. »Und dich, Linvi.«


  Linvi strich sich die Haare zurück und steckte sie hinters Ohr. Bran neigte leicht den Kopf und sah zu der Frau an ihrer Seite hinüber. Tir erschien ihm ganz fremd, und das wunderte ihn, denn in der Nacht im Turm war sie ihm so nah gewesen. Sie hielt noch immer den Löffel in der Hand. Sie saß auf der Seite und stützte sich mit der anderen Hand am Boden ab.


  »Ich bin zurück.« Er flüsterte ihr das zu, denn er fürchtete ihre Antwort.


  »Ich…« Sie sah zu Boden und begann im Kessel zu rühren. Bran kroch um das Feuer herum und kniete sich neben ihr hin. Ihr Geruch ließ ihn schwindlig werden, und er schob seine Hand vor, um ihr Gesicht zu berühren. Da ließ sie den Löffel los und packte den Kragen seines Pelzumhangs, wobei sie aber noch immer wegsah.


  »Bevor du weggefahren bist… Du hast mich gebeten…« Ihre Hände kneteten seinen Kragen. Er spürte ihre Finger so warm und weich auf seinem Hals. »Du hast mich gebeten zu sagen, dass ich deine Frau bin. Ich glaube… Ich weiß…«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, doch als er seine Arme um sie legen wollte, stand sie auf und ging gebückt über das Feuer. Dann schlug sie die Decke zur Seite und kroch nach draußen. Er sah ihr nach und hörte das Knirschen ihrer Stiefel im Schnee, bis sie verschwand.


  »Tir gibt Hagdar Kräuter gegen das Fieber.« Linvi zog den Kessel zu sich herüber und begann Hagdar mit dem Holzlöffel zu füttern. Der Brei war dünn und duftete nach Süßwurzeln.


  »Sie ist eine gute Frau«, sagte Hagdar schmatzend. »Und schön. Du hast einen guten Handel gemacht.«


  »Handel?« Linvi legte den Löffel in den Brei und warf ihnen beiden diesen scharfen Blick zu, an den sich Bran nur zu gut erinnerte. »Ich habe das schon einmal gesagt: Sie ist kein Tauschobjekt! Sie ist eine Frau. Wie würdest du dich fühlen, Hagdar, wenn ich dich gegen einen Schlitten oder ein paar Bogen eintauschen würde?«


  »Ich bin krank«, klagte Hagdar. »Quäl mich nicht mit schwierigen Gedanken. Und außerdem würdest du jetzt nicht so viel für mich bekommen, kränklich wie ich bin.«


  Linvi verzog die Mundwinkel und gab Bran den Löffel. »Gib ihm keinen Wein, auch nicht, wenn er darum bittet!« Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »Gut, dich wieder hier zu haben. Aber jetzt werde ich euch allein lassen.«


  Als Linvi nach draußen krabbelte, nahm Bran ihren Platz ein. Er probierte den Brei, denn er hatte nichts gegessen, seit Tarba ihm am vergangenen Abend das gesalzene Fleisch zum Steuerruder gebracht hatte. Der Brei war süß, und er schmeckte getrocknete Apfelstückchen auf der Zunge.


  »Tir hat mir Kräuter gegeben und ihre Heilmittel für mich gekocht.« Hagdar sah zu ihm auf. »Ich habe Wundfieber, verstehst du. Es will nicht aufhören. Aber es geht mir jetzt besser. Eine Zeit lang glaubten sie, ich würde sterben.« Er schob seine Hand zu Bran hinüber, vermochte sie aber nicht anzuheben. Bran nahm Hagdars schwere Faust in seine Hände.


  »Du wirst bald gesund werden.« Bran stützte sich mit der Hand auf seinem Schenkel ab. »Wenn sich Tir um dich kümmert, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Hagdar legte sich wieder auf die Seite, das Gesicht zum Feuer gewandt. Seine Augen glänzten. »Erzähl mir vom Krieg. Dein Bart ist gewachsen, seit sich unsere Wege getrennt haben. Erzähl mir von den Ländern im Westen.«


  Bran drehte das Holz um, damit es nicht so schnell wegbrannte. Die Flammen erstarben, und ein blaues Licht glühte zitternd unter den geschwärzten Zweigen.


  »Erzähl«, bat Hagdar. »Warum kommt ihr so früh? Wir hatten nicht vor dem Frühling mit euch gerechnet.«


  Er sah auf den fiebernden Mann hinunter. Hagdar hatte keine breiten Schultern mehr. Er war nicht mehr stark, sondern gebeugt und gebrochen. Wie ein alter Hund blickte er zu ihm auf.


  »Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Bran ließ seinen Blick in der Glut ruhen. »So viel Schmerzen, so viel Blut.« Er beugte seinen Rücken und lehnte sich zum Feuer vor. »Hunger und Kälte.«


  »Ich habe viel Zeit«, murmelte Hagdar. »Stell den Kessel hier vor mich. Ich esse, während du erzählst.«


  Bran tat, um was er gebeten worden war, und erzählte von der Fahrt nach Westen und der ersten Schlacht bei dem Winterlager. Er ließ die Worte die Erinnerungen an Oart wachrufen, an den einohrigen Priester, der unter der Axt fiel, an den Kampf auf See und daran, wie Keer und er in der Tonne an Land trieben. Da lachte Hagdar und bat ihn, den Weinschlauch zu suchen. Doch Bran erinnerte sich an Linvis Worte und tat so, als höre er ihn nicht. Er erzählte so lebhaft, dass Hagdar ihm in das Hügelland folgen und ihn auf seiner Flucht von Oart bis zu dem Hof begleiten musste. Und er sprach über Cernunnos, über die Worte, die er gehört hatte. »Zauberei«, erwiderte Hagdar darauf. »So etwas habe ich nie verstanden.«


  Das Feuer war heruntergebrannt, als Bran zum Ende kam. Hagdar starrte zur Zeltöffnung an der Decke, wo sich die Zeltstangen trafen und den Rauch in den Winter entließen. Eine ganze Weile saßen sie so da und schwiegen, dann zog Hagdar seine Knie zum Feuer und bat ihn, Holz nachzulegen. Bran erfüllte seinen Wunsch und blieb dann bei ihm, bis er einschlief. Dann wischte er ihm den Schweiß von der Stirn und kroch nach draußen.


  


  Bran stellte sich mitten auf dem Platz ans Feuer. Lille Vord und der Sohn von Kai wälzten sich ein paar Körperlängen von ihm entfernt im Schnee herum, doch ansonsten waren sowohl Männer als auch Frauen mit ihren eigenen Sachen beschäftigt. Sie liefen mit Trockentang und Kornsäcken in den Armen über ihre oft benutzten Trampelpfade. Am Ende des Lagers schlenderte Nemni an der Seite eines Tirganers zum Strand hinunter. Es war der gleiche, den er vor dem großen Aufbruch an ihrer Seite gesehen hatte. Zwei Zelte rechts des Weges kroch Velar aus Nossers Zelt. Er stand auf, bemerkte Bran, und sein Blick wurde kalt und hart. Bran hob seine Hand zum Gruß, doch Velar tat so, als sähe er ihn nicht. Er schlang sich seinen wollenen Umhang um den Hals und ließ seine langen, hellen Haare vor das Gesicht fallen. Das sah ihm ähnlich, dachte Bran. Doch er hatte wenigstens einen Gruß erwartet.


  »Vater sagt, du bist bis ans Ende der Welt gesegelt?« Vord zupfte ihn am Ärmel. Er und Kais Sohn standen dicht neben ihm, über und über von Schnee bedeckt. Der Sohn von Kai, dessen Namen sich Bran einfach nicht merken konnte, stand mit offenem Mund da und starrte ihn an.


  »Hast du Riesenhaie gesehen?« Vord biss sich auf die Lippen und warf einen ängstlichen Blick über das Meer. »Vater sagt, da draußen gibt es Riesenhaie. Und dass das Meer blutrot ist.«


  »Das ist am Sturmrand.« Der Sohn von Kai hatte nachgedacht und schob seine Mütze in den Nacken. »Das sagt Nakkar. Es ist rot, und wenn du dort hinkommst, weißt du, dass du ertrinken wirst!«


  Bran packte Vords Hand, denn die kleinen Finger des Jungen waren dabei, die Axt an seinem Gürtel zu lösen. »Wer ist Nakkar?« Bran hockte sich hin. Nakkar war kein Name des Felsenvolkes.


  »Der geht am Rand des Eises entlang.« Kais Sohn deutete mit seinem Handschuh zum Meer.


  »Er ist Tirganer«, sagte Vord. »Er ist Fischer.«


  Da humpelte Turvi zum Feuer und lachte. Dielan kam hinter ihm her, doch der Einbeinige wartete nicht auf ihn. »Nakkar ist der Hafenmeister, Kinder! Er ist ein guter Mann, der uns hilft, Fische zu fangen, und uns Trockentang gibt, und alles, was wir brauchen.«


  Turvi stützte sich auf seine Krücke und rieb sich über dem Feuer die Hände. »Du erinnerst dich nicht an ihn«, sagte er mit einem raschen Blick auf Bran. »Du hattest Wundfieber, als wir hier ankamen. Doch jetzt haben wir andere Dinge zu besprechen.«


  Dielan spähte zu Velars Zelt hinunter, ehe er seine Hand auf Brans Schulter legte und sich im Nacken kratzte. »Lass uns zu den Booten gehen. Dort können wir in Ruhe sprechen.«


  Bran half Turvi auf den breiten Weg, der zum Hafen führte. Dielan ging voraus und starrte mit verschränkten Armen über das Meer, als sie ankamen. Turvi wischte den Schnee von einem der umgedrehten Bootskörper und setzte sich. Er nahm sich viel Zeit auszuatmen, ehe er sagte, worum es ging.


  »Es geht um Velar.« Turvi biss in seinen Bart und legte die Krücke über seine Schenkel. »Dielan hatte es nicht leicht, als du weg warst, denn Velar sagt, dass wir nach Norden segeln und ihn zum Häuptling machen sollten. Einige der Männer sind auf seiner Seite.«


  »Es sind nicht viele.« Dielan wandte sich ihm zu. »Nur Nosser, Ken und ein paar andere.«


  »Es werden jeden Tag mehr.« Turvi kratzte mit der Krücke durch den Schnee. »Darum ist es gut, dass du wieder zu Hause bist, Bran. Es ist jetzt an der Zeit, dass du zeigst, dass du ein guter Häuptling bist, und uns von den Träumen erzählst, die Kragg dir gegeben hat. Als du weg warst, haben uns die Tirganer vom Sturmrand im Westen erzählt, und viele der Männer haben Angst. Du musst voller Kraft zu ihnen sprechen und uns sagen, welchen Weg wir gehen sollen. Sollen wir nach Westen gehen und hinter dem Ende der Welt, wie es die Tirganer nennen, Land suchen, oder machen wir uns anderswo auf die Suche nach Land? Denn wenn wir weiterhin ein eigenes Volk sein wollen, müssen wir im Frühling aufbrechen. Es ist nicht gut, hier in diesem Lager zu leben, von der Gnade eines fremden Volkes.«


  Bran schob seine Hände hinter den Gürtel. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was, wenn der Sturmrand wirklich das Ende der Welt war, wie es die Geschichten erzählten? Doch das konnte nicht sein, denn Cernunnos hatte ihm einen Kurs gezeigt. Es musste einen Weg nach Westen über das Meer geben, einen Kurs zu einem anderen Meer, auf der anderen Seite.


  Er sah in Turvis bärtiges Gesicht hinunter. Wie konnte er dem Alten erklären, dass es Cernunnos war, der zu ihm gesprochen und ihm das neue Land gezeigt hatte? Und wie er über die Tirganer sprach! Ein fremdes Volk, hatte Turvi sie genannt. Bran wurde mit einem Mal klar, dass er ebenso Arer wie einer des Felsenvolkes war. Das Blut hatte ihn mit diesem Land verbunden.


  »Hagdar war immer eine gute Stütze für dich und deinen Bruder.« Turvi versteckte die Hände unter seinem Umhang und zitterte vor Kälte. »Aber in der letzten Zeit… Seit er wieder hier ist, ist er krank. Und auch, dass es dir nicht gelungen ist, deinen eigenen Freund vor den Pfeilen der Feinde zu schützen, hat Velar mehr Macht gegeben.«


  Bran trat zu dem Alten vor. Er spürte seine Hand auf der Axt. »Das war nicht meine Schuld!« Er ballte die Faust und zog die Lippen hoch. »Das waren die Feinde! Ich konnte nichts tun.«


  Er hockte sich neben dem Boot hin. Turvi klopfte ihm auf die Schulter.


  »Du hast dich verändert.« Dielan trat vor sie, während er lange über das Meer schaute. »Gwen hat das vorausgesehen. Sie hat gesagt, dass du wie ein gejagter Hund werden würdest.«


  Bran fasste sich an den Kopf. Die Schmerzen kamen wieder. Die Krallen krochen an seinem Hinterkopf empor. »Ich habe…« Er setzte sich neben Turvi. »Ich habe merkwürdige Dinge gesehen.« Das Kriegsgeschrei hallte wie ein Echo aus vergangenen Tagen durch seinen Kopf. »Grausame Dinge, Dielan. Aber ich selbst, ich selbst bin auch grausam gewesen. Es war in mir.«


  Turvi schlug mit seiner Krücke gegen das Boot. »Jetzt ist nicht die Zeit für solche Gedanken! Es kommt mir fast so vor, als wäre ich der Einzige, der sich daran erinnert, auf was wir alle gewartet haben!« Er schob sich mit seiner Krücke hoch und hinkte davon. »Febals Söhne! Der Tag ist schon lang angebrochen! Und du, Bran, stinkst wie ein dreckiges Fell. Wir sollten sehen, dass wir Wasser für dich aufsetzen, ehe es zu spät ist!«


  


  Als sie ins Lager kamen, stellte sich der Einbeinige ans Feuer und rief das Felsenvolk zusammen. Er rief ihnen allen zu, dass er sich an die Abmachung erinnerte und dass Visikal sein Versprechen halten müsse, wenn die Tirganer ein Volk von Ehre seien. Denn es war so, wie er es vor Brans Abreise gesagt hatte. Er zeigte auf ihn und verkündete, dass der Fortbestand der Sippe des Häuptlings gesichert sei und dass Brans Sippe zahlreich werden würde, wenn die Namenlosen das wollten.


  Bran stand bei Dielan und sah sich die Männer und Frauen an, während Turvi sprach. Er wollte mit Velar sprechen, denn er erinnerte sich an etwas, das der Einbeinige einmal erzählt hatte. Drei Generationen vor Noj hatten zwei Männer darum gekämpft, Häuptling zu werden. Die zwei waren sich gegenübergetreten, und ein Riemen war um sie gespannt worden, so dass sie Brust an Brust standen. Jeder von ihnen bekam ein Messer, und mit der freien Hand hielten sie den Waffenarm des anderen fest. Das war der Kampf der Häuptlinge, und der Riemen wurde nicht eher gelöst, bis einer von ihnen leblos auf dem blutigen Körper des Siegers hing. Doch er hatte inzwischen genug Unfrieden erlebt. Er blickte auf seine Fäuste hinab. Die braunen Flecken des getrockneten Blutes klebten noch immer unter seinen Nägeln.


  Da erklang ein Rufen vom Hafen. Nakkar und seine Männer kamen herbei und trugen ein paar lange Pfähle und einen ganzen Stapel Häute. Das Felsenvolk machte ihnen Platz, und Nakkar verbeugte sich kurz vor Bran.


  »Visikals Sohn, Häuptling der Nordmänner«, keuchte er. »Wir kommen mit einer Botschaft von Visikal.« Er zog ein Pergament unter seinem Gürtel hervor, entfaltete es und begann mit lauter Stimme zu sprechen:


  »An Bran, den vierten Skerg. Du hast mit Ehre gekämpft, und aus Ehre werde ich dir morgen Tir, die Tochter meines Bruders, zur Frau geben. Du wirst jetzt einer meiner Sippe sein, und deine Kinder werden die Kinder Tirgas sein und Ars Stärke und Stolz in sich haben.«


  Der Hafenmeister sah sich um, um sich zu vergewissern, dass ihm alle zuhörten.


  »Ich habe dich als einen Mann voller Stärke und Stolz kennen gelernt. Deshalb lasse ich meine Krieger ein Zelt für dich und deine Frau errichten. Doch dir sei versichert, dass auch meine Burg dich willkommen heißt.«


  Bran sah zu dem Turm empor, der ganz oben am Hang stand. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Tir würde die seine werden. Am liebsten hätte er seine Arme in die Höhe gerissen und gejubelt, doch Nakkars ernstes Gesicht verriet ihm, dass ein solches Verhalten unpassend wäre.


  »Er möchte, dass du auf das Zelt verzichtest und bei ihm wohnst«, flüsterte der Hafenmeister. »Es gehört sich nicht für eine Frau von so hohem Stand wie Tir, in einem Zelt zu wohnen.«


  Bran ließ seinen Blick über die Zelte schweifen, die um den Platz herumstanden. Hier wohnte sein Volk. Ein Zelt oder eine Steinhütte war immer gut genug für ihn gewesen. Er hatte sich nie mehr gewünscht. Und wo er sich wohl fühlte, würde es auch Tir gefallen.


  »Baut das Zelt dort vorne auf.« Er deutete auf den offenen Platz neben Dielans Zelt.


  Nakkar schüttelte resigniert den Kopf und ließ seine Männer mit der Arbeit beginnen. Turvi lächelte und stützte sich auf seine Krücke. Dielan trug einen Kessel zum Feuer. Bran half Turvi, sich auf einen Haufen Trockentang zu setzen, und dort warteten sie beide, während Gwen Schnee im Kessel schmolz und die Tirganer das Zelt aufbauten.


  


  Eine Weile später saß er auf den dicken Pelzen in seinem eigenen Zelt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit den Steinen die Feuerstelle herzurichten, den Kessel darüber zu hängen und Funken in den Trockentang zu schlagen. Bran hatte niemals zuvor ein eigenes Zelt gehabt und war unruhig. Er hatte Angst. Nie mehr würde er vor dem Einschlafen mit Dielan sprechen. Nie mehr würde er hören, wie sich sein Bruder unter der Decke umdrehte oder wie Gwen leise atmete.


  Er zog die Felle vom Feuer weg und lehnte sie an die Zeltwände, um den Spalt zwischen Zelthaut und Boden abzudichten. Die Tirganer waren freigebig gewesen und hatten den ganzen Boden mit Hirschfellen bedeckt. Auf jeder Seite des Feuers hatte er einen Schlafplatz vorbereitet. Wo sie schlafen sollte, hatte er die weichste Decke ausgebreitet. Er hatte zwei Felle übereinander gelegt und sie ein wenig zur Seite geschlagen, so dass sie erkennen konnte, dass dies der bessere Schlafplatz war. Er selbst wollte näher am Eingang liegen, damit er sie nicht wecken musste, wenn er nachts nach draußen ging.


  Es dampfte aus dem Kessel über der Feuerstelle. Die Flammen leckten an dem rußigen Eisen. Er hatte ihn von der Feuerstelle auf dem Platz hereingetragen. Zuerst war er noch einmal in Hagdars Zelt gegangen, doch der fiebernde Mann schlief, und Linvi hatte den Finger vor den Mund gelegt. Er grüßte sie mit offener Hand und ließ sie allein. Dann hatte er das schlechte Gefühl in seiner Brust hinuntergewürgt und den Kessel zu sich hineingenommen, wo ihn die Dunkelheit vor Freund und Feind abschirmte.


  Bran nahm seinen Pelzumhang ab und zog Jacke und Hemd über den Kopf. Der braune Blutfleck prangte noch immer auf dem Leder der Jacke. Er schob seinen Zeigefinger durch das Pfeilloch und hängte sie an einen Zweig hinter seinem Rücken. Dann zog er Hose, Stiefel und Strümpfe aus. Gwen hatte ihm einen Leinenlumpen gegeben, der von einem alten Kleid stammte. Er tauchte ihn in das dampfende Wasser, legte ihn auf sein Gesicht und führte ihn über den Hals hinab. Dann legte er seine Handflächen zusammen und goss sich Wasser über den Kopf. Salz und Talg rannen über seine Stirn. Als er mit dem Lappen seine Brust wusch, mischte sich der warme Dampf mit dem Rauch des Feuers. Er schrubbte das Blut unter seinen Fingernägeln weg, spülte sich den Schweiß vom Rücken und steckte seine Füße in das warme Wasser. Zu guter Letzt beugte er sich über den Kessel und tauchte seinen Kopf in das Wasser. Er ließ die Wärme die Schmerzen unter seiner Stirn wegbrennen, bevor er sich wieder aufrichtete und die Haare zurückwarf. Das Wasser rann an ihm herab wie von einem Baum nach einem Regensturm, und er lauschte den Tropfen, die auf das Fell fielen.


  »Tir«, sagte er. Zuerst leise, als ob dieser Name eine alte, vergessene Gottheit war. Als er ihn wiederholte, legte er Entschlossenheit und Stärke in seine Stimme. Aber es gefiel ihm nicht, und so hockte er sich hin und stellte sich vor, sie säße auf der anderen Seite des Feuers.


  »Tir…« Es war so einfach, das zu sagen, und doch so schön.


  Er sammelte seine Kleider zusammen. Sie würde seine Unordnung nicht mögen. Gwen wies Dielan immer zurecht, wenn er vergaß, seinen Bogen aufzuhängen oder Ordnung zu schaffen. Bran zog sich wieder an. Als er aufstand, um sich den Gürtel umzubinden, fiel sein Jagdmesser auf den Boden. Er zog es aus der Scheide und befühlte die Klinge. Dann fasste er sich ans Kinn. Sie hatte ihm den Bart abgeschnitten, als er im Turm lag. Er packte eine Strähne der langen, harten Haare. Wenn er sich den Bart stutzte, würde sie erkennen, dass er sich um sie bemühte. Vielleicht hatte sie ihn deshalb in Hagdars Zelt allein gelassen? Er hatte nach Schweiß und getrocknetem Blut gestunken, und mit dem Bart war er kaum wiederzuerkennen gewesen. Bran lächelte und begann dicke, verfilzte Haarbüschel von seinem Kinn zu schneiden.


  


  Früh am Morgen nach der Heimkehr der Krieger sandte Visikal seine Wachen mit einer Botschaft in Tirgas Häuser. Es weckte große Freude bei den Tirganern, dass Visikal beim Willkommensfest am Abend seine Nichte Tir mit dem Nordmann verheiraten wollte. Das große Gelage, als Vares Sohn mit der Tochter Vamans vereinigt worden war, lag lange zurück, und die Tirganer hatten überdies einen ganzen Krieg zu feiern. Nur wenige hörten auf die Witwen, die leise die Wahrheit über Ars Niederlage gegen Vandar erzählten, denn sie waren ein Volk von Kriegern, und der Kriegszug hatte ihnen Ruhm und Ehre beschert.


  Und so konnte Visikal in seinem Turm stehen und auf den Hafen hinunterblicken, wo die Frauen Felle und Decken ausbreiteten und die Männer bündelweise Trockentang zu den Feuerrosten schleppten. Braumeister rollten Wein- und Metfässer durch die Straßen. Gepökeltes Fleisch und Fisch wurden an langen Stäben hinunter zum Hafen getragen. Kleine Kinder sprangen mit Holzschwertern in den Händen herum, einige andere versammelten sich auf der Eisfläche und warfen Schneebälle nach den Erwachsenen auf dem Hafenplatz. Der Skerg lächelte, als er das sah. Er legte seine Hände auf den Fenstersims und sog den feuchten Geruch von Meer und Schnee ein. Zum ersten Mal seit dem Tod seines Bruders konnte er seinen Blick ohne Scham über diese Stadt schweifen lassen. Damals hatte er seine Frauen aus dem Saal gejagt, eine ganze Nacht vor dem Feuer gehockt und sein Alter mit jedem Atemzug stärker gespürt. Nach drei Frauen wusste er, dass er niemals Kinder bekommen würde. Und jetzt, da die Familie seines Bruders getötet war, würde seine ganze Sippe wie Wasser im Sande zerrinnen. Diese Gedanken hatten ihn lange gequält, denn er entstammte einer Familie mächtiger Krieger, und in seinen Träumen hatte er seine eigenen Augen in dem Gesicht eines Jungen gesehen.


  Visikal trat zum Tisch. Dort standen ein Jagdhorn und ein Krug. Beide waren aus Bronze. Er hob den Krug an und sog den Duft des Weines ein. Von heute ab sollte er sich nie wieder um den Fortbestand seines Blutes sorgen. Denn Tir würde es weitertragen. Wenn Cernunnos in Gnade auf Bran blickte, würde sie einen Sohn gebären, der wiederum viele Söhne haben würde. So würde seine Linie wachsen, wenn auch in einem anderen Volk, in einem anderen Land. Das quälte ihn nicht, denn Cernunnos würde bei ihnen sein, wie er bei allen war, die Ars Blut in den Adern hatten.


  Noch in seiner Kriegstracht hatte er Tir zu sich gerufen. Er hatte im Saal zu ihr gesprochen und ihr gesagt, dass sich Bran als großer Krieger erwiesen habe und sie die seine werden sollte. Wie es der Brauch war, sollte sie vom ersten Tag an bei ihrem Mann leben. So hatte er sie gebeten, zusammenzupacken, was ihr gehörte, denn am Willkommensfest wollte er sie Bran übergeben. Sie hatte nichts dazu gesagt, sondern ihren Kopf gesenkt und war dann in den Garten gegangen. Viele Bündel Trockentang waren im Kamin verbrannt, während sie dort gestanden und übers Meer geblickt hatte.


  Vare war am ersten Abend bei ihnen gewesen. Und die zwei Skerge hatten Wein getrunken und über die Stärke der Vandarer gesprochen. Sie hatten das Feuer herunterbrennen lassen und bis spät in die Nacht über die Zeiten geredet, in denen Ar noch nicht so mächtig gewesen war und die Vandarer und Mansarer die Küste geplündert hatten. Tirga war jetzt genauso verletzlich, wie es früher gewesen war. Vare dachte finster darüber nach, was geschehen würde, wenn das ganze vandarsche Heer angreifen sollte.


  Visikal stellte den Krug wieder auf den Tisch und ließ seinen Blick noch einmal über die Stadt, den Hafen und das Meer schweifen. Dieser Tag, dachte er, war kein Tag für schwermütige Gedanken. Er ergriff sein Jagdhorn und hielt es ins Fenster. Die Sonne blitzte auf dem grünen Metall.


  


  Bran stand bei den Booten des Felsenvolkes. Die Schwester des Windes war bereits im Westen im Meer versunken. Er erinnerte sich an seine Kindheit, als der Vogelmann ihn mit auf die Felsenbrücke nahm, um ihm den Lauf des Tages zu zeigen. Die Ebenen vor der Felsenburg waren das Größte, was er sich damals vorstellen konnte, und er hatte zum Rand der Welt weit dort hinten unter dem Himmelszelt gespäht. Der Vogelmann hatte auf die Sonne gedeutet und ihm erklärt, dass die Schwester des Windes jeden Abend erstarb, um dann am nächsten Morgen wiedergeboren zu werden. Ein Tag ist wie ein Leben, hatte der Vogelmann gesagt. Wir werden geboren und streben sogleich nach oben. In der Mitte des Lebens sind wir stark und fühlen uns mächtig, doch nur für eine kurze Weile. Denn wir sind des Kletterns auch müde, und wie die Sonne beginnen wir wieder in die Ebene hinabzusteigen. Und zum Schluss sind wir wieder dort, wo wir begonnen haben. Wir werden von der Erde geschluckt, die uns dereinst geboren hat.


  Die Sonne war jetzt rot. Sie hatte ihren halben Körper in die Wellen getaucht, und das Meer hatte begonnen sie aufzuzehren. Das Blut stieg in die flammende Kugel und floss langsam ins Wasser. Es wurde dunkel. Bran drehte sich wieder nach Osten. Der Vollmond schien, wo die Sonne zuvor gebrannt hatte.


  Sie riefen ihn. Dielan, Turvi, Gwen und all die anderen saßen bereits auf ihren Pelzen am Kai. Die Tirganer wimmelten um die Feuerstellen und Fässer herum, und viele von ihnen hatten sich bereits an den Feuern niedergelassen. Noch schwiegen die Bronzetrommeln und Flöten, doch er wusste, dass sie auf Visikal und sein Gefolge warteten. Bran sah die Straße hinauf, die zum Turm führte. Von dort würden sie kommen. Nakkar hatte ihm alles gesagt, was er wissen musste. Visikal und seine Männer würden in voller Kriegstracht kommen, er selbst sollte ihnen aber unbewaffnet entgegentreten. Der Hafenmeister hatte ihm neue Kleider gegeben: ein rotes Wollhemd, weiche Lederhosen und niedrige Stiefel. Doch Bran trug noch immer seinen Pelzumhang, denn es war kalt.


  Er sah zur Straße empor. Noch hatte Visikal sich nicht gezeigt.


  »Er kann jetzt kommen!« Dielan schwenkte die Arme über dem Kopf. Mitten in der Menge hatte er gleich neben der Feuerstelle, an der das Felsenvolk saß, einen Platz freigeräumt.


  Bran schlenderte in die Straße, die zum Lager führte. Linvi sah aus der Öffnung ihres Zelts und verschwand gleich wieder nach innen. Er hastete zu ihrem Zelt, hockte sich hin und kroch hinter ihr her.


  »Jetzt bist du gefangen«, sagte Hagdar und grinste. Er stützte sich auf seine Ellenbogen, und Linvi half ihm, sich aufzusetzen. »Wie ein Fisch im Netz.«


  Bran stützte ihn auf einer Seite und Linvi auf der anderen. Gemeinsam halfen sie ihm, zur Zeltöffnung zu kriechen, und Bran krabbelte nach draußen und zog ihn heraus. Noch immer wog der Mann einiges, was Bran zu spüren bekam, als er ihn anhob.


  »Willst du üben?« Hagdar lachte, als er wie ein Kind in Brans Armen lag. »Ich werde dir einen guten Rat geben: Wirf sie über die Schulter, dann kann sie nicht weglaufen!«


  Bran schwankte über den Platz, und seine Arme schmerzten unter der schweren Last. Als er an die Hafenecke kam, bat ihn Hagdar, ihn im Rücken zu stützen, statt ihn zu tragen, denn er wollte nicht, dass die Männer ihn so sahen. Linvi stützte seine andere Schulter. Sie hielten ihn zwischen sich und führten den fiebernden Mann zur Feuerstelle. Linvi hatte gerade die Pelze um ihn geschlagen, als die Tirganer jubelten und begannen, die Bronzetrommeln zu schlagen. Die Flöten spielten auf, denn jetzt kam Visikals Gefolge die Straße herunter.


  


  Die Krieger der Skerge trugen Fackeln. Sie gingen in zwei Reihen hinter Visikal her, und zwischen ihnen war die weiß gekleidete Frau zu erahnen. Ganz hinten ging ein älterer, bartloser Mann, der eine eisenbeschlagene Kiste trug.


  Bran spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Die Tirganer bewegten sich zurück, und ein Weg öffnete sich in der Menschenmenge. Dielan und Hagdar nickten und sahen ihn mit einer ernsten Falte zwischen den Augenbrauen an. Das Gefolge erreichte den Hafen und begann auf ihn zuzugehen. Turvi zog Bran am Arm und führte ihn der Gruppe entgegen. Dann hinkte der Alte zur Seite. Bran sah sich um, denn plötzlich schrie etwas in ihm, dass er fliehen müsse. Doch hinter ihm war eine Feuerstelle, umgeben von lächelnden Frauen und Männern, und von beiden Seiten starrten die Tirganer aus einer Mauer von Armen, Bäuchen und Gesichtern auf ihn. Dann blieb Visikal vor ihm stehen, und er hörte nur noch das Knistern der Fackel.


  »Du hast Ar gut gedient«, sagte der Skerg. »Und dich als stark genug erwiesen, die Tochter meines Bruders zu heiraten.«


  Bran sah ihn an. Visikal hatte einen finsteren Blick. Aber als er seinen Mund wieder öffnete, lächelte er.


  »Ich bitte Bran, Skerg von Arborgs Ehre und Häuptling des Volkes aus dem Norden, mich bei meinem richtigen Namen zu nennen.«


  Bran schluckte. Niemals hatte er gehört, dass jemand etwas anderes als Visikal zu ihm gesagt hätte. Oder wollte er Skerg genannt werden?


  Turvi schlug mit seiner Krücke auf die Steinplatten und konnte zwischen den Tirganern nicht mehr stillstehen. »Er will, dass du…« Der Einbeinige senkte die Stimme und beugte sich über seine Krücke vor. »Das ist ein Volk aus dem Süden mit den Bräuchen des Südens. Du musst seine Familie ehren und ihn Vater nennen!«


  Da verstand Bran. Er zeigte Visikal seine offene Schwerthand. »Ich bin Bran.« Er sprach laut, so dass ihn die Menschen im ganzen Hafen hörten. »Und du bist mein Vater.«


  Visikal schnippte mit den Fingern, und der hinterste Krieger sprang mit einem Horn in den Händen vor. Er gab es dem Skerg, der es Bran überreichte.


  »Du bist jetzt mein Sohn. Wenn du in dieses Horn bläst, wirst du den Namen unserer Familie hören.« Der Skerg ließ seinen Blick über die Menschen schweifen. Sie waren noch immer still, und die Erwartung stand in ihren weit geöffneten Augen. Dann trat Visikal zur Seite, und die Tirganer rissen ihre Arme in die Höhe und jubelten.


  Sie stand zwischen den Kriegern. Ihr Körper war unter einem Leinenkleid und einem dicken, weißen Wollumhang verborgen. Über dem Kopf hatte sie eine Kapuze, und alles, was er von ihr sehen konnte, waren die Haare, die über ihre Brust herabhingen.


  »Geh zu ihr!«, flüsterte Turvi. »Nimm ihr die Kapuze ab, damit du siehst, ob sie es wirklich ist.«


  Bran ging die drei Schritte zu ihr vor. Der Jubel verstummte, als er seine Hände an ihre Kapuze legte und sie nach hinten schob. Es war Tir. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Tränen rannen über ihre Wangen. Er streichelte sie mit seinen Fingern. Ihre Haut war so, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte, weich und glatt wie Hirschleder.


  »Tir…« Er legte seine Arme auf ihre Schultern und zog sie vorsichtig an seine Brust. »Meine…« Er flüsterte die Worte in ihr Ohr. »Meine Frau.«


  Da begannen die Flöten zu spielen, und die Tirganer drängten sich um sie. Vare und Ylmer führten die Menschen zu der Feuerstelle, an der das Felsenvolk saß und auf seinen Fellen zur Seite rückte und ihnen Platz machte. Visikals Krieger mischten sich unter die anderen Tirganer, nur der Alte stand noch da. Er trug die eisenbeschlagene Kiste hinunter zu Brans Zelt. In ihr waren Tirs Kleider und das Schwert ihres toten Vaters.


  Bran und Tir erhielten einen Platz zwischen Dielan und Hagdar. Dort setzten sie sich auf ein Bärenfell, und die Flötenspieler stellten sich an die Feuerstelle und spielten zu Ehren des jungen Paares. Visikal selbst gab Bran eine gegrillte Hirschkeule, und Vare reichte ihm einen Bronzekrug in der Größe eines Männerschädels. Es war Brauch bei den Tirganern, Mann und Frau reich zu beschenken. Ylmer legte ein Schild aus gehämmertem Eisen vor Brans Füße, und Frauen, die Bran nie zuvor gesehen hatte, gaben Tir gefärbtes Leintuch, Säckchen mit duftenden Kräutern und Schmuckstücke, in denen edle Steine wie die Sterne glitzerten. Als letzter Tirganer trat Tarba mit einem Geschenk vor sie. Er rollte eine Tonne zur Feuerstelle, und Nangor half ihm, sie aufzurichten. Sturm, Zwei Messer und Virga stellten sich neben ihn, und Virga zog die Axt unter dem Gürtel hervor.


  »Das sind die Geschenke deiner Krieger«, sagte Nangor. »Wir haben noch nicht auf den Frieden der Seelen unserer toten Freunde getrunken und auch noch nicht auf das Glück von euch, Bran und Tir. Deshalb bitten wir dich, den Deckel des Fasses einzuschlagen und mit uns zu trinken.«


  Virga reichte ihm die Axt. Bran stand auf und ergriff sie. Dann schlug er den Deckel ein und füllte den Bronzekrug. Tarba und die anderen taten es ihm gleich, und dann hoben alle ihre Krüge und tranken. Bran glaubte, der Wein würde nie aufhören, und musste sich an das Fass stützen, als sein Mund überlief. Die Menschen brüllten und lachten.


  »Das war gut«, sagte Tarba und füllte seinen Becher aufs Neue.


  Bran wischte sich das Kinn ab und taumelte zu seinem Platz zurück. Dort blieb er sitzen, denn der ganze Hafen schien sich wie die Wellen zu bewegen. Er nahm Tirs Hand. Sie lächelte, als er sie ansah, und er drückte sie an sich und streichelte ihren Rücken. Lange saß er so da. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete auf ihre warme Haut, der ein süßer Duft von Honig und Öl entströmte.


  Schließlich weckten ihn die Rufe.


  »Erzähl! Erzähl!« Er erkannte die Stimmen von Dielan und Gwen, doch sie mischten sich mit so vielen anderen.


  Bran richtete sich auf und rieb sich die Augen. Turvi hinkte um das Feuer herum und beruhigte die Menschen, ehe er vor Dielans Füßen zu Boden sank. Jetzt war es still um das Feuer, auch wenn die Tirganer im restlichen Hafen feierten, tanzten und tranken. Bran stand auf und ging zum Feuer vor. Unter Turvis stolzen Blicken sprach er zu seinem Volk und seinen Kriegern über den Kriegszug. Er erzählte, wie er den Inselkönig und dessen Sohn getötet hatte, von den Schlachten und der Flucht durch das Land. All das teilte er mit ihnen, doch nicht die Worte, die Cernunnos ihm gegeben hatte. Als er fertig war, erhob Tarba noch einmal seinen Krug.


  »Hast du den Sturmrand im Westen gesehen?«, fragte Dielan, als Bran sich wieder neben Tir fallen ließ. »Die roten Wellen?«


  Bran schüttelte den Kopf. Er wünschte sich nur, dass ihn sein Bruder jetzt nicht mit so etwas belastete. Doch Dielan wollte nicht aufhören.


  »Du musst bald entscheiden, wohin wir segeln sollen, wenn der Frühling kommt.« Er sah zu Nosser hinüber. »Die Männer müssen wissen, dass du nicht daran denkst, hier zu bleiben.«


  »Wir müssen wissen, dass du einer von uns bist.« Turvi schob sich näher zu Bran und Dielan heran, lächelte Tir an und starrte Bran in die Augen. »Denn das bist du doch wohl, Häuptling?«


  Bran legte seine Arme um Tir. Konnte Turvi denn nicht verstehen, dass er nicht danach fragen sollte, wenn sie dabei war? Er wollte mit ihr sprechen, ehe er erzählte, wann und wohin das Felsenvolk Weiterreisen würde. »Ich brauche Zeit, um nachzudenken«, sagte er. »Heute Abend will ich…«


  Da erblickte er ihn. Velar stand mit dem Rücken zum Feuer. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seine blonden Haare standen wie eine Kapuze um seinen Kopf herum. Er beugte sich vor und spuckte auf das Fell vor Tir.


  Bran traute seinen Augen nicht. Ein Mann seines eigenen Volkes verhöhnte seine Frau. Nicht einmal in den ältesten Geschichten wusste man von einem solchen Unrecht zu berichten.


  »Bist du zufrieden?« Velar sprach langsam, und sein Mund kämpfte mit den Worten. »Unsere Frauen waren dir wohl nicht gut genug.« Er deutete auf Tir, beugte sich vor und fletschte die Zähne. »Sie ist ein Trollweib!«


  Bran spürte, wie das Blut hinter seiner Stirn zu kochen begann. Er stellte sich vor sie und ballte die Fäuste. Velar trat einen Schritt zurück und rief den Männern zu: »Bran ist nicht länger einer von uns! Ich sollte Häuptling sein!«


  Jetzt erhob sich auch Dielan. Er packte Velar am Kragen, doch dieser trat ihm ans Knie und stieß ihn weg. Da zog Bran sein Messer und sprang zu ihm vor, doch Nosser, Kaer und Kai warfen sich zwischen sie.


  Turvi hinkte zu ihm vor. »Du weißt nicht, was du sagst, Velar. Du bist voll!«


  Bran umklammerte den Rücken des Alten, der beinahe gestürzt wäre. Er setzte ihn zu Tir, doch er wagte es nicht, sie anzusehen. Denn er wusste Velars Herausforderung richtig einzuschätzen. Er hatte sich ihm widersetzt und sich selbst in Anwesenheit des ganzen Stammes als Häuptling ausgerufen.


  Bran stellte sich, das Messer über dem Kopf, ans Feuer. Er warf einen raschen Blick auf Hagdar und Turvi. Beide bekundeten mit einem Kopfnicken ihr Einverständnis.


  »Ich will den Kampf der Häuptlinge!« Bran warf seinen Pelzumhang ab. Die Tirganer murmelten. Tir rief ihm etwas zu, doch er wollte nicht hören, was sie sagte.


  


  Die zwei wurden hinunter auf das Eis geführt, und Turvi erklärte den Tirganern den uralten Brauch des Felsenvolkes. Vare fand es falsch, dass Tirs Mann kämpfen sollte, doch nicht einmal Visikal konnte den Zweikampf verhindern. Sie versammelten sich an der Kaimauer und sahen, wie sich die zwei Männer Brust an Brust aufstellten. Dielan spannte einen Riemen um sie, so dass sie an den Hüften fest verbunden waren. Jeder der beiden umklammerte den Arm des Gegners, in dem dieser das Messer führte, und als Turvi mit der Krücke gegen die Kaimauer schlug, begann der Kampf.


  Bran hatte einen leichten Sieg erwartet. Der Krieg hatte ihn zu töten gelehrt, und nach all den Kämpfen erschien ihm Velar ein lächerlicher Gegner zu sein. Er dachte, er könne sein Messer in den angetrunkenen Mann stoßen, ehe dieser überhaupt verstand, was geschah. Velar aber war stark. Er kämpfte und rang mit der ganzen Stärke seiner verstorbenen Sippe. Bran starrte ihm in die Augen, und alles, was er sah, waren Wut und Verrücktheit. Velar rümpfte wie ein wild gewordener Hund die Nase, stöhnte und legte sein ganzes Gewicht in seinen Messerarm. Bran spürte, wie sich sein eigener Arm unter der gewaltigen Kraft beugte, während gleichzeitig die Finger um den Messerschaft taub zu werden schienen. Velar legte sich in den Riemen, und Bran wurde nach hinten gedrückt. Seine Stiefel verloren den Halt auf dem Eis, und auch Velar stürzte. Sein schwerer Körper fiel auf Bran. Er roch den Schweiß und spürte den Speichel auf seiner Stirn. Er suchte Velars Nacken und schlug seine Zähne in die Haut. Velar zuckte zusammen und heulte auf, doch Bran biss die Kiefer zusammen, bis das Blut in seinen Mund sickerte.


  Da löste sich der Riemen. Bran rollte weg und kam wieder auf die Beine. Tarba stand eine Mannslänge von Velar entfernt auf dem Eis. Er schob sein Messer unter den Gürtel und zog den Riemen zu sich. »Cernunnos! Er hatte sein Messer an deinem Herz, Tileder! Das konnte ich nicht zulassen.«


  Velar stand im Schnee auf. Sein Nacken war blutig. Bran fing seinen Angriff mit dem Ellbogen ab, bevor sie beide wieder auf das Eis stürzten. Sie landeten auf der Seite, und Velars Messerhand lag auf dem Eis. Bran schlug mit dem Schaft seines Messers auf Velars Handrücken, und dieser ließ sein Messer los. Dann wälzte sich Bran über ihn und hielt ihm das Messer an die Kehle. Velar packte sein Handgelenk und versuchte wegzukommen, doch Bran wusste, dass es jetzt für sie beide zu spät war. Er zog die Klinge über die Haut. Die ersten Blutstropfen sickerten über die Schneide.


  »Nein!«, schrie Tir. Sie sprang von der Kaimauer herunter, kniete neben ihm nieder und legte ihre Hand auf die seine. »Tu das nicht. Es hat schon genug Unfrieden gegeben.«


  Bran nahm das Messer von Velars Kehle. Er hatte jetzt eine Wunde am Hals. Wie ich selbst, dachte Bran. Er ging von ihm weg und zog Tir mit sich.


  »Sie ist meine Frau!« Er wandte sich an die Zuschauer auf der Kaimauer. »Ich bin Bran, der Häuptling des Felsenvolkes!«


  Hagdar, der von Dielan und Kai gestützt wurde, rief seinen Namen, und das ganze Felsenvolk folgte seinem Beispiel. Die Tirganer schlenderten zurück zu den Feuern, und das Fest ging weiter. Nosser sprang auf das Eis hinunter und streckte Velar seinen Arm entgegen, doch dieser stand aus eigener Kraft auf. Da zog Tir ein Stück ihres Kleiderärmels über ihre Hand, ging zu Velar und tupfte ihm vorsichtig wie bei einem Kind das Blut von der Wunde.


  »Sie ist nicht tief«, flüsterte sie. »Die muss nicht genäht werden.«


  Velar blickte sie entgeistert an, bevor er sich umdrehte und zur Kaimauer schwankte.


  


  »Lasst euch das eine Lehre sein«, sagte Turvi, als sie alle wieder am Feuer saßen. Er zeigte auf Velar, der in Decken gehüllt worden war und sich einen Leinenlappen auf die Wunde presste. »Velar ist jung, und er ist es nicht gewohnt zu trinken. Seine Worte waren nicht so gemeint.«


  »Sie waren so gemeint.« Dielan sah zu ihm hinüber. »Wir alle wissen, dass er gegen Bran und mich war, seit Bran zum Häuptling gewählt worden ist.«


  »Wir können ihm nicht vertrauen«, brummte Hagdar. Linvi wischte ihm den Schweiß von der Stirn.


  Die Tirganer lauschten dem Gespräch und schwiegen, denn durch den Zweikampf hatten sich die Fremden zu erkennen gegeben. Sie waren nicht länger Flüchtlinge aus dem Norden, sondern ein Volk mit Bräuchen und Regeln wie die Tirganer selbst. Visikal strich sich nachdenklich über seinen dünnen Bart.


  »Bran muss mit Velar Frieden schließen.« Turvi wandte sich dem Häuptling zu. »Wir sind zu wenige, um Streitereien dulden zu können. Biete ihm den Frieden an. Bran!«


  Bran sah auf seine Hände hinab. Sie zitterten.


  »Sag, dass es vorbei ist«, bat Turvi.


  Bran nickte, denn er wollte dem Alten nicht widersprechen.


  »Es ist wieder Frieden.« Turvi breitete die Arme aus und lächelte. »Lasst uns nie wieder darüber sprechen. Lasst uns feiern, aber nehmt den Wein, wenn ihr euer Glas auf jemanden erhebt und nicht zum Durstlöschen.«


  Visikal erhob seinen Krug. »Und ich will auf jemanden trinken. Auf Tir und Bran!«


  Die Tirganer und das Felsenvolk tranken, und die Flöten begannen wieder zu trillern. Jetzt stand Bran auf, denn er war müde, und ihm war nicht mehr nach Feiern zumute. Da begann Turvi, mit der Krücke auf den Boden zu hämmern, und die Männer trommelten mit ihren Krügen.


  »Runter zum Zelt«, sagte Turvi mit einem Grinsen. »Trag sie hinunter zum Zelt, los.«


  Bran kannte den Brauch. Er hob sie auf seine Arme, und die Männer brüllten. Dielan trat zu ihm und goss ihm einen Becher Wein in den Mund. Bran schluckte und hustete, und der Wein rann in ihr Kleid. Doch sie lächelte ihn an, und das machte ihn glücklich.


  »Über die Schulter!« Hagdar richtete sich auf. »Leg sie über die Schulter!«


  Bran lachte und warf sie wie eine Jagdbeute über seine Schulter. Er selbst hatte das bei Hagdar gesehen, als dieser Linvi zur Frau genommen hatte. Dann ging er zwischen Männern und Frauen hindurch, zwischen Kindern und brüllenden Tirganern. Er trug sie über den Hafen, weg von dem Fest und in das Lager seines eigenen Volkes. Sie lag ohne ein Wort da, und als er sie am Zelt absetzte und sie beide hineinkrochen, war sie noch immer still. Er deutete auf ihre Seite der Feuerstelle und begann Funken in das Bündel Trockentang zu schlagen.


  


  Bran saß lange da und sah seine Frau über das Feuer hinweg an. Er sah die Schatten, die über ihr Gesicht flackerten. Die Flammen spiegelten sich in ihren Augen, denn sie starrte ins Feuer wie ein Jäger, der einen weiten Weg hinter sich hatte. Er wollte mit ihr sprechen, doch er fand keine Worte. Er wollte sie fragen, ob sie fror, denn dann hätte er die Pelze um sie legen können. Stattdessen blieb er wie sie sitzen, den Blick auf das Feuer gerichtet, und lauschte den Trommeln und Flöten und dem knisternden Tang.


  


  Erst eine ganze Weile später kam das Fest zum Ende, und er hörte Frauen und Kinder in die Zelte krabbeln. Er lauschte Dielan und Turvi, denn die Männer blieben noch eine Weile draußen stehen und sprachen miteinander. Dann krochen auch sie in die Zelte. Da schlug sie die Pelze um sich, setzte sich gerade hin und sah ihn an.


  »Ich trage ein Kind unter meinem Herzen«, sagte sie.


  Bran wurde aus dem Halbschlaf gerissen. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, und die Gedanken und Bilder, die er auf seiner Wanderung über die Ebene gehabt hatte, kamen zurück. Er sah sie mit einem Kind im Schoß. Sie war eine von seinem Volk.


  »Wie…« Er neigte den Kopf zur Seite und versuchte den Umriss ihres Bauches unter dem Pelz zu erkennen, denn er hatte dort keine Veränderung bemerkt. »Woher weißt du das?«


  Sie lachte. Es tat ihm gut, sie so zu sehen.


  »Ich weiß es«, sagte sie lächelnd.


  Er nickte. Wenn sich eine Frau sicher ist, gibt es keinen Zweifel mehr. Als Gwen Dielan gesagt hatte, dass sie ein Kind bekommen würde, war auch noch lange nichts zu sehen gewesen. Auch Dielan hatte keine Antwort darauf erhalten, wie sie das wissen konnte, und als sein Bruder die anderen Frauen gefragt hatte, wie sich Gwen so sicher sein könne, hatten sie gelacht. Bran legte ein Bündel Trockentang auf das Feuer und sah wieder zu ihr hinüber. Sie war ihm jetzt in seinen Gefühlen so nah wie damals in dem Turm.


  »Ich habe davon geträumt.« Sein Arm ruhte auf seinen Knien, und er machte es sich bequem. »Ich habe auf der Reise viele Träume und Erscheinungen gehabt. Ich habe auch dich gesehen.«


  Sie warf einen Blick zur Zeltöffnung. Die Decke, die vor der Tür hing, flatterte im Wind.


  »Erzähl«, flüsterte sie. »Von deinen Erscheinungen. Es heißt, du seist ein Träumer. Erzähl mir, was du gesehen hast.«


  Bran schob ihre Kiste vor den Eingang, denn das Heulen des Windes deutete auf einen Sturm hin.


  »Ich habe Cernunnos gesehen«, sagte er. »Ich sah ihn im Tempel in Arborg und auf der Ebene. Er hat mit mir gesprochen. Sein Gesicht trug meine Züge.«


  Tir senkte den Blick. »Die Weissagung. Cernunnos’ Wiedergeburt…«


  Sie fasste sich an den Bauch, biss die Lippen zusammen und beugte sich vor. Dann stöhnte sie, warf den Kopf von Schmerzen gequält in den Nacken und rang nach Atem.


  »Leg dich zu mir«, bat sie.


  Er kroch zu ihr hinüber, legte sich hinter ihren Rücken und schlang die Arme um ihren zarten Körper.


  »Er hat in dieser Nacht zu mir gesprochen…« Sie holte Luft, viele Male, wie Gwen es getan hatte, als sie ein Kind bekam. »In der Nacht, bevor du gefahren bist. Du musst mir versprechen…«


  Er spürte ihren Mund auf seinem Unterarm. Ihre Lippen berührten die Innenseite seines Handgelenks.


  »Versprich mir, immer bei mir zu sein. Bis zum Schluss.«


  Bran legte den Umhang um sie. »Ich werde immer bei dir sein.«


  Sie atmete aus und legte den Kopf auf seinen Arm. Er strich ihr die Haare aus den Augen. Das Feuer stürzte zusammen, und der verbrannte Trockentang blieb liegen und glühte.


  


  Es war noch immer Nacht, als er erwachte. Das Zelt zitterte unter den Windstößen. Es war stockfinster und kalt, denn die Glut war erloschen. Bran bewegte sich vorsichtig von ihr weg. Dann schob er die Kiste vor der Zeltöffnung beiseite und kroch hinaus.


  Die Wellen schlugen auf den Strand, und der Schnee fegte über den Platz. Unter dem schwarzen Himmelszelt trieben dunkelblaue Wolken von Westen heran. Er stemmte sich gegen den Wind und kämpfte sich zum Hafen hinüber. Dann erreichte er die Straße, stapfte durch die Schneeverwehungen und taumelte auf den Anleger. Der Schneewind heulte um die Hauswände und sang an den eingefrorenen Zweimastern.


  Er ging auf die Mole. Von dort aus konnte er die Langschiffe auf dem Strand im Westen der Stadt sehen. Wie dunkel das Meer vor dem schneebedeckten Land lag. Er sah die Wellen über das Eis schlagen, und er sah das Meer und den Himmel. Das Wasser war schwarz mit hellen Schaumstreifen, und jeder Windstoß trieb ihm Salzwasser ins Gesicht.


  Bran sah zu dem Licht, das über dem Horizont im Westen zu ruhen schien. Die Träume waren zu ihm gekommen, während er sie umarmt und das Leben gespürt hatte, das in ihrem Bauch heranwuchs. Er hatte das Meer gesehen, das blutete. Die gewaltigen Wellen. Er war durch den Sturm gesegelt, und auf der anderen Seite hatte er Land gefunden.


  


  Der Graubärtige ist müde. Die ganze Nacht hat er erzählt, und seine Brust ist so wund, dass er nicht einmal mehr zu husten vermag. Doch jetzt scheint der Morgen über das Tal, und er nimmt sich Zeit, über die Baumwipfel zu schauen. Er lässt seinen Blick über sie schweifen und sieht dann zu den Hügeln im Westen, hinter denen sich die schneebedeckten Berge in den Himmel recken. Seit er in diesem Tal ist, sucht er immer wieder diesen Anblick, denn er erinnert ihn an etwas, das er einmal kannte.


  »Weiter«, bittet Shian. »Erzähl weiter, Großvater!«


  Der Graubärtige legt seinen Arm um den Jungen. Sie sitzen dicht beieinander, denn hier oben im Gebirge sind sogar die Sommernächte kalt.


  »Hab Geduld«, sagt er. »Die Nacht lässt uns keine Zeit mehr für weitere Worte. Siehst du nicht, dass es Morgen wird?«


  Der alte Mann zeigt ins Tal hinunter. Nebel zieht langsam zwischen den Bäumen hindurch. Er sieht wie ein Schleier aus, den unterirdische Wesen dort versteckt haben, während sie in der Nacht tanzten. Auf der Lichtung bei der umgestürzten Eiche, wo sich der Fluss zu einem Kolk ausweitet, steht eine Herde Pferde und trinkt. Sie sehen sie nur wie Schatten, wie Geister, ehe sie wieder zwischen den Bäumen verschwinden.


  »Ich bin müde.« Der Graubärtige streckt seinen Rücken und reibt sich die Augen. »Du nicht, Shian?«


  Der Junge zögert. Er sitzt gebeugt unter dem wollenen Umhang und ist in eigene Gedanken versunken. »Kar… Kernu…«, stottert er schließlich.


  »Cernunnos.« Der Graubärtige fährt ihm durch die Haare. »Das ist für unsere Zungen ebenso ungewohnt, wie es für die Tirganer war. Wir nennen ihn hier den Horngott.«


  »Der Horngott?« Der Junge sieht zu dem Alten auf. »Der aus den Liedern?«


  »Der, der über die Ebene zu uns kommen soll.« Ein tiefer Schatten zeichnet sich auf der Stirn des Graubärtigen ab. »Denn er war es, der meinem Bruder die Träume gab und uns so dieses Tal zeigen konnte. Und hier sollen wir warten, bis er kommt.«


  »Aber…« Der Junge blinzelt in die scharfe Morgensonne. »Vater sagt, dass es nicht stimmt, dass es nur ein Lied ist. Er sagt, Brans Sohn sei von einem Bären getötet worden und dass Bran aufgebrochen sei, um ihn zu suchen.«


  Der Alte fasst sich an den Bart und blickt über das Tal, wo Rauchsäulen und der Klang von Axtschlägen verraten, dass das Dorf erwacht ist. »Dein Vater hat Schwierigkeiten zu glauben«, sagt er. »Doch ich klage ihn deswegen nicht an. Denn wie sollte er nach all dem Unglück, das ihm widerfahren ist, an gute Götter glauben? Ich denke so oft voller Schmerzen daran, Shian, denn er ist ja mein Sohn. Es war so schlimm für mich, dass seine erste Frau starb. Sie brachte nie das Kind zur Welt, das sie unter dem Herzen trug.«


  Shian sieht weg, denn der Gräubärtige spricht von etwas, das sein Vater nur selten erwähnt.


  »Konvai wurde wieder wie ein kleiner Junge. Er lag in meinem Schoß und weinte. Neun Sommer vergingen, ehe er sich wieder eine Frau nahm, und da war er kein junger Mann mehr. Dreimal zehn Winter war er damals, und deine Mutter war viel jünger. Doch welch eine Freude, als du dann geboren wurdest!«


  Eine Weile sitzen sie stumm da. Ein schwacher Wind zieht über den Berghang nach unten und treibt den Nebel in die Bäume zurück. Der Alte genießt den Laut der raschelnden Baumkronen, und wenn er die Augen schließt, glaubt er, das Rauschen des Meeres zu hören. Die Erinnerungen bringen ihn aufs Meer zurück. Er hört das Flattern der Segel, die knirschenden Taue am Mast und das Platschen der Wellen am Schiffsrumpf. Der alte Turvi ist da. Bran steht am Ruder. Und Gwen, die vor zwei Wintern von ihm ging, lächelt mit den Haaren im Wind.


  »Erzähl weiter«, quengelt der Junge. »Erzähl weiter, Großvater Dielan! Wie geht es mit Bran und Tir weiter? Warum will Velar Häuptling sein?«


  »Ich werde es dir erzählen.« Der Alte lächelt und fährt mit seiner Hand durch die Haare des Jungen. »Es ist wichtig, dass du die Geschichte meines Bruders kennst, denn du sollst nach deinem Vater Häuptling werden. Bald bist du erwachsen, weißt du, und dann wird dein Vater ein alter Mann sein. Aber geh jetzt nach Hause, denn morgen…« Er sieht zu den Bergen im Osten hinauf, wo die Sonne über die zerklüfteten Gipfel klettert. »Heute Abend«, berichtigt er sich, »wenn du gegessen und geschlafen hast, werden wir uns wieder in der Höhle treffen. Denn Geschichten über das Vergangene gehören der Nacht, und…«


  Der Graubärtige stöhnt und greift sich an die Brust. Der Junge weiß, dass der Alte dort oft Schmerzen hat, und wartet geduldig, während sein Großvater zittert und nach Luft ringt.


  »Es ist Morgen«, seufzt der Alte schließlich. »Meine Brust vergisst nie, mich daran zu erinnern. Des Abends quält sie mich nicht, doch jetzt fällt mir das Atmen schwer.« Er schiebt die Scheide seines Schwertes nach hinten und streckt seine Beine aus. »Aber Schmerzen sind gut für einen alten Mann, sie erzählen ihm, dass er noch am Leben ist.«


  »Ich kann dir nach unten helfen.« Der Junge steht auf und reicht ihm einen Arm.


  Der Alte winkt ab und lehnt sich auf die Seite. Dann stützt er sich auf die Schenkel und kämpft sich hoch. »Diese Knie«, klagt er. »Sie schmerzen, als steckten sie voller Vandarpfeile.«


  »Vater sagt, er könne dir eine Krücke binden«, sagt der Junge lächelnd.


  »Eine Krücke!« Der Alte schnäuzt sich in den Ärmel und spuckt auf den Höhlenboden. »Das sieht ihm ähnlich. Er versteht nicht, dass es der Wille der Götter ist.« Er deutet auf die Felswand vor sich, als stünde dort etwas. »›Konvai‹, sage ich, ›du musst auf deinen Vater hören. Lausche den Liedern und Sagen. Du musst an unsere Götter glauben: Berav, Kragg und den Horngott. ‹ Aber glaubst du, er hätte mir zugehört?«


  »Ich kann es ihm doch sagen!« Der Junge hebt die ausgebrannte Birkenfackel auf und schiebt sie hinter seinen Gürtel.


  Der Graubärtige schüttelt lächelnd den Kopf. Seine Knie sind steif und schmerzen, als er auf die Treppe zugeht, die zu dem Pfad hinunterführt. Er hinkt die drei Stufen zu dem ausgetretenen Pfad hinunter, wirft seinen Pelzumhang zurück und geht dann weiter nach unten.


  Eine Weile bleibt Shian noch in der Höhle stehen, bis er von der obersten Stufe nach unten springt und dem Alten nachruft.


  »Aber warum hat der Horngott Tir nicht erzählt, was geschehen wird? Dann hätte sie es Bran sagen können, und dann…«


  Der Alte bleibt stehen und wartet auf Shian.


  »Dein Vater hat dir also diesen Teil der Geschichte erzählt?« Er bewegt seinen Kopf hin und her und fährt sich mit den Fingern über die Augenwinkel. »Ich glaube, dass sie es in dieser Nacht im Turm gefühlt hat. Ich glaube, Cernunnos hat ihr da etwas gesagt. Sie war eine kluge Frau, verstehst du, viel klüger als Bran und ich.«


  Der Junge sieht zu ihm auf. »Aber warum hat sie dann nichts gesagt?«


  Der Graubärtige lacht und legt den Arm um die Schultern des Jungen. »Das werde ich dir heute Abend erzählen. Aber komm jetzt, lass uns sehen, ob deine Mutter etwas Suppe für uns hat.«


  Der Junge tritt gegen einen kleinen Stein und geht mit dem Alten den leicht abfallenden Pfad zum Fluss hinunter. Tautropfen glitzern in den Grashalmen am Wasser. Im Tal summen bereits die ersten Bienen über die Blüten. Die zwei setzen sich ans Flussufer und ziehen sich die Schuhe aus. Der Alte schlürft ein paar Schluck kaltes Gletscherwasser, stopft sich die Schuhe hinter seinen Gürtel und beginnt, ins Wasser zu waten. Der Junge stützt ihn, denn alle wissen, dass seine Beine schwach geworden sind. Dann verschwinden sie zwischen den Zweigen auf der anderen Seite des Flusses.
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